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Buch

Es gibt so einige Orte, an denen die junge Drehbuchautorin Lou Calabrese viel lieber wäre, als zusammen mit dem attraktiven, aber entsetzlich arroganten Schauspieler Jack Townsend eingepfercht in einem Helikopter zu stecken. Dazu kommt noch, dass Jack soeben von seiner Freundin verlassen wurde – die ausgerechnet mit Lous großer Liebe das Weite gesucht hat. Und nun wartet auch noch ein gemeinsamer Dreh in der Einsamkeit der arktischen Wildnis auf sie! Doch wenn Lou nun glaubt, es könnte nicht mehr schlimmer kommen, so hat sie sich getäuscht. Jack scheint einige Feinde zu haben, denn ihr Pilot ist ein angeheuerter Killer! Nur ein waghalsiges Flugmanöver kann Jack davor retten, erschossen zu werden. Was allerdings zur Folge hat, dass der Hubschrauber in die Brüche geht und Lou und Jack nun alleine im Nirgendwo festsitzen, ausgestattet nur mit dem, was Lous Handtasche hergibt – und dem mageren Wissen, das sie sich in ihren Abenteuerfilmen angeeignet haben. Und während die beiden mit ihrem Überleben beschäftigt sind und damit, sich nicht gegenseitig an die Gurgel zu gehen, schleicht sich bei Jack der Gedanke ein, dass er bei Lou vielleicht einen zweiten Blick riskieren sollte – während Lou auffällt, dass Jack

eigentlich ganz schön sexy ist …




Autorin

Meg Cabot stammt aus Bloomington, Indiana. Nach dem Studium wollte sie Designerin werden und arbeitete währenddessen als Hausmeisterin in einem Studentenwohnheim. Dieser Job ließ ihr genügend Zeit, ihren ersten Roman zu schreiben. Inzwischen ist Meg Cabot eine international höchst erfolgreiche Bestsellerautorin. Sie lebt mit ihrem

Ehemann in New York City und Key West.




Von Meg Cabot bereits erschienen

Heather Wells (Amateurdetektivin wider Willen): Darf’s ein biss 
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HOCHZEITSÜBERRASCHUNG DES JAHRES

Die heiße Romanze der beiden Filmstars aus Hindenburg ruft heftige Kontroversen hervor: Der Schauspieler Bruno di Blase und seine Freundin Greta Woolston heiraten in einem Feuerwerk aus Medieninteresse …

Ihre Liebe erblühte am Set des letztjährigen Megakassenschlagers, der alle Einspielrekorde brach und sieben Oscars einheimste, unter anderem in der Kategorie »Bester Film«. Kaum jemand glaubte, dass die Romanze von Dauer sein könnte – im Gegensatz zum Happy End des heroischen Paars, das die beiden Stars auf der Leinwand darstellten. Nun beglückten zwei der größten Hollywood-Idole ihre Fans, indem sie auch im richtigen Leben zueinanderfanden …


»Hey!«

Officer Nick Calabrese starrte die Titelseite der New York Post an. Die Post, Mann. Diese verdammte Katastrophe hatte es bis in die Post geschafft. Schlimmer noch, aufs Titelblatt der Post.

»Hey, ich brauch hier mal deine Hilfe.«

Nick inspizierte die anderen Zeitungen auf dem Ständer. Auch die Daily News brachte die Story auf der ersten Seite. Newsday. Sogar USA Today. Nur auf der  ersten Seite der New York Times fehlte die Sensation. Aber Nick nahm an, er würde sie im Innern der Zeitung finden. Wahrscheinlich im Lokalteil.

Jesus!

»Hey, Calabrese«, fauchte Officer Gerard »G.« West, während er mit einem Junkie kämpfte, der sich keine Handschellen anlegen lassen wollte. »Willst du hier rumstehen und amüsante Geschichten lesen – oder hilfst du mir, diesen widerspenstigen Typen dingfest zu machen?«

Nick ergriff die Post und schlenderte zu seinem Partner, zeigte auf das Titelfoto des attraktiven Paars und hielt die Zeitung so, dass auch der widerspenstige Gefangene das Bild sehen konnte. »Schau mal, der Kerl im Smoking – das ist der Freund meiner Schwester. Oder er war es zumindest.«

Die Augen zusammengekniffen, musterte der Junkie das Foto und schien nicht zu merken, dass G. die momentane Ablenkung nutzte und die Handschellen zuschnappen ließ. »Davon träumen Sie doch«, meinte er.

»Nein«, erwiderte Nick, »wirklich.«

Sogar G., der den Arm des Mannes festhielt, schaute skeptisch drein. »Klar«, ätzte er sarkastisch, »und meine Schwester geht jeden Abend mit Denzel Washington aus. Komm schon, Nick, ich will Bratkartoffeln im D. essen. Und du weißt, die werden nach halb elf nicht mehr serviert.«

»Wenn ich’s dir doch sage!« Nick hielt die Post hoch, damit auch der Besitzer des Zeitungskiosks, der interessiert zuhörte, das Foto sah. »Das ist der Freund meiner Schwester. Bis vor ein paar Monaten haben sie zusammengelebt. Und dann hat diese Ratte die Fliege gemacht und eine andere geheiratet. Ist das zu fassen?«

»Nein, Sir«, antwortete der Zeitungsverkäufer mit einem kaum verständlichen Bangladesch-Akzent, »nicht zu fassen.«

»Für diesen Film hat sie das Drehbuch geschrieben, wissen Sie. Meine Schwester. Also war sie es, die diese zwei da berühmt gemacht hat.«

»Jetzt halten Sie mich zum Narren, Sir«, meinte der Zeitungsverkäufer höflich.

»Nein, ich schwöre es. Lou hat es geschrieben, als – wie nennt man das doch gleich? – als Starthilfe für seine Karriere. Für Barry.«

»Wer ist Barry?«, wollte der Zeitungsverkäufer wissen.

»Dieser Kerl da.« Nick zeigte auf die Post. »Bruno di Blase. Natürlich ist das nicht sein richtiger Name, sondern sein Künstlername. In Wirklichkeit heißt er Barry Kimmel. Er ist in unserer Gegend draußen auf der Insel aufgewachsen. Damals habe ich ihn immer gezwungen, Insekten zu fressen.« Als er den missbilligenden Blick seines Partners bemerkte, zuckte er die Schultern. »Da waren wir noch Kinder.«

»Ach ja, Barry«, grunzte G., der den Junkie immer noch festhielt. »Das hatte ich ganz vergessen. Sicher war es ein harter Schlag für Lou. Wenn Sie nicht aufhören, so blöd rumzuhampeln, dann schwöre ich bei Gott …«

Dem Junkie fiel es sichtlich schwer, seine Aufregung zu zügeln. »Hey, ist das wirklich wahr?«, fragte er Nick. »Ihre Schwester hat’s tatsächlich mit diesem Typen aus Hindenburg getrieben?«

»Nehmen Sie sich bloß in Acht!«, knurrte Nick. »Meine Schwester hat’s noch nie mit irgendwem getrieben.«

»Jetzt tut sie es ohnehin nicht mehr«, sagte G. »Ich meine, seit der Kerl verheiratet ist mit dieser …«

»Und du pass auch auf!« Nick schaute seinen Partner drohend an, über den Kopf des Kleinkriminellen hinweg. Dann holte er ein paar Münzen aus seiner Hosentasche, um die Post zu bezahlen, die er unter seinen Arm geklemmt hatte.

»O nein, Sir«, protestierte der Besitzer des Zeitungskiosks. »Das geht aufs Haus. Halten Sie die Straßen schön sauber, für gesetzestreue Bürger.«

Erfreut steckte Nick das Geld wieder ein. »Danke.«

»Und richten Sie bitte Ihrer Schwester aus, ihr Film  Hindenburg hat mir sehr gut gefallen. Meiner Frau auch. Das war ein bewegender Triumph des menschlichen Geistes.«

»Klar, ich sag’s ihr.« Nick folgte seinem Partner und dem Junkie zum Streifenwagen. »Jesus, ich glaub’s immer noch nicht. Barry hat sie sitzen lassen. Armes Kind …«

HOCHZEITSFEST IM GLANZ ZAHLREICHER STARS

Es geschah im Trump Casino in Las Vegas im eben erst eingerichteten Hindenburg-Salon, der sich mit Souvenirs aus dem gleichnamigen Film schmückt. Hier schlossen die Hindenburg-Stars Bruno di Blase und Greta Woolston den Bund fürs Leben, nur wenige Tage nach Miss Woolstons medienwirksamer Trennung von ihrem langjährigen Freund, dem Actionfilmstar Jack Townsend.

Seinen Ruhm verdankt Townsend der Rolle des mürrischen Dr. Paul Rourke in der Krankenhausserie STAT, die vier Jahre lang im Fernsehen lief. Später spielte er den unkonventionellen Detective Pete Logan in den bekannten Copkiller-Filmen. Allem Anschein nach hat er die Heirat seiner Exfreundin nicht besonders gut verkraftet.


»Großer Gott!« Eleanor Townsend starrte die Zeitung an, die ordentlich gefaltet auf dem Silbertablett lag. »Was ist denn das, Richards?«

Der Butler räusperte sich. »Nun, Madam, als ich heute Morgen mit Alessandro spazieren ging, war ich so frei, ein Exemplar der Post zu kaufen. Wie Sie sehen, wurde auf der Titelseite ein Bericht veröffentlicht, der Sie vielleicht interessiert.«

Halb gnädig, halb vorwurfsvoll musterte sie den Butler, der ihr seit dreißig Jahren diente. Dann griff sie über den Yorkshireterrier auf ihrem Schoß hinweg und nahm die Zeitung vom Tablett, setzte ihre Brille auf und studierte das Titelblatt.

»Ach ja«, sagte sie, nachdem sie den Artikel unter dem Farbfoto überflogen hatte, »ich verstehe. Wie bedauerlich … ›Einer Informationsquelle im Anchorage Four Seasons Hotel zufolge, wo Townsend während der Dreharbeiten zu Copkiller IV wohnt, hörte man in der Suite des Stars Glas klirren, als die Hochzeit in den TV-Abendnachrichten bekannt gegeben wurde‹«, las sie vor. »›Als die Sicherheitsbeamten des Hotels in der Suite eintrafen, war die Glastür zum Balkon zertrümmert, in den Wänden klafften faustgroße Löcher, und ein Sofa brannte.‹ Gütiger Himmel.«

»Ob man Master Jack verhaftet hat, wird nicht erwähnt«, bemerkte Richards.

»Nein …« Eleanors Blick suchte die Reportage noch einmal ab. »Offenbar nicht. Faustgroße Löcher in den Wänden, also wirklich! Und ein brennendes Sofa? Solche Dummheiten würde Jack niemals machen. Außerdem kann ihm Miss Woolston nicht allzu viel bedeutet haben. Diese Frau ist so furchtbar … gewöhnlich. Aber das merkt man bei Leuten, die mit britischem Akzent sprechen, ja oft nicht sofort.«

Richards füllte Eleanors zierliche Porzellantasse nach. »Vielleicht hat Master Jack sich gar nicht so sehr darüber geärgert, dass Miss Woolston unmittelbar nach der Trennung geheiratet hat, sondern eher darüber, wen sie geheiratet hat.«

»Ja.« Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie das Foto auf der Titelseite. »Bruno di Blase. Spielte er nicht den Helden in diesem Film, über den letztes Jahr alle Welt sprach? In dem Film über einen… wie heißt es doch gleich? Ach ja. Zeppelin?«

»In der Tat, Madam. Hindenburg. Wie man mir erzählt hat, ging es in diesem Film um den Triumph des menschlichen Geistes.«

»Du lieber Gott …« Eleanor hob eine sorgsam gezupfte Augenbraue. »Di Blase … Ob er zu den di Blases aus der Toskana gehört? Daran erinnern Sie sich doch, diese reizende Familie, die ich letzten Frühling in Florenz kennengelernt habe?«

Der Butler räusperte sich wieder. »Madam, ich glaube, di Blase ist ein Künstlername.«

Schaudernd legte sie die Zeitung beiseite. »O Richards, wie grässlich! Dass eine Frau sich von Jack wegen eines Mannes mit einem Künstlernamen  trennt …«

»Schon immer hegte ich den Verdacht«, begann Richards in ruhigem Ton, »auch Miss Woolston könnte ihren Namen … gewissermaßen verbessert haben.«

Eleanor nahm die Brille von der Nase. »Nein!«, rief sie entsetzt. »Aber möglicherweise haben Sie recht. Ihr richtiger Name muss ganz grauenhaft sein … Doris Mudge oder Vivian Sloth. Oder etwas Ähnliches.«

»Um genau zu sein«, entgegnete Richards vorsichtig, »Allegra Mooch.«

Eleanor erschauerte noch heftiger. »Stop! Nicht Allegra! Nicht vor dem Frühstück!«

»Verzeihen Sie mir, Madam. Sollen wir versuchen, Master Jack zu erreichen, und fragen, ob wir ihm irgendwie helfen können?«

Nach einem kurzen Blick auf ihre elegante goldene Armbanduhr schüttelte sie den Kopf. »Das wäre sinnlos, weil er fast nie zu erreichen ist. Schon gar nicht während seiner Dreharbeiten. Und wenn was Schreckliches passiert ist, geht er ohnehin nicht ans Telefon. O Richards!« Aus ihrer Kehle drang ein abgrundtiefer Seufzer. »Allmählich sieht es so aus, als müsste ich noch sehr lange auf Enkelkinder warten, nicht wahr?«

PROMINENTES EHEPAAR IM KREUZFEUER DER KRITIK

Bis jetzt hat Jack Townsend noch keinen öffentlichen Kommentar über die plötzliche Flucht seiner Exfreundin Greta Woolston mit Bruno di  Blase, ihrem Partner aus Hindenburg, abgegeben. Aber die Hochzeit scheint Familienmitglieder, Freunde und Fans zu schockieren. Auch die Hindenburg -Drehbuchautorin und Oscar-Preisträgerin Lou Calabrese, die viele Jahre die Freundin des Bräutigams war, hat sich noch nicht geäußert …


»Verdammt richtig, dass wir den Mund halten!«, fauchte Beverly Tennant die Zeitung an und schleuderte sie wütend durch ihr Büro in die ungefähre Richtung des vergoldeten Papierkorbs. »Chloe!«, kreischte sie. »Chloe!«

Eine sichtlich gestresste junge Frau stürmte ins Büro. Offenbar war sie eben erst angekommen, ihre Ohrenschützer immer noch auf dem Kopf, den Mantel noch nicht aufgeknöpft, zwei dampfende Kaffeebecher in der Hand.

»Oh.« Beverly bemerkte die dampfenden Becher. »Für mich?«

Chloe nickte und rang nach Luft. »Auf dem Weg hierher … sah ich … die Schlagzeilen. Und da … dachte ich … vielleicht brauchen Sie … die doppelte Ration. Mit … fettarmem Milchschaum …«

»Wunderbar, Sie retten mir das Leben.« Beverly klopfte mit einem sorgsam manikürten Fingernagel auf ihren Schreibtisch. »Stellen Sie die Becher da hin. Vorerst keine Telefongespräche. Ich will versuchen, sie zu erreichen.«

»Oh …« Hastig deponierte Chloe die dampfenden Becher an der Stelle, auf die ihre Chefin gezeigt hatte. »Würden Sie Lou liebe Grüße von mir ausrichten? Sagen Sie ihr, es tut mir leid. Und falls sie Trost braucht,  erklären Sie ihr, keiner von uns … ich meine, hier in der Agentur … findet Bruno di Blase so wahnsinnig toll, wie alle Leute behaupten. Ich meine … wir repräsentieren ihn doch nicht, oder?«

Die Finger über den Telefontasten, warf Beverly ihrer Assistentin einen vernichtenden Blick zu. »Ganz sicher nicht. Okay, ich sag’s ihr. Das wird sie riesig freuen.«

Verlegen rannte Chloe aus dem Büro und schloss sorgfältig die Tür hinter sich.

Sobald Beverly wieder allein war, streifte sie ihre Manolo Blahniks von den Füßen, lehnte sich zurück und stemmte die Fersen gegen die Schreibtischkante. Dann nahm sie den Deckel von einem der Cappuccinobecher und wählte die Nummer ihrer Klientin in Los Angeles. »Geh bitte ran«, murmelte sie beim ersten Läuten. »Geh ran, geh ran, geh ran …«

Lous Anrufbeantworter klickte. »Hi. Im Augenblick sind wir nicht zu erreichen. Wenn Sie nach dem Piepston eine Nachricht hinterlassen, werden wir uns demnächst melden …«

Als Beverly das Wort »wir« hörte, stöhnte sie.

Aber in ihrer Stimme schwang echtes Mitgefühl mit. »Lou, Schätzchen, hier ist Bev. Wenn du da bist, geh ans Telefon. Ja, ich weiß, bei euch …« Sie schaute auf ihre exquisite mit Diamantsplittern besetzte Armbanduhr und rechnete rasch nach. »Bei euch ist es sechs Uhr morgens. O Gott, wie hältst du das nur aus? Aber hör mir zu, Süße, ich sage dir, was Besseres konnte dir gar nicht passieren. Glaub mir, ich hab das auch schon hinter mir, ich weiß es. Der Mann ist ganz mieser Abschaum. Noch schlimmer … der Abschaum,  der sich auf anderem ganz miesem Abschaum bildet …« Zufrieden mit dieser Beschreibung fuhr sie fort. »Und sie ist eine Proletenbraut. Die beiden verdienen einander. Wo steckst du eigentlich? Sag bloß nicht, du machst einen auf Westküste und bist beim Joggen oder beim Yoga oder so was Grässliches …«

Beverly nahm die Füße vom Tisch. Abrupt richtete sie sich in ihrem Drehstuhl auf, als wäre sie von einer plötzlichen Eingebung erleuchtet worden.

»O mein Gott, natürlich! Heute solltest du doch zu den Dreharbeiten fahren, nicht wahr, Tim Lord die Szene mit dem gesprengten Berg ausreden, damit sich all diese Umweltaktivisten nicht ins Hemd machen. Du meine Güte, wie blöd ich bin! Da sitze ich und quassle deinen Anrufbeantworter voll, während du dich in der Wildnis von Alaska herumplagst. Tut mir so leid. Ausgerechnet Alaska! Allein schon beim Gedanken daran friere ich …« Beverly schüttelte sich. »Nein, Moment, das ist gut, Lou. Alaska wird dich ablenken. Oder doch nicht, schließlich ist ja Jack Townsend auch dort, nicht wahr? Und ich weiß ja, was du von ihm hältst. Wie auch immer, ruf mich an, wenn du wieder da bist, Schätzchen. Und dann gehen wir zusammen Mittagessen.« Beverly legte auf. Missmutig starrte sie in ihren Cappuccino. »O Gott«, flüsterte sie. »Arme Lou. Wahrscheinlich wünscht sie sich, sie hätte dieses verdammte Drehbuch nie geschrieben.«
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»O Gott.« Lou ließ ihren Kopf auf die klebrige Tischplatte in der Wartehalle des Flughafens fallen. »Warum habe ich dieses verdammte Drehbuch jemals geschrieben?«

Vicky Lord saß ihr gegenüber. Mit einem kummervollen Ausdruck im sorgsam geschminkten Gesicht musterte sie ihre Freundin. »Lou, Schätzchen, du schmierst Ketchup in dein Haar.«

»Was für eine Rolle spielt das schon?« Ketchup hin, Ketchup her – die Tischplatte fühlte sich angenehm kühl auf Lous Stirn an. »Wenn ich ihm Starthilfe verschaffen wollte … warum habe ich ihm dann keinen Porsche gekauft?«

»Nimm den Kopf hoch, Schätzchen. Du weißt nicht, was die Leute auf diesem Tisch schon alles gemacht haben.«

»Aber dann wäre er sicher genauso schnell davongerast«, fügte Lou unglücklich hinzu und ließ den Kopf liegen, wo er war. »Wenigstens wüsste dann nicht die ganze westliche Welt, was passiert war. Und CNN hätte die Story nicht breitgetreten.«

»Moment mal, Lou …« Vicky öffnete ihre Prada-Handtasche, die sie auf den Schoß gestellt hatte, um sie vor Flecken zu schützen. »In der westlichen Welt weiß nicht jeder über Barry und Greta Bescheid. Sicher gibt es in Montana einige Einsiedler – die mit den Bomben -, die nichts von den beiden gehört haben.«

»Großer Gott!«, jammerte Lou. »Warum habe ich keine romantische Komödie geschrieben? Dann wären sie sich am Set niemals nähergekommen. Es wäre zu vorhersehbar gewesen. So was hätten die PR-Typen nie erlaubt.«

»Moment mal, Lou«, wiederholte Vicky und wühlte im Inhalt ihrer Handtasche. »Du darfst diesem Hindenburg -Film nicht an allem die Schuld geben. Wenn ich mich recht entsinne, hattest du schon vorher Probleme mit Barry.«

Ohne den Kopf vom Tisch zu heben, blinzelte Lou ihre Freundin an. Durch die Fenster strömte der Morgensonnenschein herein, und ein rosiger Strahl streifte Vicky, die im sanften Licht wie ein Engel aussah.

Aber Vicky Lord sah immer wie ein Engel aus. Sie hatte es nicht allein ihrem makellosen Teint zu verdanken, dass sie nun schon das fünfte Jahr in Folge als Noxema-Mädchen gebucht wurde. Sie leuchtete auch von innen heraus. So würde Lou, die zu viel Zeit am Computer verbrachte, niemals leuchten können. Weder von innen noch von außen.

»Ja, sicher hatten wir Probleme«, gab Lou zu. »Wir waren … wie lange zusammen? Zehn Jahre? Und nach zehn Jahren wollte sich der Kerl noch immer nicht binden. Das war unser Problem.«

Warum sie das Bedürfnis empfand, der engelsgleichen Erscheinung auf der anderen Seite des Tisches so intime Dinge anzuvertrauen, wusste sie nicht. So etwas würde sie nie verstehen. Denn Vicky – Model, Schauspielerin und das aktuelle It-Girl Hollywoods – bekam immer alles, was sie wollte.

Nun, das stimmte nicht ganz. Einmal hatte es etwas  gegeben, das sie gewollt und nicht gekriegt hatte, einen Typen, nach dem sie verrückt gewesen war. So wie Lou hatte sie eines Tages von einer festen, dauerhaften Bindung gesprochen und ihn damit in die Flucht geschlagen. Gewiss, das lag einige Jahre zurück. Jetzt war Vicky glücklich verheiratet – mit einem Mann, der sie dermaßen vergötterte, dass die beiden immer wieder als Hollywoods Vorzeigepaar bezeichnet wurden. Aber vielleicht – nur vielleicht – verstand sie trotzdem, was Lou gerade durchmachte.

»Barry hat behauptet, er könne mich unmöglich heiraten, weil er mir eine Ehe mit einem arbeitslosen Schauspieler nicht zumuten wolle«, erklärte Lou. »Also habe ich dieses Drehbuch geschrieben und gehofft, er würde eine Rolle in dem Film bekommen.«

Endlich fand Vicky, was sie in ihrer Handtasche gesucht hatte – ihre Christian-Dior-Puderdose. Sie öffnete sie und inspizierte im Spiegel ihre neuen mit Collagen aufgepolsterten Lippen. »Schätzchen … du hast nicht nur ein Drehbuch mit einer Rolle für Barry geschrieben, sondern einen Mr. Nobody praktisch über Nacht zum Megastar gemacht. Und wie hat er’s dir gedankt?« Sie blickte von der Puderdose auf und fixierte Lou mit der vollen Strahlkraft ihrer azurblauen Augen. »Indem er mit diesem eiskalten blonden Biest weggerannt ist! Aber ich begreife gar nicht, warum dich das so schockiert. Er ist doch schon vorher ausgezogen. Wann war das noch mal?«

»Vor ein paar Wochen«, seufzte Lou. »Aber er hat nicht gesagt, er hätte sich in eine andere verliebt. Nur dass er keine feste Bindung wollte.«

»Offensichtlich meinte er damit, er wollte sich nicht an dich binden. Schätzchen, so was habe ich auch hinter mir. Damals hat Jack mich aus dem gleichen Grund abserviert. Erinnerst du dich? Nur hat er Miss Right noch immer nicht gefunden. Vielleicht, weil es für ihn gar nicht die Richtige gibt.« Vicky schüttelte den Kopf. Da fiel ihr Blick im Spiegel auf die Kaffeetheke. »Kannst du das fassen? Hier kriegt man nicht einmal einen Espresso. Klar, Anchorage ist nicht L.A., aber trotzdem Amerika, oder?«

»Ach Gott«, stöhnte Lou und hob den Kopf von der Tischplatte, stützte aber ihre Stirn in beide Hände. »Wenn ich mir vorstelle, was ich alles für ihn getan habe! Glaub mir, dieses blöde Drehbuch war der schlimmste Fehler meines Lebens.«

Anscheinend zufrieden mit dem Erfolg ihres Lipliners, klappte Vicky die Puderdose zu und steckte sie in die Handtasche. »Dein schlimmster Fehler war deine Liaison mit Barry – aber das Drehbuch für Hindenburg war ein Geniestreich. Mensch, Lou, es ist schon jetzt ein amerikanischer Kultfilm.«

»Kultmist«, konterte Lou verbittert.

»Ja, stimmt, nicht besonders viel Tiefgang.« Vicky zuckte die Schultern. »Aber die Action … einsame Spitze. Und die Liebesszenen zwischen Barry und Gret …« Sie sah, wie Lou unsanft aus ihren Gedanken gerissen wurde, biss sich auf die Lippen und verdarb damit den Effekt des Lipliners. »O Gott, tut mir leid, Schätzchen«, entschuldigte sie sich zerknirscht.

»Schon gut.« Lou sank auf ihrem harten Plastikstuhl zusammen. »Das verkrafte ich. So eine Riesenüberraschung war es nun auch wieder nicht. Ich hatte den  Verdacht schon länger. Im Gegensatz zu anderen Leuten.«

»Falls du Jack meinst …« Vicky hob die Brauen. »Der wusste es.«

»Unsinn, Vicky«, erwiderte Lou und lachte bitter, »er hatte keine Ahnung.«

»Was Barry und Greta angeht?« Vicky schüttelte ihre Bobfrisur. »Natürlich wusste er es. So dumm, wie du immer glaubst, ist er nicht.«

»Immerhin hat er dich sitzen lassen, oder?«, betonte Lou. »Und wenn das nicht das Dümmste war, was ein Mann machen konnte, dann weiß ich auch nicht …«

»Wie süß von dir!« Vicky schenkte ihr ein Engelslächeln.

»Aber ich schwöre dir, Schätzchen, er hat sein Hotelzimmer nicht wegen Greta demoliert. Ich meine, wenn er ihretwegen so durchgedreht wäre, hätte sie ihm etwas bedeuten müssen.«

»Und da er kein Herz besitzt, ist das eine biologische Unmöglichkeit.«

Was Vicky – eines der vielen Starlets, die Jack Townsend auf seinem Lebensweg hinter sich gelassen hatte – bestätigen müsste. In Hollywood hatte nur ein einziger Mann noch mehr Affären angefangen und beendet, nämlich Tim Lord, der Regisseur von Hindenburg  und der neuen Copkiller-Folge.

Wenigstens erwies Jack seinen Eroberungen den Gefallen und heiratete sie nicht, und so zerrte er sie auch nicht vor diverse Scheidungsgerichte, so wie Tim Lord das regelmäßig tat. Vicky war Tims dritte Ehefrau. Unglücklicherweise neigte der Mann dazu, seine Hauptdarstellerinnen zu heiraten, in Hollywood eine  weitverbreitete Tendenz. Und obwohl Vicky in Hindenburg nur eine kleine Rolle gespielt hatte (die Ehefrau des bedauernswerten Piloten), war es ihr gelungen, die Herzen des Publikums und des Regisseurs zu erobern.

Mit dem Wechsel von Jack zu Tim hatte Vicky einen guten Tausch gemacht. Sie vergötterte ihren neuen Ehemann, der sie offensichtlich auch anbetete, während Jack …

Nun, wenn der Tag käme, an dem Jack irgendwen wichtig nahm, der nicht Jack Townsend hieß, würde Lou am Pool des Beverly Hills Hotels erscheinen, nur mit einem Tanga bekleidet.

»Schau mal!« Vickys Miene erhellte sich. »Da kommt jemand, der kompetent aussieht. Vielleicht kann er uns erklären, warum sich unser Flug verzögert.«

Der kompetente Gentleman war tatsächlich ein Mitglied der Crew, überraschenderweise der Pilot. Höflich erläuterte das kräftig gebaute Individuum, das eine Wollmütze trug: »Wir warten nur noch auf Mr. Townsend. Dann starten wir.«

Lou traute ihren Ohren nicht. »Mr. Townsend?«, wiederholte sie heiser und riss die Augen auf. »Heißt das, wir warten auf Jack Townsend?«

Nur mühsam konnte der Pilot seinen Blick von der faszinierenden Vicky abwenden, aber er schaffte es schließlich. »So ist es, Ma’am«, bestätigte er, zu Lou gewandt, bevor er widerstrebend davonstapfte – so wie alle Männer fühlte er sich zu Vicky Lords ätherischer Schönheit hingezogen wie eine Motte zum Licht.

»O mein Gott!« Mit bebenden Fingern umklammerte Lou die Tischkante und starrte Vicky an, die ihr Handy hervorkramte. »Hast du …«, begann sie zögernd. »Vick, hast du gehört, was der Mann soeben sagte?«

»Was er sagte?« Angeekelt verzog Vicky das Gesicht. »Was er anhatte, war viel schlimmer. Hast du jemals an einem Kerl, der kein Statist in Braveheart war, so viel kariertes Zeug gesehen?«

Ungläubig blinzelte Lou ihre Freundin an. Vicky musste doch mitgekriegt haben, dass sich der Mann, dem sie ein gebrochenes Herz verdankte, auf dem Weg zu diesem Flughafen befand. Trotzdem galt ihre einzige Sorge den Outfits der Einheimischen?

Aber so war sie nun einmal. Und das gehörte zu den Gründen, warum Lous Freundschaft mit ihr schon so lange hielt. Manchmal konnte Vicky furchtbar oberflächlich sein. Sie war unfähig, an einem Designerschuhladen vorbeizugehen, ohne etwas zu kaufen. Andererseits aber hatte sie eine genauso ausgeprägte Schwäche für Unterprivilegierte. Sobald sie einen Obdachlosen entdeckte, drückte sie ihm hundert Dollar in die Hand.

»Hör mal, Vicky, Jack wird in unserem Flieger sitzen«, erklärte Lou, weil sie sicher war, dass Vicky das nicht verstanden hatte. »Jack Townsend.«

»Ja, natürlich«, murmelte Vicky geistesabwesend, »warum sollte ich an diesem Tag auch nur ein kleines bisschen Glück haben? Wahrscheinlich hat er seinen früheren Flug verpasst, wegen dieses Ausrasters im Hotel. Wieso funktioniert sein Handy nicht? Was ist eigentlich los mit diesem gottverlassenen Nest? Erst kein Espresso! Und jetzt das!«

»Vicky«, zischte Lou.

Sie musste zischen, weil sie plötzlich glaubte, etwas  würde ihr die Kehle zuschnüren. Etwas – oder jemand. Sie erinnerte sich an Unsichtbare Gefahr mit Kevin Bacon. Sie hatte Teile dieses Films am Abend zuvor im Hotelzimmer gesehen – über einen unsichtbaren Wissenschaftler, der seine Kollegen terrorisierte und …

»Keine Ahnung, was da vorgeht!«, jammerte Vicky, das Handy am Ohr. »Warum kriege ich kein Netz? Wo zum Teufel sind wir denn? In Sibirien?«

»Vicky!« Machtvoll kehrte Lous Stimme zurück, voller Staunen – und Bewunderung. »Wie kannst du nur so gelassen sein? Der Mann hat dein Herz entzweigerissen. Nun wirst du mit ihm im selben Flieger sitzen, und du tust, als wäre das nichts Besonderes. Während ich ihn am liebsten ermorden würde – nach allem, was er dir angetan hat! Was ist dein Geheimnis? Da bin ich wirklich neugierig.«

Ungeduldig klappte Vicky das Handy zu und steckte es in ihre Tasche. »Das nennt man Schauspielkunst. Für meine Leistung als Jack Townsends Exfreundin müsste ich eigentlich einen Oscar bekommen.« Sie schaute auf ihre goldene Armbanduhr und schnitt eine Grimasse. Trotzdem blieben ihre ebenmäßigen Gesichtszüge unglaublich hübsch. »Wenn ich meine Lymphdrainage verschieben muss, sollte ich sofort anrufen.« Entschlossen stand sie auf. »Okay, ich suche eine Telefonzelle.«

»Vicky …« Glücklicherweise hatte Lou nicht gefrühstückt. Sonst würde jetzt alles hochkommen. »Ich fürchte, mir wird schlecht.«

»Unsinn. Geh mal für kleine Mädchen und wasch dir das Zeug vom Kopf. Wenn du mit Tim wegen dieser Umweltfanatiker streitest, darf kein Ketchup in deinem Haar kleben.« Auf bleistiftdünnen Stilettos drehte sich Vicky um, trippelte davon und ließ ihre Freundin allein, die nach Luft rang und immer noch die Tischkante umklammerte.

»Also gut«, sagte sich Lou. Zum Glück hielt sich au ßer ihr und der Frau hinter der Kaffeetheke niemand in der schäbigen kleinen Wartehalle des Flughafens auf. Deshalb hörte ihr niemand zu. »Das kriege ich hin. Ich kann mit Jack Townsend im selben Flieger sitzen. Wenn Vicky das schafft, kann ich es auch. Natürlich … ich rede einfach nicht mit ihm. Nur weil mein Exfreund mit seiner Exfreundin abgehauen ist, müssen wir uns noch lange nicht unterhalten. Früher habe ich auch nie mit ihm gesprochen, wenn sich’s vermeiden ließ. Also werde ich jetzt sicher nicht damit anfangen.«

Von diesem Entschluss ermutigt stand sie auf, hängte ihre Handtasche und die wesentlich schwerere Laptoptasche über die Schulter und ging zur Damentoilette. Die war gar nicht so schlimm, wie sie erwartet hatte. Das Licht über dem Waschbecken war einigermaßen gnädig. Bei genauerer Betrachtung schien es ihr dann doch ein wenig zu hell. Nur allzu deutlich sah sie die dunklen Ringe unter ihren Augen.

Mit feuchten Tüchern, die sie auf ihre widerspenstigen kastanienroten Locken presste, löste sie das Ketchup-Problem. Aber die violetten Schatten waren schwieriger zu entfernen. Sie nahm einen Concealer aus ihrer Tasche. Wunderbarerweise erzielte er die gewünschte Wirkung. Schade, dachte sie, dass es keinen Concealer für mein Leben gibt. Dein Exfreund  ist schuld an deinem geringen Selbstwertgefühl? Tupf einfach ein bisschen was von diesem Stift drauf, und  voilà – blitzschnell ist er verschwunden, als hätte er niemals existiert.

Ein Concealer für emotionale Narben. Lächelnd musterte sie ihr Spiegelbild. Gute Idee … Vielleicht sollte sie so was in ihrem Roman verwenden.

Dann erlosch ihr Lächeln. Lippenstift. Ja, den brauchte sie dringend.

Ganz unten in ihrer Handtasche fand sie einen und zog sich die Lippen nach. Viel besser. Nun sah sie beinahe wie ein menschliches Wesen aus. Wenn sie die Damentoilette verließ und ihrem Exfreund zufällig über den Weg lief, würde er wohl kaum merken, was für ein emotionales Wrack er aus ihr gemacht hatte. Und ihrem Hometrainer, auf dem sie sich so viele Stunden abgerackert hatte, um Barry aus ihrem System herauszuschwitzen, verdankte sie sogar eine straffere Figur. Außerdem hatte sie abgenommen, nachdem Barry aus ihrem Bungalow ausgezogen war. In jener deprimierenden Lebensphase hatte sie nur Erdnusskrokant bei sich behalten können. Seither wirkte sie fast so ätherisch wie die dritte Mrs. Tim Lord.

Fast. Nicht ganz. Denn in Lous ehemals vertrauensvollen braunen Augen – die ihre Brüder stets Golden-Retriever-Augen genannt hatten, – lag nun eine gewisse Vorsicht, die sie eher irdisch als himmlisch erscheinen ließ.

Jetzt im Moment konnte man ihren Blick höchstens mit den Augen eines Golden Retrievers vergleichen, der ein Frostschutzmittel gefressen hatte.

Barry, dachte sie, und die braunen Augen im Spiegel verengten sich. An allem bist nur du schuld.

Doch das stimmte nicht. Sie wusste es nur zu gut. Wenn irgendjemand für die Ereignisse verantwortlich war – dann sie. Niemals hätte sie sich in Barry Kimmel verlieben dürfen.

Erstens war er ein Schauspieler. Und wenn Lou während der Jahre in L.A. irgendwas gelernt hatte, dann dies: Einem Schauspieler sollte man nicht vertrauen – und sich schon gar nicht in so einen Kerl verlieben.

Aber wie hätte sie das wissen können, damals in der Highschool auf Long Island? Obwohl sie in derselben Straße aufgewachsen waren, hatte Barry niemals von der unbedeutenden Lou Calabrese Notiz genommen – bis zum letzten Schuljahr, wo sie endlich den Babyspeck abgelegt hatte und den Leuten abgewöhnen konnte, sie »Möhre« zu nennen – mithilfe einer Tönung, die ihre kupferroten Locken in mahagonifarbene verwandelte. Und da fragte Barry, ob sie mal mit ihm ausgehen würde. Einfach so. Barry Kimmel, der großartigste Junge in der Theatergruppe der Bay Haven Central Highschool.

Großartig, ja. Und für eine Weile – für sehr lange Zeit – hatte das genügt. Aber trotz ihrer Begeisterung war Lou schon am Anfang der Beziehung unsicher gewesen. Gewiss, Barry war fabelhaft. Das ließ sich nicht bestreiten.

Aber – Humor? Besaß er auch nur ein kleines bisschen Humor? Nein. Klar, nur wenige Leute teilten die Vorliebe der temperamentvollen Calabrese-Familie für derbe Scherze. Aber Barry fand sie ganz besonders widerlich. Durfte sie ihm das verübeln, wo er doch die  bevorzugte Zielscheibe ihrer Brüder für alberne Streiche gewesen war?

Und seine Launen? Immer wenn er glaubte, seine Mitmenschen – sei es der Schauspiellehrer, die anderen Schauspieler oder Lou – würden ihn nicht genug beachten, verkroch er sich in seinem Schmollwinkel.

Okay, Barry war ein Künstler. Niemand, und am allerwenigsten Lou – das betonte er immer wieder -, verstand die Angst eines Schauspielers, wenn er eine neue Rolle übernahm und den Charakter der dargestellten Person zu ergründen suchte oder genau die richtige Betonung für jedes einzelne Wort seines Textes finden musste.

Wie konnte Lou, eine einfache Autorin, es auch nur wagen, diese beiden Formen kreativer Ausdruckskraft – Schreiben und Schauspiel – miteinander zu vergleichen? Schreiben war nur ein Handwerk, das wusste jeder. Und Schauspielerei – das war Kunst.

Und was am traurigsten war – Lou hatte ihm das jahrelang geglaubt.

Aber – o Gott, er war so attraktiv gewesen … Der wahr gewordene Traum eines jeden Teenagermädchens. Barry war Lous Nevarre gewesen (Rutger Hauer in Ladyhawke – Der Tag des Falken), ihr Lloyd Dobler (John Cusack in Teen Lover), ihr Hawkeye (Daniel Day Lewis in Der letzte Mohikaner).

Ihr Ein und Alles.

Und dass er sich für sie entschieden hatte, die pummelige Möhre Calabrese – für ein Mädchen, das sich immer mehr für Filme als für Mode oder Make-up interessiert hatte … Das war die Verwirklichung eines  fantastischen Wunschtraums gewesen. Sie hatte er erwählt, nicht Candy Sparks, den Cheerleader-Captain und Star aller Musicals im Bay Haven Central Club. Oder Amber Castiglione, die Homecoming Queen und Besitzerin einer professionell zusammengestellten Mappe mit Model-Fotos.

O ja, das war Lous grandioser Coup gewesen – Barry Kimmel einzufangen, der unerhörte Triumph einer pummeligen Intelligenzbestie.

Bis jetzt. Zehn Jahre später sah es so aus, als hätten Candy und Amber doch noch gewonnen. Gehörte Greta Woolston nicht zur selben Kategorie? Als britische Version von Candy oder als europäische Amber. Und Barry, der jahrelang an Lou gekettet gewesen war, hatte plötzlich erkannt, dass er sich nicht damit begnügen musste. Klar, er konnte so viel Candy-Glamour haben, wie er nur wollte …

… jetzt, wo er genug eigenes Geld besaß, um dafür zu bezahlen. Dank Lou, die ihm dummerweise die Möglichkeit verschafft hatte, das Geld zu verdienen, das Frauen wie Candy und Greta Woolston reizte.

»Wie zynisch du bist«, hatte er Lou vorgeworfen, als er aus dem Bungalow ausgezogen war. »So kalt.« So kam sie ihm wahrscheinlich vor, weil sie sich nicht vor seine Füße geworfen und ihn angefleht hatte, bei ihm zu bleiben. Stattdessen hatte sie höflich die Tür aufgehalten, während er mit einer Kiste voller CDs an ihr vorbeigestolpert war.

»Irgendwie habe ich das Gefühl, das Mädchen, mit dem ich nach Kalifornien gezogen bin, das voller Hoffnungen und Träume war, gibt es nicht mehr«, warf er ihr vor.

»Weil das Mädchen erwachsen geworden ist, Barry«, hatte Lou erwidert. »Dank dir.«

Nur zu lebhaft erinnerte sie sich an den Schmerz, den seine Worte bewirkt hatten. Stimmte es? Hatte Barry sich deshalb in Greta verliebt? Wegen ihrer exzessiven Verletzlichkeit? Weil sie den Anschein erweckte, sie sei total unfähig, für sich selbst zu sorgen, und würde jemanden brauchen, der ständig auf sie aufpasste? Solche Gefühle hatte Lou noch nie in einem Mann erregt, das wusste sie.

Entschlossen wandte sie sich von ihrem Spiegelbild ab. »Hör auf«, flüsterte sie. »Hör einfach auf. Jetzt bist du nicht mehr Möhre Calabrese, sondern Lou Calabrese.« Die Schultern gestrafft, schaute sie wieder in ihre argwöhnischen, müden Augen. »Du bist eine Drehbuchautorin, und du hast einen Oscar gewonnen. Bald wirst du auch einen Literaturpreis erhalten.«

Falls sie jemals den Roman beendete. Das erste Kapitel hatte sie erst vor ein paar Tagen begonnen, die Story einer Frau, die von ihrem Highschool-Sweetheart betrogen wurde und der die Liebe eines guten, anständigen Mannes half, ihre Selbstachtung zurückzugewinnen. Natürlich reine Erfindung, denn inzwischen war Lou zu der Überzeugung gelangt, dass es – abgesehen von ihrem Vater und ihren Brüdern – keine guten, anständigen Männer gab.

»Wenn Greta Woolston keine Rolle mehr kriegt, weil ihre Implantate bis zu ihren Knien hinabhängen«, erklärte sie ihrem Spiegelbild, »wirst du immer noch Romane schreiben. Weil deine Vorzüge nicht aus Silikon bestehen. In der Zwischenzeit denk daran: Keine Schauspieler mehr. Und jetzt Kopf hoch!«

Das Motivationsgespräch funktionierte nicht. Eine Zeit lang starrte Lou das Lächeln an, das sie auf ihre frisch bemalten Lippen geklebt hatte. Dann gab sie es auf. Sie konnte einfach nicht lächeln. Aber auch nicht weinen. Vielleicht hatte Barry recht, und sie war tatsächlich zu zynisch.

Ja sicher, und wahrscheinlich hatte Jack Townsend auch gar nicht beabsichtigt, das Herz ihrer besten Freundin zu brechen. Klar.

Entnervt fuhr sie herum und stieß die Tür der Damentoilette auf …

Und kollidierte mit Jack Townsend, der an der Kaffeetheke stand. In Jeans und einer braunen Lederjacke sah er geradezu absurd lässig … und attraktiv aus.

»Oh, da ist sie ja.« Vicky, mittlerweile aus der Telefonzelle zurückgekehrt, trug eine Miene zur Schau, die wachsende Panik verriet. Bei ihr wirkte sogar wachsende Panik hinreißend. »Schau mal, wen wir da haben, Lou! Ach, offensichtlich hast du ihn auch schon bemerkt.«

Jack Townsend blickte von seiner Kaffeetasse auf, die Lou ihm bei ihrer stürmischen Ankunft beinahe aus der Hand geschlagen hatte.

Und sobald seine kühlen blauen Augen in ihre blickten, spürte sie, wie brennende Röte ihre Wangen hochstieg. Lou hatte schon vor langer Zeit damit aufgehört, ihre Haare dunkler zu färben. Denn es schien, als hätten die Leute zu Beginn ihres Collegestudiums den Namen »Möhre« wieder vergessen.

Trotzdem wünschte sie manchmal noch, sie hätte  keine roten Haare. Und dies war so ein Moment. Sie errötete sehr oft. Sie musste nur an dieses Problem  denken, und schon wurde sie rot. Die Entschuldigung, die sie äußern wollte, weil sie Jack angerempelt hatte, erstarb auf ihren Lippen. Sobald die Hitze ihr Gesicht färbte, verlor sie die Fähigkeit, auch nur einfache Sätze zu formulieren. Plötzlich schien Lou Calabrese zu brennen.

Aber jede Frau, sagte sie sich, würde bei einer Begegnung mit Jack Townsend erröten. Nicht nur eine Rothaarige, deren Exfreund gerade mit seiner Exfreundin weggelaufen war. Und das lag daran, dass er fast eins neunzig groß war und seine neunzig Kilo Muskelmasse in perfekten Proportionen über seinen Körper verteilt war – nicht dass es besonders wichtig gewesen wäre. Er hatte dichtes dunkles Haar, an den Schläfen leicht ergraut, und eine markante, angeblich bei einem Boxkampf in der Schule leicht deformierte Nase. Er gehörte zu den in Manhattan ansässigen Townsends von Townsend Securities. Jack, der mit einem Silberlöffel im Mund geboren wurde und über ein komfortables Erbe verfügte, hatte noch nie etwas von einem Teenieschwarm gehabt so wie Barry. Klar, Barry – alias Bruno di Blase – war ein Schönling. Und Jack Townsend konnte man beim besten Willen keinen Schönling nennen.

Aber er sah zweifellos gut aus. Mit seinen leuchtenden blauen Augen und den dunklen Bartstoppeln war er nach Meinung unzähliger Kinobesucherinnen ein Geschenk des Himmels an alle heterosexuellen Frauen dieser Welt. Und was noch erstaunlicher war – er schien sich dessen nicht einmal bewusst zu sein. Auf die Armani-Anzüge und Hosen aus Leder, die Barry liebte, legte Jack Townsend keinen Wert. Auch nicht  auf die Hollywood-Partys und Clubs, die Bruno di Blase frequentierte, in der Hoffnung, die Paparazzi würden ihn knipsen – was er natürlich abstritt. Wenn Jack Townsend nicht arbeitete, blieb er auf seiner siebzig Morgen großen Ranch in Salinas. In der Öffentlichkeit zeigte er sich nur, um seinen nächsten Film zu promoten. Lou vermutete, dass seine Trennung von der medienhungrigen Greta Woolston damit zusammenhing.

Natürlich hätte Greta es besser wissen müssen – ein Mann wie Jack Townsend hielt nichts vom Hollywood-Starrummel. So konnte Lou oft genug beobachten, dass Jack Townsend keine Doubles bei Nacktoder Actionszenen duldete. Make-up? Nicht in Jack Townsends Gesicht. An seinen Kopf ließ er niemanden ran – nicht einmal Haarstylisten, was auch die grauen Schläfen erklärte.

Und die dunklen Ringe unter den Augen, ganz so wie bei ihr? Um die nach den Dreharbeiten retuschieren zu lassen, wird Tim Lord ein Vermögen zahlen müssen. Lieber würde Jack sterben, als einen Concealer zu benutzen, nicht einmal bei Nahaufnahmen.

O ja, Jack Townsend verkörperte sehr viele Dinge – den Albtraum aller Maskenbildner, eine Erfolgsgarantie für alle Regisseure und den Traum aller Amerikanerinnen.

Aber eins konnte man nicht von ihm behaupten: Obwohl er unheimlich gut aussah und zurückhaltenden Charme versprühte, zählte er nicht zu den Menschen, die Lou am liebsten mochte.

Seiner Miene nach zu schließen, beruhte diese Abneigung auf Gegenseitigkeit. Er schaute Lou an und  schien mit diesen unnatürlich blauen Augen direkt durch sie hindurchzustarren, dann schaute er weg und murmelte in seinem üblichen sarkastischen Ton: »Oh, Sie sind’s.«

War es möglich, überlegte sie, dass dieser Tag, der nicht eben vielversprechend begonnen hatte, immer noch schlimmer werden konnte?
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Lou. Ausgerechnet Lou …

Okay, damit hätte er rechnen müssen, so wie die Dinge gelaufen waren. Vom Debakel letzte Nacht im Hotelzimmer – dank Melanie Dupre – bis zur rasanten Flucht an diesem Morgen, um der versammelten Presse in der Eingangshalle zu entrinnen, ganz zu schweigen von den demonstrierenden Umweltschützern, die dem Staat grollten, weil er es Tim Lord erlaubte, einen Teil des Mount McKinley zu sprengen, hatte sich Jack Townsends Leben zu einem einzigen konstanten Albtraum entwickelt.

Nein, kein Albtraum. Albträume jagten einem Angst ein. Aber das war ganz einfach nur …

Lächerlich.

Mein Gott! Wütend auf sich selbst überlegte er, wieso er überhaupt in diese Situation geraten war. Nun kamen endlose Fragen auf ihn zu, Spekulationen, Verdachtsmomente, Getuschel und Gekicher.

Natürlich konnte er nicht behaupten, dass Melanie an allem schuld war. Er durfte nicht sagen: »Weil ich genug von Schauspielerinnen hatte, wollte ich Melanie wegschicken, und da demolierte sie mein Zimmer.« Nein, das konnte er nicht sagen, sonst wäre er kein Gentleman.

Und obwohl er dachte, sein gefühlskalter, ziemlich selbstherrlicher Vater hätte ihm nicht allzu viel beigebracht … eines hatte er von Gilbert Townsend gelernt:  Plaudere nie deine Bettgeschichten aus. Das Einhalten dieser eisernen Regel wurde Jack von diesem Tag an dadurch erschwert, dass er in kein Hotel mehr einchecken konnte, ohne sich Kommentare über brennende Sofas gefallen lassen zu müssen.

Und jetzt das. Lou Calabrese. Perfekt. Ganz klar, sie musste sich ausgerechnet diesen Tag aussuchen, um das Set zu besuchen.

Normalerweise war er nicht unglücklich, wenn irgendwo eine hübsche Frau auftauchte. Aber wenn diese Frau Lou Calabrese hieß, störte es ihn ganz gewaltig.

Weil Lou, um es unverblümt auszudrücken, eine schreckliche Nervensäge war.

Alle Autoren benahmen sich unerträglich. Das wusste er nur zu gut, weil er in der Vergangenheit mit zu vielen von ihnen zu tun gehabt hatte. Und Drehbuchautoren waren die allerschlimmsten. Temperamentvolle, egomanische Künstler, die sich für genial hielten, restlos von ihrer eigenen Wichtigkeit überzeugt.

Und Lou Calabrese war die Allerschlimmste. Wenn man nur ein einziges Wort an ihren heiligen Dialogen änderte, machte sie den Schauspielern – das wusste Jack aus eigener Erfahrung – die Hölle heiß. Warum Tim Lord schon wieder mit ihr arbeitete, würde Jack nie verstehen.

Andererseits … vielleicht hatte Tim noch nicht herausgefunden, was für eine furchtbare Nervensäge sie war. Das lag vermutlich daran, dass Greta und Bruno sie bei den Dreharbeiten zu Hindenburg nicht herausgefordert hatten, indem sie filmreif improvisiert hätten. Denn dazu fehlte es ihnen ganz einfach an Intellekt.

Nicht dass Lous Dialoge nicht okay wären. Immerhin hatte sie einen Oscar gewonnen, oder? Trotzdem.  Es ist so lange komisch, bis es jemandem wehtut. Wen wollte sie eigentlich zum Narren halten? Arnold hatte »Hasta la vista, Baby« sagen dürfen. Eastwood »Na los doch! Make my day«. Und Willis hatte »Yipee-yi-yea, Schweinebacke«.

Aber Jack Townsend sollte sich für so einen Satz begeistern? »Es ist so lange komisch, bis es jemandem wehtut.«

»Oh.« Vicky schaute von Lou zu Jack und wieder zurück. »Ach ja, ihr zwei kennt euch ja schon lange. Seit dem ersten Copkiller. O Gott, wann war das? Vor fünf Jahren?«

»Sechs«, wurde sie von Lou verbessert.

Um den scharfen Klang ihrer Stimme zu überhören, hätte Jack taub sein müssen. Also beruhten die Emotionen auf Gegenseitigkeit? Als wäre das nicht offensichtlich, dank der Demütigungen, die er als Detective Pete Logan in Copkiller II und III erduldet hatte.

Für ihn war das ganz okay, denn er mochte sie auch nicht besonders.

»Sechs Jahre, unglaublich, dass es schon so lange her ist …« Vicky verstummte. Anscheinend hatte sie nun begriffen, dass es besser wäre, den Mund zu halten. Wie er sich jetzt entsann, gehörte das zu ihren Vorzügen – sie war nicht dumm. Nur ein bisschen verrückt, mit ihrem Faible für Tai-Chi und Tiefenmassagen und dem neurotischen Zwang, alle streunenden Tiere nach Hause zu schleppen, die ihr über den Weg liefen. Aber sobald’s drauf ankam, benahm sie sich einwandfrei. Abgesehen von – was war es doch gleich? Ach ja, die  Sache mit der Angst vor Nähe, die sie ihm vorwarf. Wie auch immer sie darauf kam.

Nun schaute sie auf ihre Uhr. »Ups, tut mir leid, ich muss weg.«

Lous Augen, die ohnehin schon riesig groß wirkten, obwohl das vielleicht mit dem dunklen Glanz in ihrem blassen Gesicht zusammenhing (offenbar hatte sie schlecht geschlafen), weiteten sich geradezu unnatürlich. Unwillkürlich überlegte Jack, was solche Augen einer Drehbuchautorin nützten. Das waren Megastaraugen. Oder zumindest fabelhafte Unschuldsaugen. Reine Verschwendung bei einer Frau, die jeden Tag acht Stunden vor dem Computer saß.

Ebenso, ergänzte er in Gedanken, wie diese Figur. Wenn Lou glaubte, sie könnte ihre Kurven unter einem dicken Strickpullover und einer braunen Stoffhose verstecken, täuschte sie sich ganz gewaltig. Sogar ein ungeübter Betrachter würde die schmale Taille, die hoch angesetzten runden Brüste und die schlanken Beine erkennen, die dieses schlotternde Outfit zu verbergen suchte. Zudem war sie groß, mindestens eins fünfundsiebzig. Ja, eindeutig – Lou Calabrese hatte diese endlos langen Beine, die ein Mann in kalten Winternächten gern um sich schlingen würde …

Moment mal, wie hatte sich nun dieses Bild in sein Gehirn geschlichen?

Vielleicht hing es mit der Frage zusammen, die ihm jetzt durch den Sinn ging – wie reizvoll es wäre, die Finger in diesen dichten rostroten Locken zu vergraben. Offenbar Naturlocken. Auch die Haarfarbe sah echt aus – beides hoffnungslos retro angesichts des  aktuellen Hollywood-Stils der blonden Bobs, die Vicky und Greta zur Schau trugen …

Eine Tatsache, von der Lou offenbar nichts wusste – oder die sie nicht interessierte. Und der bronzefarbene Parka, den sie über dem Pullover trug, eher funktionell als schmeichelnd, schien seine zweite Theorie zu bestätigen. Wäre es nicht erfrischend, dachte Jack, die Gesellschaft einer Frau zu genießen, die sich nicht von Modelaunen versklaven ließ? Insbesondere wenn diese Frau unheimlich gut aussah – ganz egal was sie anzog.

Aber … Lou Calabrese? Schon jetzt bemitleidete Jack den nächsten Mann, in den sie ihre vernünftig kurz geschnittenen Nägel krallen würde. Diese äu ßere Erscheinung, gepaart mit einem Gehirn, das ein endloses Martyrium für die unglückselige Filmfigur des Detective Pete Logan ersann? In der Tat, eine tödliche Kombination.

Und wie gekonnt sie jetzt die hilflose Frau mimte … Die vollen, himbeerroten Lippen leicht geöffnet, die braunen Augen voller Kummer, fragte sie Vicky: »Wohin gehst du?«

Hätte er ihren Mangel an menschlichen Gefühlen nicht schon längst erkannt, wären jetzt Beschützerinstinkte in ihm erwacht, weil sie so verschreckt aussah.

Doch sie würde sich über seine Hilfe ebenso freuen wie über einen Schwarm Killerbienen. Wie dankbar war sie denn gewesen wegen dieser Sache mit dem Satz »Ich brauche eine größere Waffe«? Das war nun wirklich nicht so ausgegangen, wie er es erwartet hatte …

»Aber du kannst nicht gehen, Vicky«, fügte sie hinzu. »Ich dachte, du fliegst mit uns zum Set.«

»Das hatte ich vor, Schätzchen.« Wie Jack sich erinnerte, war Vicky sehr großzügig im Umgang mit Kosewörtern. Niemand anderer würde Lou Calabrese »Schätzchen« nennen. »Aber vorhin habe ich meine Mailbox abgehört. Und da war eine Nachricht von Tim. Er hat vom Set aus angerufen. Mit Elijah stimmt irgendwas nicht. Wahrscheinlich ein harmloser Infekt. Das Hotel hat Tim in Myra erreicht. Und jetzt muss ich die liebe Stiefmutter spielen. Heute Nachmittag komme ich nach, das schwöre ich. Ich meine, falls das Kind nicht Scharlach kriegt.«

Für Lou war das eine alarmierende Neuigkeit. Entsetzt packte sie den Arm ihrer Freundin. »Vicky!«, hörte Jack sie fauchen. Tatsächlich, wie eine Tigerin. Genauso hatte sie ihn angefaucht, als er so dreist gewesen war, den Satz »Es ist so lange komisch, bis es jemandem wehtut« durch »Ich brauche eine größere Waffe« zu ersetzen. Aber diesmal fluchte sie wenigstens nicht. »Ich schwöre dir, wenn du mich allein lässt – mit …«

Jack wurde von der interessanten Konversation abgelenkt, als die Frau hinter der Kaffeetheke plötzlich in schrillem Ton rief: »Oh, Sie sind ja Jack Townsend!«

Verwirrt blinzelte er die etwa fünfzigjährige Frau an, die sehr nett aussah und ihm eine dringend benötigte Tasse Kaffee reichte. »Ja«, gab er zu, weil ihm nichts anderes übrig blieb. »Der bin ich.«

»O mein Gott!« Beinahe quollen die Augen der Frau aus den Höhlen. »Anfangs war ich mir nicht sicher. Aber dann hörte ich Sie reden. Ja, Sie sind es!«

Obwohl Jack todmüde war, musste er grinsen. Die Fans waren fast so schlimme Nervensägen wie die Drehbuchautoren. Trotzdem brauchte er sie alle. Ohne sie wäre er nicht zum Megastar avanciert.

Nicht dass er diese Position an einem solchen Morgen besonders beneidenswert gefunden hätte.

»Ja«, bestätigte er, weil jeder Widerspruch sinnlos gewesen wäre, »ich bin’s.«

Da verzog sich das Gesicht der Frau zu einem glückstrahlenden Lächeln. »Ich bin Marie. O Mr. Townsend, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie ich mich freue! Natürlich habe ich gehört, dass Sie in Alaska drehen. Aber ich hätte nie erwartet, Sie tatsächlich zu sehen. Wissen Sie, schon seit ewiger Zeit sind Sie mein Lieblingsschauspieler. STAT war meine Lieblingsserie. Bis Sie ausgestiegen sind. Seither ging’s bergab mit der Show. Was die anderen darüber sagen, ist mir egal. Und Copkiller ist mein Lieblingsfilm.«

Die Pause in ihrem schmeichelhaften Wortschwall verschaffte ihm die Gelegenheit zu einer Antwort. »Vielen Dank, Marie. Ich …«

Weiter kam er nicht. Als er seinen Kaffeebecher zerknüllen wollte, den er inzwischen geleert hatte, schrie Marie: »Nein!« Erstaunt blickte er auf, und sie errötete verlegen. »Den behalte ich … den Becher, aus dem Jack Townsend meinen Kaffee getrunken hat.«

Jack schaute auf den halb zerquetschten Pappbecher hinab. Das hasste er am allermeisten. Nicht die langen Monate, fern von zu Hause, auch nicht die endlosen Änderungen in den Drehbüchern, die er innerhalb weniger Minuten auswendig lernen musste, oder die hartnäckigen Paparazzi. Am meisten hasste  er die Fans, die seine benutzten Becher, Tassen und Servietten aufbewahrten, in einem denkwürdigen Fall sogar ein Taschentuch. Auf dieser Welt gab es keine einzige Person, deren benutztes Papiertaschentuch er behalten wollte. Und er verstand nicht, was andere Leute veranlasste, so etwas wie einen Schatz zu hüten. Schon gar nicht, wenn es um sein Taschentuch ging.

»Soll ich Ihnen ein Autogramm geben?«, schlug er tapfer vor und warf den Becher in den Abfalleimer. »Vielleicht würde das Ihre Freunde noch mehr beeindrucken als ein alter Kaffeebecher.«

»O ja!« Marie schob einen Notizblock und einen Kugelschreiber über die Theke. »Wenn’s Ihnen nichts ausmacht … würden Sie ›Für Marie‹ schreiben?«

»Klar«, stimmte er zu und ergriff den Kugelschreiber.

»Und … würden Sie ihn schreiben?« Marie lächelte ihn schüchtern an. »Nun, Sie wissen schon … Pete Logans berühmten Satz.«

Als er Lous prüfenden Blick spürte, grinste er. Zweifellos ärgerte sie sich, weil dieser Satz so berühmt geworden war. »Sehr gern«, sagte er und schrieb »Ich brauche eine größere Waffe« über seinen Namenszug. Dann schob er den Notizblock und den Kugelschreiber über die Theke zurück. »Schönen Tag noch.«

Maries Augen leuchteten. Zu Jacks Leidwesen fischte sie seinen Kaffeebecher aus dem Abfalleimer und stellte ihn sorgsam beiseite.

Nicht zum ersten Mal an diesem Tag – oder sogar in dieser Stunde – fragte er sich, warum er kein Anwalt geworden war, wie sein Vater es gewünscht hatte.

Unglücklicherweise war Marie noch nicht mit der kleinen Gästegruppe fertig.

»Hey!«, rief sie, riss die Augen auf und starrte Vicky an. »Haben Sie nicht die Frau des Piloten gespielt? In  Hindenburg!«

»Ja.« Ein Lächeln erhellte Vickys Gesicht.

»Würden Sie mir ein Autogramm geben?«, bat Marie und schob eine Papierserviette und den Kugelschreiber in Vickys Richtung.

»Natürlich.« Immer noch lächelnd griff Vicky nach dem Kugelschreiber. Wie Jack wusste, würde sie ihr Autogramm mit einem Smiley oder einem Herzchen versehen. Manchmal hatte Greta sogar einen Stern neben ihren Namen gezeichnet – schon bevor sie ein Star geworden war, es sollte also eine sich selbst erfüllende Prophezeiung sein.

»Und Sie?« Marie richtete einen hoffnungsvollen Blick auf Lou. »Sind Sie auch berühmt?«

Da Jack eine lange Aufzählung der Projekte befürchtete, an denen Lou Calabrese gearbeitet hatte, nahm er an, er würde ein Gähnen unterdrücken müssen. Noch nie war er einer Drehbuchautorin begegnet, die der Versuchung widerstanden hatte, ihr eigenes Loblied zu singen. Und die Liste ihrer Leistungen war zweifellos imposant. Schon im zarten Alter von zweiundzwanzig hatte sie ihr erstes Drehbuch für das Copkiller -Original verkauft – das konnte man immer wieder in der Variety lesen.

Aber dann unterbrach er sich mitten im Gähnen und blinzelte verblüfft, denn Lou zuckte die Schultern. Im Gegensatz zu Vickys gewinnendem Lächeln verzog sie ironisch die Lippen.

»Tut mir leid, ich bin nur eine Autorin.«

Nur eine Autorin? Nur eine Autorin? Genauso gut könnte man sagen, Tim Lord sei nur ein Regisseur. Nur eine Autorin? Eine so bescheidene Äußerung aus dem Mund einer prominenten Persönlichkeit, die zur Hollywood-Elite zählte, hatte Jack schon lange nicht mehr gehört. Neugierig starrte er Lou Calabrese an und fragte sich, was hier eigentlich vorging.

Marie war merklich enttäuscht. »Oh …« Dann riss sie sich zusammen. »Geben Sie mir trotzdem ein Autogramm?«, bat sie und nahm Vicky den Kugelschreiber aus der Hand. »Man kann nie wissen, Schätzchen … Vielleicht werden Sie eines Tages so berühmt wie diese beiden.«

Nun tat Lou etwas Ungewöhnliches – sie lächelte.

Und während Lou Calabrese lächelte, registrierte Jack verblüfft, wie sich ihr Gesicht verwandelte. Eben noch einfach nur hübsch, war es plötzlich wunderschön. So hatte er sie noch nie zuvor gesehen, denn im Allgemeinen drückte ihre Miene unverhohlenen Missmut aus, wenn sie ihn in der Rolle des Detective Logan beobachtete.

»Danke«, wandte sie sich an Marie – mit einer Stimme, die er ebenfalls noch nie gehört hatte. Jetzt erkannte er, warum ihr Lächeln ihn bezauberte. Weil es die dunkelbraunen Augen mit Herzenswärme erfüllte – eine Seltenheit in Hollywood, wo das Lächeln der meisten Leute so echt wirkte wie die Zähne, die es entblößte. Sie kritzelte ihren Namen auf die Serviette. Kein Smiley, wie Jack feststellte. Kein Herzchen. Und natürlich kein Stern. »Hier bitte«, sagte sie.

In diesem Moment erschien ein großer Mann in einer karierten Jacke und hüstelte nervös. Ohne ersichtlichen Grund. »Mr. Townsend?«

»Ja«, bestätigte Vicky, ehe Jack zu Wort kam. »Jetzt ist Mr. Townsend hier. Aber die Pläne haben sich geändert – ich fahre ins Hotel zurück.«

Die karierte Jacke nickte. »Wie Sie wünschen, Ma’am. Mr. Townsend, ich bin Sam, Ihr Pilot auf diesem Flug. Wann immer Sie bereit sind, können wir starten.«

»Okay, wir sind bereit«, sagte Lou hastig – so schnell, dass Jack überlegte, ob sie es eilig hatte, aus Anchorage wegzukommen. Oder wollte sie möglichst wenig Zeit in seiner Gesellschaft verbringen?

»Ähm …«, stammelte der Pilot verstört. »Kommen Sie auch mit, Miss?«

»Natürlich.« Ihre Stimme klang etwas heiser, als wäre sie eben erst erwacht. Eine Schlafzimmerstimme nannte man so etwas. Gar nicht so übel, bei einer Schauspielerin. Bei einer Drehbuchautorin ziemlich verwirrend – besonders in Kombination mit Schlafzimmeraugen.

»Ähm …« Der Pilot schluckte. »Ähm – sind Sie sicher? Ich dachte, Sie begleiten Mrs. Lord?«

Verwundert schüttelte Lou den Kopf. »O nein, ich fliege nach Myra wie geplant.«

Sam schaute auf seinen Flugplan hinab. »Hm, da steht … nur ein Passagier.«

»Offenbar ein Irrtum. Ursprünglich sollten es drei sein, jetzt sind es zwei.«

»Okay.« Der Mann griff unter seine Strickmütze, um sich am Kopf zu kratzen – für Jack war das kein sehr ermutigendes Zeichen. »Wenn Sie’s sagen, Miss …«

Über ihren Köpfen erwachte die Lautsprecheranlage  des Flughafens zu knisterndem Leben. Der DJ eines lokalen Radiosenders sagte starken Schneefall voraus, dann verkündete er, nun würde man die Flucht der  Hindenburg-Stars Greta Woolston und Bruno di Blase mit dem Oscar-prämierten Song aus dem Soundtrack feiern. Sekunden später rieselten die ersten blechernen Klänge von »My Love Burns for You Tonight« herab.

Toll, dachte Jack. Ganz toll.

Nicht nur ihm schien die Musik zu missfallen.

Ohne Vicky oder Jack noch einen Blick zu gönnen, stieß Lou einen halb erstickten Schrei aus. Dann rannte sie – über einem Arm ihren Mantel, am anderen die Handtasche und den Laptop – dem bulligen Piloten nach, der gerade das Terminal verließ. Bei jedem Schritt wippten ihre dichten roten Locken.

Oscar hin, Oscar her – »My Love Burns for You Tonight« war zweifellos einer der dümmsten Songs, den Jack je gehört hatte. Und ein typischer Ohrwurm, der für den Rest des Tages durch sein Gehirn geistern würde. Auch durch Lous Gehirn, zumindest ließ das ihr Aufschrei vermuten.

Konnte es noch schlimmer werden?

Anscheinend schon.

Denn Vicky stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Abschiedskuss. Frauen wie Vicky küssten alle Leute zum Abschied. Auch Lou hätte einen Kuss bekommen, wäre sie nicht rechtzeitig weggelaufen. Tatsächlich, stellte Jack fest, der Tag kann noch schlimmer werden.

Und im selben Moment erklärte Vicky im Bühnenflüsterton, den man wahrscheinlich im ganzen Flughafengebäude hörte: »Hättest du mich nicht verlassen, wäre das alles nie passiert.«

Nun, was hatte er erwartet? Vicky war nicht der Typ, der den Mund hielt. Wenn sie was zu sagen hatte, bei Gott, dann sagte sie es. Angst vor Nähe. Die hatte sie ihm vorgeworfen. Deshalb würde er nicht so viel für sie empfinden wie sie für ihn. Angst vor Nähe. Vor allem würde er sein Herz schützen und es niemals öffnen, damit es nicht verletzt werden konnte.

Ja, genau. Weil er sein Herz nicht mit jedem Autogramm verschenkte, so wie Vicky …

Trotzdem war ihre unverblümte Art einer ihrer liebenswertesten Wesenszüge und hätte ihn fast dazu veranlasst, ihre Extravaganzen zu ertragen – den kurzen Flirt mit der Kabbala-Lehre, die makrobiotische Diät, das streunende Lama.

Fast. Aber letzten Endes eben doch nicht. Weil er sein Herz natürlich schützen musste.

Es war nicht sein Herz, das er schützte, als er einige Minuten später auf das bitterkalte Rollfeld trat und der Wind eisige Finger in sein Gesicht bohrte. Den Ledermantel enger um die Schultern gezogen, rannte er zum Flugzeug – und blieb abrupt stehen. Das war nicht die Turbo-Prop-Maschine, die er erwartet hatte, der Achtsitzer, mit dem der Regisseur und andere Crew-Mitglieder hin und her flogen. Nämlich all die Leute, die zu wichtig waren, um ein primitives Hotel in Myra zu ertragen. Nein, das war ein Hubschrauber.

Und nicht einmal ein besonders großer.

Lou saß bereits auf dem Rücksitz, mit Kopfhörern auf den Ohren. Ihrer Miene glaubte er zu entnehmen, dass ihre Begeisterung für diese vorsintflutliche Kiste  seiner eigenen glich. Oder vielleicht tat sie nur so genervt, weil sie zusammen mit ihm fliegen musste.

»Was ist mit der Cessna passiert?«, fragte er den Piloten.

Um den heulenden Winterwind und das Rauschen der langsam kreisenden Rotoren zu übertönen, musste er die Stimme erheben.

»Äh … die Cessna Caravan ist nicht … ähm … verfügbar, Sir«, schrie der Pilot. »Also müssen wir mit dem Hubschrauber fliegen. Was anderes haben wir nicht.«

Jack runzelte die Stirn. Wenn er auch keine Angst vorm Fliegen hatte – er bevorzugte Maschinen, die mehr als vier Leuten Platz und einen gewissen Komfort boten. »Gibt es nichts Größeres?«

»Äh …« Jack fand, dass der Pilot viel zu nervös wirkte für einen Mann, dem er sein Leben anvertrauen sollte. »Dieser R-44 ist brandneu. Und … äh … völlig sicher. Wirklich, Mr. Townsend.«

Lou starrte Jack an. »Rein oder raus, Flieger!«, stieß sie mit ihrer heiseren Stimme hervor. »Da draußen ist es saukalt.«

Was war nur los mit dieser Frau? Er biss sich auf die Lippen. Klar, sie nahm ihm den Satz »Ich brauche eine größere Waffe« immer noch übel. Das hatte er nun verstanden. Schließlich hatte sie oft genug ihren Zorn mit den unzähligen Demütigungen bekundet, die Pete Logan erleiden musste.

Mein Gott, seither waren Jahre verstrichen! Gewiss, rothaarige Frauen besaßen ein besonders wildes Temperament. Aber Lou führte sich einfach lächerlich auf. Wie lange würde sie ihm denn noch grollen?

Dann fiel ihm – reichlich spät – ihre Freundschaft mit Vicky wieder ein. Hatten die beiden auf der Fahrt vom Hotel zum Flughafen ihre Exfreunde seziert? Ohne jeden Zweifel. Großartig. Nun musste er nicht nur die Wut einer beleidigten Künstlerin verkraften, sondern auch noch die Empörung einer loyalen Frau, die sich einbildete, er hätte ihre Freundin schändlich behandelt.

Andererseits – angesichts der Ereignisse des vergangenen Abends saß er jetzt im selben Boot wie Lou. Daher könnte sie ihm wirklich etwas nachsichtiger begegnen. Und wenn man es recht bedachte, war das alles ohnehin ihre Schuld. Hätte sie das blöde Zeppelin-Drehbuch nicht geschrieben, wären sich Greta und dieser idiotische di Blase niemals über den Weg gelaufen.

Und außerdem war er viel schlimmer dran als Lou. Oder hatte sie etwa Melanie Dupre letzte Nacht im Hotelzimmer daran hindern müssen, ihre Wut an einem unschuldigen Sofa auszulassen?

Klar, Lou hatte ihren Freund verloren. Aber ihr Hotelzimmer war nicht von einer halb verrückten Schauspielerin in Brand gesteckt worden, oder?

»Okay.« Mit einiger Mühe bezwang er seine Bedenken, die dem Helikopter, dem stotternden Piloten und vor allem seiner reizvollen, schlecht gelaunten Mitreisenden galten. »Starten wir.«

Entschlossen überhörte er Lous gemurmeltes »Halleluja«.

Wie er bald herausfand, hatte der Flug im R-44 einen nicht unerheblichen Vorteil, den die Cessna nicht bieten konnte. In diesem Hubschrauber war eine gepflegte Konversation mit Lou unmöglich. Erstens saß sie allein auf der Rückbank, denn Sam, der Pilot, hatte darauf bestanden, dass Jack vorn Platz nahm, um »alles ein wenig auszubalancieren«. Und zweitens hörte man im Rotorenlärm nicht, was irgendwer sagte – nur über die Mikrofone und die Kopfhörer, die beide Passagiere auf Sams Wunsch hin trugen.

Jack, der völlig übermüdet war, seufzte erleichtert, weil niemand anregenden Small Talk von ihm erwartete. Während der Helikopter in die Luft stieg und sich vom Flughafen entfernte, starrte er durch die Windschutzscheibe und beobachtete die Vororte von Anchorage, die unter ihm dahinglitten und schließlich in eine weiße, gelegentlich von grünen Kiefern durchzogene Fläche übergingen.

Alaska. Bei der ersten Lektüre des Drehbuchs hatte er belustigt registriert, dass die meisten Filmszenen in einer fiktiven Bergarbeiterstadt am Fuß des Mount McKinley spielten. Für einen einfachen Bullen von der New Yorker Mordkommission kam Pete Logan ganz schön herum. Die Dreharbeiten für die letzten drei Filme hatten ihn nach Tibet, Usbekistan, Bolivien und Belize geführt. Und jetzt Alaska, um die Weltreise abzurunden …

Interessanterweise wurde Pete stets an besonders gefährliche Orte geschickt, was vermutlich mit dem Bestreben der Drehbuchautorin zusammenhing, dem Mann, der ihn spielte, das Leben möglichst schwer zu machen. Dass er das Ambiente der diversen Sets in vollen Zügen genoss, teilte er Lou natürlich nicht mit. Weder die Wüstenhitze noch die arktische Kälte einzelner Schauplätze störten ihn – ganz im Gegenteil.

Nur eins irritierte ihn ein bisschen. An all diesen exotischen Drehorten wurde Detective Logan gezwungen, die Hose runterzulassen. Wenn er in Nepal Diamantenschmuggler verfolgen musste, war das noch okay. Aber wenn ihn diese Schmuggler in einem Tempel fesselten, seiner Kleider beraubten und mit Bambusstöcken auf seinen nackten Arsch eindroschen – das war etwas anderes.

Mit solchen Dingen hatte er seine Probleme. Im Gegensatz zum amerikanischen Publikum, das Copkiller II  geliebt und den Kinokassen über dreihundert Millionen Dollar eingebracht hatte …

Zum Glück musste er in der Copkiller-Folge, die gerade gedreht wurde, nur in einer kleinen Szene unbekleidet erscheinen. Da saß er in einer Badewanne, kurz bevor die kesse stellvertretende Staatsanwältin Rebecca Wels an einem Stromschlag starb. Während Lou diese Szene geschrieben hatte, musste sie ein bisschen neben sich gestanden haben. Diesmal war der lange Aufenthalt im neunundvierzigsten Staat offenbar seine einzige Strafe.

Und das konnte man wohl kaum als Strafe bezeichnen. Alaska war sehr schön. Zumindest nach allem, was er bisher gesehen hatte. Richtig gut konnte er es nicht beurteilen, denn bisher kannte er nur das Four Seasons in Anchorage und ein Gebirgsdorf etwa zweihundert Meilen nördlich von Myra. Dazwischen gab es anscheinend nur Wälder und schneebedeckte Berge, und das war sicher nicht alles, was der grandiose Staat Alaska zu bieten hatte.

Und doch war es ihm tausendmal lieber gewesen, die Neuigkeit von Gretas Flucht in Alaska zu erfahren  als in L.A. Außerhalb der Reichweite von Access Hollywood und Entertainment Tonight hatte er sich beinahe … nun ja, heimisch gefühlt. Und nach den Dreharbeiten wollte er sich ein paar Wochen freinehmen und eisfischen. Einer der Jungs vom Team hatte ihm seine Hütte angeboten …

»Mr. Townsend?«

In den Kopfhörern knisterte die Stimme des Piloten, und da merkte Jack, dass er eingeschlafen war. Kein Wunder. Melanies Temperamentsausbruch letzte Nacht und die unangenehmen Konsequenzen (in Gestalt des Hotelsicherheitsdienstes, der Feuerwehr und der Polizisten, die alle in sein Zimmer gestürmt waren) hatten ihn bis vier Uhr morgens wach gehalten. Irgendwann musste er sich diese lästigen Affären mit Schauspielerinnen wirklich abgewöhnen. Seine Mutter hatte recht – diese Frauen machten aus jeder Kleinigkeit ein Riesendrama. Und dieses theatralische Getue war ihm jetzt einfach zu viel.

Andererseits, wann hatte er jemals eine attraktive Frau kennengelernt, die nicht Schauspielerin war? Unwillkürlich musterte er die rothaarige Frau auf dem Rücksitz. Keine Schauspielerin, das stand fest. Aber zweifellos eine genauso gefährliche Kategorie …

Und da fiel ihm etwas auf. Lous Miene drückte nicht die Genervtheit aus, die er während der nicht besonders komfortablen Hubschrauberreise erwartete, auch keine Übelkeit, die bei diesem unruhigen Flug verständlich wäre.

Sondern kaltes Entsetzen. Und das hing nicht mit irgendwas zusammen, das er gesagt oder getan hatte, wie so oft in den sechs Jahren seit ihrer ersten Begegnung. Jack folgte ihrem Blick, der den Revolver in der Hand des Piloten fixierte.

»Mr. Townsend«, wiederholte der Mann und zielte direkt auf Jacks Kopf. »Ich glaube, Sie brauchen eine größere Waffe. Oder überhaupt eine Waffe.«
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Tim Lord starrte die geschlossene Tür des Wohnwagens an. Daran klebte ein Abdeckband. »Rebecca« stand darauf. Aber er wusste, dass Melanie Dupre da drin war – die Schauspielerin, die Pete Logans aktuelle Bettgefährtin mimte. Das verriet ihm der Lärm, der aus dem Wohnwagen drang – klirrendes Glas und hysterisches Geschrei.

»So führt sie sich schon den ganzen Vormittag auf«, erklärte Melanie Dupres sichtlich missgelaunte Assistentin. Den Namen dieser Frau konnte er sich nie merken.

Tim lauschte einem Geräusch, das ihn an zertrümmerte CDs erinnerte, und zuckte zusammen. Würde die Versicherung des Studios den Schaden bezahlen? Oder sollten sie die Summe von Miss Dupres Gage abziehen, um ihr eine Lektion zu erteilen?

»Ist sie wegen dieser Affäre ausgeflippt?«, fragte er die Assistentin neugierig. »Sie wissen schon, Greta und Bruno …«

»Das glaube ich nicht.«

Wie die meisten Assistentinnen war sie eine entfernte Verwandte des Stars, und sie sah Melanie sogar ein bisschen ähnlich. Aber eine ausgeprägte Akne entstellte ihr ansonsten attraktives Gesicht. Er überlegte, warum die Schauspielerin das Mädchen nicht zu ihrem Dermatologen schickte. Immerhin zählte er zu den besten von L.A. Das wusste Tim, weil Miss  Dupres Vertrag die Klausel enthielt, das Studio müsse während der Dreharbeiten die Kosten für ihre chemischen Peelings übernehmen.

»Vermutlich geht es um Mr. Townsend«, fuhr die Assistentin leise fort, als könnte Melanie drinnen im Wohnwagen zuhören – trotz des Lärms, den sie in ihrer Zerstörungswut erzeugte. »Letzte Nacht hat er sie abserviert.«

Tim nickte. Natürlich. Das hätte er sich denken können.

Nur selten kam was Gutes dabei heraus, wenn ein Schauspielerpaar das erotische Leinwandknistern auch hinter der Kamera ausprobierte. Genau das hatten Melanie und Jack vor kurzem getan. Und wenn so eine Liaison vor dem Ende der Dreharbeiten in die Brüche ging, wirkte sich das höchst unangenehm auf die Atmosphäre am Set aus. Das wusste Tim aus eigener Erfahrung, und deshalb hütete er sich vor solchen Problemen.

Offenbar hatten Melanie und Jack sich nicht gehütet.

Also wirklich, warum musste das passieren? Wieso an diesem Tag? Warum zum Teufel hatten Greta Woolston und Bruno di Blase ausgerechnet die letzte Nacht gewählt, um gemeinsam abzuhauen? Ein Ereignis, das Jack zweifellos bewogen hatte, seine Prioritäten neu zu ordnen …

Und warum hatte Jack sich nach Hindenburg ausgerechnet diesen Film ausgesucht? Warum keine nette kleine Komödie mit unbekannten Schauspielern?

»Mel?« Tim hämmerte gegen die Wohnwagentür. »Hey, Mel, ich bin’s – Tim. Darf ich reinkommen?«

Bevor Melanie antworten konnte, kam Paul Thomkins angerannt, einer der Regieassistenten. Unter der  Copkiller-II-Baseballkappe ragten seine Ohren hervor, vor Kälte knallrot. Dabei war es mit minus zehn Grad noch relativ mild. Laut Vorhersage sollte die Temperatur in der nächsten Stunde um weitere fünf Grad fallen.

Das war alles noch harmlos. Am Vortag war einem Kameramann bei minus neunzehn Grad beinahe ein Finger abgefroren.

Wieso zum Geier hatte Lou für den letzten Copkiller  einen arktischen Schauplatz gewählt? Warum nicht Hawaii? Dort versteckten sich doch bestimmt viele gefährliche Verbrecher. In ihrer Abneigung gegen Jack Townsend und dem Bestreben, ihm das Leben möglichst schwer zu machen, ging sie eindeutig zu weit. Genau genommen war der Satz »Ich brauche eine grö ßere Waffe« wesentlich besser als »Es ist so lange komisch, bis es jemandem wehtut«. Da musste man nur ein Testpublikum fragen.

»Tim«, flüsterte Paul und beugte sich hinab.

Trotz der Cowboystiefel mit den zentimeterdicken Absätzen war Tim Lord nur einsachtundsechzig groß. Und das störte ihn noch empfindlicher als die Frechheit des Filmkritikers der New York Times, der Hindenburg eine »vor Kitsch triefende Selbstbefriedigung eines eingebildeten Regisseurs« genannt hatte.

»Gerade habe ich eine Nachricht aus Anchorage erhalten«, wisperte Paul. »Der Helikopter mit Jack ist unterwegs.«

»Großartig.« Tim holte tief Luft, richtete sich möglichst hoch auf und klopfte wieder an die Wohnwagentür. »Melanie? Hier ist Tim, Schätzchen. Hör mal, lass mich rein, wir müssen reden.«

»Und …«, fügte Paul hinzu, immer noch im Flüsterton – anscheinend, damit Melanies Assistentin nichts mitbekam. »Und im Radio wurde eine neue Kaltfront angekündigt. Die könnte ziemlich schlimm werden. Weitere fünf Minusgrade.«

»Fabelhaft.« Tim spürte, wie ihn langsam die Zuversicht verließ. Aber das war seiner Stimme nicht anzumerken. Immerhin gehörte es zu den Pflichten eines Regisseurs, stets Ruhe auszustrahlen und alles unter Kontrolle zu halten. Bloß keine Besorgnis zeigen … »Einfach fabelhaft.« Wieder zur Tür gewandt, rief er: »Mel, Schätzchen, Jack ist bald da, und wir müssen zu drehen anfangen … die Szene im Bergwerk. Ein Schneesturm zieht auf, und ich …«

Da flog die Tür des Wohnwagens auf, so plötzlich, dass sogar die Assistentin zusammenzuckte. Immer noch im Filmkostüm, mit grässlich verschmierter Wimperntusche, starrte Melanie auf Tim hinab. Sogar Miss Dupre, eine zierliche Gestalt, war größer als der Oscar-Preisträger Tim Lord. »Weißt du eigentlich«, jammerte sie mit tränenerstickter Stimme, »was dieser Trottel letzte Nacht zu mir gesagt hat? Weißt du das?«

Obwohl er es nicht für möglich gehalten hatte, wurde er noch mutloser. Noch zwei Tage. Mehr Zeit blieb ihm nicht. In zwei Tagen musste er die Dreharbeiten beenden, nach L.A. zurückkehren und anfangen, den Film zusammenzuschneiden.

Da brauchte er das hier wirklich nicht. Er brauchte keine romantischen Verwicklungen zwischen seinen Hauptdarstellern, keine protestierenden Umweltfanatiker, keine tollwütigen Tierschützer. Nichts von diesem ganzen Wahnsinn!

Niemand hatte Jack Townsends Independent-Film  Hamlet kitschig oder ein Produkt der Selbstbefriedigung genannt. So viel hatte er registriert.

Klar, der Film hatte nur einen Bruchteil dessen eingespielt, was Hindenburg an den Kinokassen erzielte. Aber dieser Hamlet hatte fantastische Kritiken bekommen, sogar in der New York Times.

Irgendwie fürchtete Tim, Copkiller IV würde keine so glänzenden Kritiken erhalten.

»Bitte, Mel«, begann er in einem Ton, den er für besänftigend hielt. »Du kennst doch Jack. Vor wichtigen Dreharbeiten ist er immer nervös …«

»Mit dem Film hat das nichts zu tun!«, kreischte sie.

Das dichte Schneetreiben verschluckte ihre Stimme. Tim bezweifelte, dass die Crew, die vor der stillgelegten Zeche saß, irgendwas hörte. Gott sei Dank.

»Was ist denn bloß los mit euch?«, beschwerte sich Melanie. »Dauernd bildet ihr euch ein, alles würde sich nur um euren blöden Film drehen! Aber mit Copkiller  hat das ganz sicher nichts zu tun, Tim. Sondern mit der unumstößlichen Tatsache, dass Jack Townsend ein egoistisches, manipulatives Ekel ist und …«

Drüben beim Minenschacht heulte eine Sirene. Das Team für die Spezialeffekte hatte die Sprengkapseln zurechtgelegt und bereitete den Test für eine Explosion vor. Um fliegenden Kieselsteinen und Holzsplittern auszuweichen, mussten sie alle um zwanzig Schritte zurückweichen.

»… und ich lasse mich nicht mehr ausnutzen«, fuhr  Melanie fort, die auch während des Sirenengeheuls weitergeredet hatte. »Das war’s, Tim. Mit diesem Kerl arbeite ich nicht mehr zusammen. Keine Sekunde länger. Verstanden?«

Wie ein fernes Donnergrollen verkündete, hatte die Explosion reibungslos stattgefunden. Nun würde die Crew alles für die Aufnahmen vorbereiten. Und die Hauptdarsteller mussten möglichst bald am Set erscheinen.

»Hör mal, Mel«, versuchte Tim, seinen Star zu beruhigen. »Ich weiß, du machst einiges durch. Das verstehe ich. Wir alle sind gestresst. So geht es an den letzten Drehtagen immer zu. Aber du solltest bedenken, dass Jack noch schlimmer dran ist als wir. Ich meine, Greta …«

Natürlich hätte er La Woolston nicht erwähnen dürfen. Das erkannte er sofort. Die Rolle der Mimi in Hindenburg war in den letzten zwei Jahren die begehrteste Hollywoods gewesen. Melanie hatte sich darum ebenso gerissen wie drei Dutzend andere Starlets, ganz zu schweigen von einigen Rock-Diven und einer Talkshow-Moderatorin. Als Greta die Rolle bekommen hatte, war Mel bitter enttäuscht gewesen.

»O Gott!«, heulte sie, und ihr Gesicht verzerrte sich. »Wie konntest du, Tim? Wie konntest du nur?«

Krachend fiel die Wohnwagentür ins Schloss. Tim, die Assistentin und Paul wechselten bedeutungsvolle Blicke.

»Vielleicht«, schlug die Assistentin nach einigen Sekunden vor, »sollte ich ihre Therapeutin anrufen.«

»Vielleicht«, entgegnete Tim bissig, »hätten Sie das schon vor einer halben Stunde tun sollen.«

Während die Assistentin beschämt davoneilte, räusperte sich der Regieassistent, und Tim starrte ihn entnervt an.

»Was ist jetzt schon wieder los?«

»Äh …« Paul berührte das Headset, das an seinem feuerroten Ohr steckte. »Soeben erfahre ich, dass Lou bei ihm ist. Bei Townsend, meine ich.«

Entsetzt rang Tim nach Atem. »Was … was sagst du da?«

»Hm …«, murmelte Paul nervös. »Sie sitzt im selben Hubschrauber. Lou. Mit Jack. Auf sehr beengtem Raum.«

Tim presste beide Hände an seine Schläfen. Nein. Nein, das durfte nicht wahr sein.

»Großer Gott«, hauchte Paul, »die werden sich umbringen.«

 

Vicky Lord warf die Tür ihrer Hotelsuite zu und lehnte sich schwer dagegen. Oder so schwer, wie das eine zierliche Frau zustande brachte, die stets ein Adlerauge auf ihre fünfundfünfzig Kilo und fünfzehn Prozent Körperfett warf.

»Du meine Güte«, sagte sie zu Lupe, die erstaunt von ihrer Zeitschrift und dem flimmernden Fernseher zu ihrer Arbeitgeberin aufblickte. »Diese Reporter sind gnadenlos. Unglaublich, dass ich die Hotelhalle unversehrt durchqueren konnte! ›Mrs. Lord! Mrs. Lord! Möchten Sie einen Kommentar zur di Blase/Woolston-Affäre abgeben? Wissen Sie, was Jack Townsend heute Morgen macht? Ist er selbstmordgefährdet?‹ Und diese lästigen Umweltschützer! Man sollte meinen, Tim würde eine Katzenfarm in die Luft sprengen, keinen  stillgelegten Minenschacht, so wie die sich aufführen!« Als sie die Whiskyflasche auf der Bar ihrer Hotelsuite entdeckte, rannte sie darauf zu und füllte ein Glas. »Nur ein kleiner Schluck«, erklärte sie Lupe, die das Magazin inzwischen versteckt und den Fernseher ausgeschaltet hatte. »Den brauche ich, nach alldem …«

Wie üblich gab Lupe keinen Kommentar dazu ab. Sie erhob sich und ergriff den Pelzmantel, den ihre Chefin zu Boden hatte fallen lassen. Das teure Stück bestand zwar aus echten Chinchillafellen, sah aber aus wie eine Imitation und hätte sogar die eifrigsten Tierschützer mit ihren Farbspraydosen getäuscht.

»Warum kommen Sie so früh zurück, Mrs. Lord?«, fragte Lupe, ging zum Schrank und hängte den Mantel sorgsam auf einen Bügel. »Wegen des Schneesturms? Ich habe davon in den Nachrichten gehört.«

»Ein Schneesturm?« Den wärmenden Whisky im Magen, wo er sich angenehm mit dem Frühstück (Eiweißomelett und heißes Wasser mit Zitrone) vereinte, schlenderte Vicky zur Fensterfront auf der anderen Seite des Salons und betrachtete die dichten Wolken über den Bergen. »Großer Gott … tatsächlich, ein Schneesturm. Das gibt’s doch nicht! Jetzt sitze ich den ganzen Tag mit dem kleinen Lord hier fest und kann nicht einmal shoppen.« Seufzend fügte sie hinzu: »Als gäbe es in dieser gottverlassenen Stadt irgendwas, das ich gern kaufen würde.« Sie wandte sich vom Fenster ab. »Okay, sagen Sie es mir, hat er sich übergeben? Wie ich auf Erbrochenes reagiere, wissen Sie ja.«

Verwirrt schaute Lupe ihre Arbeitgeberin an. Im Lord-Haushalt gab es vieles, das sie nicht verstand. Aber die neue Mrs. Lord gab ihr immer wieder Rätsel auf. Allerdings war die neue besser als die alte. Die hatte Lupe furchtbar erschreckt mit ihrem plötzlichen Interesse an Bodybuilding und Pistolen, sobald es offensichtlich geworden war, dass sie durch ein jüngeres Model ersetzt werden sollte.

»Keine Ahnung, was Sie meinen, Mrs. Lord«, gestand Lupe. »Wer hat sich denn übergeben?«

Ungeduldig verdrehte Vicky die Augen. »Elijah. Man hat mir mitgeteilt, ihm sei schlecht gewesen.«

»O nein, dem ist nicht schlecht. Er ist draußen am Pool mit den anderen Kindern und der Nanny. Als ich zuletzt nachsah, waren sie auf der Playstation in Jaws Unleashed vertieft.«

Vicky sank auf die Couch, an derselben Stelle, wo Lupe vorhin gesessen hatte, und begann, in der Zeitschrift zu blättern. »Schon gut, Lupe. Sie müssen meine Gefühle nicht schonen, mir geht es gut. Als ich die Aufgabe der Stiefmutter übernahm, wusste ich, was mir drohte. Sagen Sie mir alles. Wie schlimm ist es? Es ist doch nicht ansteckend, oder?«

»O Mrs. Lord!« Hilflos hob Lupe beide Hände. »Wirklich, ich weiß nicht, wovon Sie reden. Elijah ist nicht krank. Jetzt schwimmt er wahrscheinlich im Pool. In einer Stunde werde ich den Lunch bestellen. Als ich ihn zuletzt sah, ging es ihm ganz ausgezeichnet.« Sogar so gut, dass er einen Lego-Schlachtkreuzer nach ihr geworfen hatte. Aber darüber wollte sie sich nicht bei der Stiefmutter des Kindes beklagen, die ohnehin nichts dagegen tun konnte oder würde.

»Moment mal.« Vicky schaute von der neuesten Vogue -Ausgabe auf. »Wenn der Junge nicht krank ist … warum bekam Tim dann diese Nachricht?«

»Keine Ahnung, Mrs. Lord. Jedenfalls habe ich Mr. Lord nicht angerufen. Elijah ist okay. Zumindest hat er heute Morgen seine ganzen Choco Pops aufgegessen.«

Mit schmalen Augen starrte Vicky das Mädchen an. »Heißt das – ich wurde für nichts und wieder nichts vom Flughafen hierher beordert?«

»Offenbar ein Missverständnis, Miss.« Lupe zuckte die Schultern. »Vielleicht hat das Hotelpersonal irgendwas falsch verstanden? Nun, so schlimm ist das gar nicht. Bei diesem Wetter sollten Sie ohnehin nicht zum Drehort fliegen.« Sie wies mit dem Kinn zum Fenster, vor dem die ersten Flocken tanzten. »Sonst würden Sie die ganze Nacht auf diesem Berg festsitzen.«

Vicky folgte Lupes Blick und hielt den Atem an. »Oh, Sie haben recht … iih, das sieht ja grässlich aus. Natürlich bin ich froh, dass ich hier bin, in Sicherheit.« Dann runzelte sie die hübsche Stirn. »Armer Jack, arme Lou. Bei diesem grauenvollen Wetter müssen sie zum Set fliegen. Hoffentlich geht es ihnen gut.«

 

Frank Calabrese studierte die Nummern, die er sorgsam auf der Notrufliste neben dem Telefon in der Küche notiert hatte. Nach vierzig Dienstjahren hatte er einiges gelernt. Zum Beispiel trug er niemals weiße Unterhemden, die aus dem V-Ausschnitt seines Uniformkragens lugten. Denn die würden ein perfektes Ziel für Idioten abgeben, wenn sie ihn oberhalb seiner kugelsicheren Weste treffen wollten.

Nicht dass jemals irgendwer auf ihn geschossen hätte. Trotzdem musste man immer auf alles vorbereitet  sein. Und schwarze Unterhemden verschafften ihm einen zusätzlichen Vorteil. Darauf sah man die Fettflecken von den Sandwiches mit den Hackfleischbällchen nicht, die er so gern zum Lunch aß.

Noch lehrreicher als die Jahre beim New York Police Department waren die vier Jahrzehnte gewesen, die er mit der Erziehung seiner fünf Kinder verbracht hatte – unterstützt von seiner inzwischen verstorbenen Frau Helen, was er bereitwillig zugab. Doch seit sie vor zehn Jahren an Brustkrebs gestorben war, übernahm er die elterlichen Pflichten allein. Und – das konnte er ohne anzugeben behaupten – er hatte gute Arbeit geleistet.

Jetzt waren die Kids fast erwachsen und nicht mehr auf die väterliche Aufsicht angewiesen. Aber er hatte unter anderem gelernt, dass ein Vater stets die Telefonnummern aller seiner Kinder parat haben musste, zusammen mit den restlichen wichtigen Nummern, zum Beispiel vom nächstgelegenen Pizzaservice und von der kostenlosen Hotline für Yankee-Tickets.

Die Augen zusammengekniffen, musterte er die Liste. Er war weitsichtig, aber zu stur, um die Brille zu tragen, die ihm der Augenarzt verordnet hatte. Die setzte er nur auf, wenn er Agententhriller las – die liebte er, seit er in den Ruhestand getreten war. Schließlich fand er die gesuchte Nummer und wählte sie nach einem letzten Blick in die aufgeschlagene Zeitung, die vor ihm auf dem Küchentisch lag.

Sie meldete sich natürlich nicht. Das tat sie nur selten. Warum besaß sie überhaupt ein Handy, wenn sie fast jeden Anruf ignorierte? Die Mailbox forderte ihn auf, eine Nachricht zu hinterlassen. Sollte er was sagen? Wenn Helen noch lebte, hätte sie ihm jetzt sagen können, ob man einer Tochter, die von ihrem Liebhaber verschmäht worden war, etwas mitteilen musste oder nicht. Vielleicht schon – wenn man sich freute, dass sie den Kerl los war …

Nach reiflicher Überlegung entschied er, dass es ihm egal war, ob ein Kommentar zu dem Zeitungsartikel taktlos wirken mochte oder nicht. »Lou«, begann er nach dem Piepston, »hier ist Dad. Heute Morgen hab ich’s in der Zeitung gelesen. Über Barry.«

Was sollte er hinzufügen? Ich konnte ihn ohnehin nie leiden. Nein. So was hatte er nach der Trennung von Nick und Angie versucht, und was war passiert? Die beiden versöhnten sich, und Nick, der Trottel, erzählte Angie, was sein Vater gesagt hatte. Während der ganzen Zeit, die sie beisammenblieben, musste Frank böse, vernichtende Blicke von der Freundin seines jüngsten Sohnes ertragen. Zum Glück hatte es nur ein paar Monate gedauert. Aber es war ziemlich unangenehm gewesen.

Also durfte er Lou nicht die Wahrheit gestehen – dass er Barry Kimmel stets gehasst hatte, seit sie zum ersten Mal mit dem Jungen heimgekommen war. Frank hatte ihn sofort für ein Weichei gehalten. Und als der Typ in seiner weißen Stoffhose und einem rosa – rosa! – Izod-Shirt auf der Veranda posierte und im imitierten Kennedy-Stil mit Helen plauderte, hätte Frank ihm am liebsten das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht geschlagen. Wenn er einen schmierigen Schleimer sah, merkte er’s. Und Barry Kimmel war schon damals der König aller schmierigen Schleimer gewesen.

Obwohl er versuchte, gemäßigt auszudrücken, was er eigentlich verkünden wollte, schaffte er es nicht. »Was soll ich denn sagen, Kiddo? Ein Mädchen wie dich hat der Widerling nicht verdient. Hab ich recht, oder was? Ich meine, ein Mann, der lieber eine aufgedonnerte Nutte heiratet als meine Kleine … Also reg dich bloß nicht auf. Was deine Mutter sagen würde, wenn sie noch da wäre, weißt du ja. Andere Mütter haben auch hübsche Töpfe, und eines Tages wirst – äh – auch du einen passenden Deckel finden. Für dich war er sowieso niemals gut genug.«

Irgendwie klang das nicht richtig. Aber Helen hatte so was Ähnliches gesagt, als Adams erste ernsthafte Beziehung in die Brüche gegangen war.

Und so fügte Frank hinzu: »Das war’s. Hoffentlich bist du okay da draußen bei den Verrückten. Wenn du nach Hause kommen willst … dein Zimmer ist immer für dich bereit. Die Jungs würden dich alle gern sehen. Und du musst nicht befürchten, wir würden dich wie einen Star behandeln. Oscar hin, Oscar her, hier wirst du immer an deine Wurzeln erinnert. Ach, da ich gerade diesen Oscar erwähne … Weißt du, was du damit machen solltest? Ich meine, in Bezug auf Barry. Nun, wahrscheinlich dürfte ich das nicht sagen …«

Verlegen unterbrach er sich und strich sich über die Stirn. Helen hatte stets gewusst, wie sie mit Lou reden musste. Bei den Jungs spielte es keine so große Rolle. Denen konnte man alles sagen, sogar dem sensiblen Adam, und es machte ihnen nicht viel aus.

Lou war schon immer anders gewesen. »Meine geniale Tochter«, hatte Helen sie genannt. Mit gutem Grund. Lou war nie so gewesen wie die Jungs. Nicht  nur weil sie ein Mädchen ist, dachte Frank. Immer analysierte sie alles. Viel zu intensiv …

Bei einer Autorin war das völlig in Ordnung, bei einem Polizisten nicht. Wenn ein Cop die Dinge analysierte, statt seinem Instinkt zu vertrauen … nun ja, dann biss er normalerweise ins Gras.

Zum Glück funktionierten Lous Instinkte genauso gut wie ihr Verstand. Abgesehen von den Männern, die sie sich bisher ausgesucht hatte.

»Also … ähm … hör zu«, sagte Frank ins Telefon. »Ruf mich an, wenn du diese Nachricht hörst, ja? Wir sorgen uns um dich. Und wir wollen wissen, ob es dir gut geht. Lass dich bloß nicht von einem dieser verrückten Kulttrends einwickeln, auf die diese ausgeflippten Stars schwören. Okay? Ruf mich an.«

Er legte auf. Hatte er zu viel geredet? Er betrachtete das Foto von Barry und dieser Woolston aus dem Hindenburg -Film. Lachend umarmten sie sich über einem Hochzeitskuchen, und der sah aus … wie ein Zeppelin, würde Adam behaupten.

Nein, dachte er, ich hab nicht zu viel gesagt. So, wie er Lou kannte, würde sie vermutlich in die Berge flüchten und ihre Wunden lecken, ganz allein.

Hoffentlich hatte sie ihr Handy mitgenommen. Im Gegensatz zu den Jungs hatte sie solche Krisen noch nie besonders gut verkraftet.
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Lou blinzelte ungläubig. Wirklich, das musste ein böser Traum sein. Als wären die letzten vierundzwanzig Stunden noch nicht schlimm genug gewesen, saß sie jetzt in einem Hubschrauber fest, hundertfünfzig Meter über dem Erdboden, mit Jack Townsend und einem verrückten Buschpiloten.

Auf dieser Welt gab es keine Gerechtigkeit.

Nun, wahrscheinlich ist es meine eigene Schuld … Das Studio wäre nicht halb so versessen auf ein weiteres  Copkiller-Drehbuch gewesen, hätte Hindenburg nicht diesen Megaerfolg erzielt. Was wieder einmal ihre Theorie bestätigte: Hätte sie eine nette, romantische kleine Komödie geschrieben statt eines verdammten Triumphs des menschlichen Geistes, wäre das Leben viel einfacher.

»Wow«, sagte Jack, nachdem seine hinreißenden blauen Augen endlich den.38er registriert hatten, der sich auf sein Gesicht richtete. »Hey, Moment mal.«

»Tut mir ehrlich leid, Mr. Townsend«, beteuerte Sam, der Pilot. In Lous Kopfhörern klang die tiefe Stimme tatsächlich bedauernd. »Aber ich muss den Auftrag ausführen.«

»Machen Sie Witze?« Eins musste man Jack lassen – er geriet nicht in Panik. Soweit Lou das festzustellen vermochte, fürchtete er sich nicht einmal. Er dachte sogar daran, ins Mikrofon zu sprechen, das seitlich an den Kopfhörern hing, damit Sam ihn verstand.  »Werden Sie mich erschießen? In Ihrem Hubschrauber?«

Traurig nickte der Pilot. »Danach werfe ich Sie raus. Deshalb konnten wir nicht mit der Cessna fliegen.«

»Aber …«

Lou wusste nicht, ob Jack Zeit gewinnen wollte oder ob es ihn wirklich interessierte.

Wie auch immer, er fragte ohne seinen üblichen Sarkasmus, nur leicht verwirrt: »Warum?«

Sam hob die breiten Schultern. »Das sagte ich bereits. Ich wurde damit beauftragt. Wenn ich es nicht tue, bezahlen sie mich nicht. Und ich brauche das Geld, Mr. Townsend, weil ich einigen Leuten was schuldig bin. Wenn Sie jetzt bitte …«

Obwohl Lous Herz wie rasend schlug und ihr Mund staubtrocken war, schaffte sie es irgendwie, ihren Sicherheitsgurt zu öffnen und sich vorzubeugen. Sie dachte an die zahllosen Geschichten, die ihr Vater immer beim Abendessen erzählt hatte – über verrückte Täter, die mit Schusswaffen herumgewedelt hatten, und sie hoffte, ihre Stimme würde ruhig und besänftigend klingen. »Hören Sie, Sam, das ist lächerlich. Sie können Jack Townsend nicht erschießen. Was würden die Leute denn sagen, wenn wir ohne ihn am Set auftauchen?«

Entschuldigend schaute er sie an. »Wir fliegen nicht zum Set, Miss. Sehen Sie, ich soll Mr. Townsend erledigen. Dann bringe ich Sie … Wohin, brauchen Sie nicht zu wissen. Jedenfalls bekomme ich dort mein Geld. Und danach verschwinde ich.«

Lou schluckte und glaubte, ihr Mund würde sich mit Sand füllen. Wie in Die Mumie kehrt zurück, 2001.  In dem Film war sehr viel Sand aufgewirbelt worden. »Was wird mit mir geschehen?«, würgte sie hervor.

Auch wenn sie mit den folgenden Worten gerechnet hatte, sie jagten ihr trotzdem eisiges Entsetzen ein, viel schlimmer als die kalte Luft, die das Heizungssystem des Helikopters kaum erwärmen konnte.

»Dass Sie mit uns fliegen, war nicht vorgesehen. Wir können uns nicht mit Zeugen belasten.«

Nein. Natürlich nicht. Deshalb war Vicky in letzter Minute weggerufen worden, nicht wahr? Aber Lou hatten sie offensichtlich vergessen. Wer immer Jack Townsends Ermordung organisiert hatte …

Klar, ich bin ja nur eine Drehbuchautorin. Und jeder wusste, wie entbehrlich Drehbuchautorinnen waren. In Amerika gab es keine einzige Starbucks-Angestellte, die nicht mindestens ein Drehbuch in irgendeiner Schublade versteckt hatte.

»Hören Sie …«, begann Jack. Diesen Ton kannte Lou. So redete Detective Pete Logan, wenn er mit Geiselnehmern verhandelte. »Äh … Sam, nicht wahr? Wer immer den Mord an mir bezahlt, hat Ihnen sicher eine hohe Summe angeboten. Aber ich bin auch ganz gut situiert. Wenn Sie mich am Leben lassen, verdopple ich Ihr Honorar. Was sagen Sie dazu?«

Lou sprang beinahe aus ihrem Sitz. So eine Szene hatte sie für Copkiller III geschrieben. Und Jack war geistesgegenwärtig genug, um sich daran zu erinnern und das Handlungsmotiv in einer grausam realen Situation zu verwenden. Dazu wäre sie niemals fähig – die fiktiven Erfahrungen ihrer Filmhelden im wirklichen Leben zu nutzen. Gewiss, die Erfindungen anderer Autoren. Aber die eigenen? Niemals.

Der Pilot schüttelte den Kopf, bis sein Doppelkinn wackelte. »Anscheinend halten Sie mich für einen Trottel.« Seine Stimme klang nicht gekränkt. Nur traurig. »Später würden Sie mich verpfeifen. Für dieses Problem gibt es nur eine einzige Lösung. Sicher wissen Sie, was ich meine.«

Vor Angst wie gelähmt starrte Lou den kräftig gebauten Mann an, der vor ihr saß und seine Waffe so lässig auf Jacks Kopf richtete. Erst als sie ihren Blick ein bisschen nach rechts lenkte, merkte sie, wohin Jack schaute. Er beobachtete nicht den Mörder, sondern sie.

Zum ersten Mal in den sechs Jahren, seit sie Jack Townsend kannte, gewann sie den Eindruck, diese durchdringenden Augen würden sie tatsächlich sehen – und dabei nicht nur die verrückte Drehbuchautorin erkennen, die ihm verbot, ihren Text zu ändern, sondern sie selbst. Und auf irgendeine Weise, die sie nicht definieren konnte, forderte er sie auf, etwas zu tun. Aber was? Sollte sie den Kerl in den Schwitzkasten nehmen? O ja, das würde bestimmt funktionieren.

»O Gott!«, rief Jack und beendete den Blickkontakt. Zu ihrem Entsetzen sank sein Kopf plötzlich an die Lehne seines Sitzes. »Was hier passiert, glaube ich einfach nicht!«

In ihrer Verwirrung benötigte sie ein paar Sekunden, um zu begreifen, was er tat. Sicher, er war ein Ekel, aber kein Feigling. Nicht einmal für jene Szene in Copkiller II hatte er einen Stuntman verlangt, die mit den Aalen und der Betonmischmaschine …

Da wusste sie, was er bezweckte. Zweiter Abschnitt,  fünfte Szene in Copkiller III. Hatte Sam den Film nicht gesehen? War das möglich? Wenn ja, musste er der einzige Mann seiner Altersstufe sein (zwischen fünfundvierzig und sechzig), wohnhaft im Nordwesten der Vereinigten Staaten, der dieses Ereignis versäumt hatte.

Offensichtlich stimmte das, denn er stammelte. »Oh … äh … bitte, Mr. Townsend, führen Sie sich nicht so auf …«

»Um Himmels willen, Mann!«, schrie Jack und packte ihn an der Schulter. »Werfen Sie Ihr Leben nicht weg … wollen Sie ein gejagter Verbrecher sein, ständig auf der Flucht vor der Polizei …?«

»Hey, Moment mal …«, jammerte Sam.

Inzwischen war Lou zu Boden gefallen, genau wie Dan Gardner, der unglückselige Partner des Detectives, es immer tat, wenn Pete Logan seinen theatralischen Unsinn trieb. Sie hatte keine Ahnung, was sie am Boden des Hubschraubers zu finden hoffte. Da der R-44 ziemlich klein war, gab es nicht viel Stauraum. Also mussten irgendwelche Gegenstände, die man als Waffe gebrauchen konnte, unter den Sitzen liegen.

Unter ihrem Sitz stand eine Box mit der Aufschrift »Nur für Notfälle«. Nun, das war eindeutig ein Notfall. Sie zog die Box zu sich heran. Inbrünstig betete sie, Jack möge Sam beschäftigen, während sie den Inhalt des Kastens inspizierte.

»Was für ein Leben wäre das?«, fragte Jack. »Ständig müssten Sie über Ihre Schulter spähen, den Cops immer nur einen Schritt voraus …«

»In Mexiko bin ich vor dem Gesetz sicher«, erwiderte Sam. »Und wenn ich an einem dieser perlweißen Strände liege, werde ich wohl kaum über meine Schulter schauen …«

»Denken Sie darüber nach, Sam«, mahnte Jack. »Glauben Sie wirklich, die Mexikaner würden Sie nicht ausliefern, wenn Sie entlarvt werden? Ich bin ein international bekannter Star. Nach meiner Ermordung würde die ganze Welt trauern und die Bestrafung des Schuldigen fordern.«

Auf allen vieren, verdrehte Lou die Augen. Ging es nicht ein bisschen weniger dramatisch?

»Sobald ich in Mexiko bin, erwischen sie mich nicht«, entgegnete Sam stur.

Lou nahm den Deckel von der Box und schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel. Nun fand sie, was sie gesucht hatte. Nachdem sie das Teil sorgfältig geladen und hochgehoben hatte – es war erstaunlich schwer -, richtete sie es auf Sams Hinterkopf und kreischte: »Keine Bewegung, Drecksack!« Genau wie Rebecca in Copkiller III.

Aber Sam erstarrte nicht, stattdessen drang seine Stimme aus Lous Kopfhörer. »Wenn ich auch nicht stolz darauf bin … aber ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss.«

Da merkte sie, dass sie nicht ins Mikrofon gesprochen hatte.

»Sam«, sagte sie – diesmal ins Mikrofon – und hielt ihm die Mündung der Leuchtpistole an die Schläfe. »Legen Sie die Waffe weg. Sofort.«

Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie Jack unter seinen Bartstoppeln erblasste. Was hatte er denn von ihr erwartet? Allzu viele Möglichkeiten gab es  nicht. Entweder die Leuchtpistole oder gar nichts. Sie ignorierte ihn.

»Was?«, stotterte Sam verwirrt. Offenbar war er es nicht gewohnt, dass er mit Leuchtpistolen bedroht wurde. »Was machen Sie denn?«

»Ich jage Ihnen eine Leuchtkugel ins Hirn«, informierte sie ihn mit einer Stimme, die ihrer Ansicht nach ganz ruhig klang. So wie Dirty Harrys Stimme in Dirty Harry III – Der Unerbittliche. »Wenn Sie die Waffe nicht weglegen.«

Er wandte sich zu ihr. »Sie werden mich nicht erschießen«, entgegnete er, entrüstet, dass sie das nicht selbst wusste.

»Doch, das tue ich«, versicherte Lou. »Ganz bestimmt tue ich es. Darauf können Sie wetten – ich tu’s.«

Oh, verdammt, dachte sie. Dreimal hatte sie es gesagt. Und Leute, die etwas dreimal wiederholten, sagten nie die Wahrheit. Das hatte ihr Vater ihr oft genug erklärt. Aber vielleicht hatte Sam, der offensichtlich nicht auf derselben Seite des Gesetzes stand wie Frank Calabrese, noch nichts davon gehört.

Oder vielleicht doch. Er starrte sie immer noch an. Wie sie unwillkürlich feststellte, mit ebenso blauen Augen wie Jack Townsend. Aber es war ein anderes Blau, ein helleres, glanzloses Blau, ohne den dunklen Ring um die Iris. Nicht wie Jacks Blau, das so viele Fans von STAT für den grüblerischen Dr. Rourke begeistert hatte …

»Nein, Sie werden mich nicht erschießen«, betonte Sam wie ein Vater, der ein widerspenstiges Kind maßregelte. »Niemanden werden Sie erschießen. Zu so etwas sind Sie nicht fähig.«

Lou blinzelte ihn an. Natürlich hatte er recht. Sie würde ihn nicht erschießen – und auch niemand anderen. Vierzig Jahre lang war ihr Vater Polizist in New York City gewesen. Kein einziges Mal hatte er jemanden erschossen. Ihre vier Brüder arbeiteten alle bei verschiedenen Polizeistellen. Auch sie hatten noch niemanden erschossen. Klar, sie zogen ihre Waffen, waren aber noch nie in Situationen geraten, wo es nötig gewesen wäre, abzudrücken …

Abgesehen von Nick, der einmal auf eine Rottweilerhündin geschossen hatte. Das war unumgänglich gewesen, da sie die Sanitäter nicht zu ihrem verletzten Besitzer gelassen hatte. Doch er hatte eine Gummikugel benutzt. Davon hatte sie sich schon sehr bald erholt. Aber seinen Besuch an ihrem Krankenlager hatte sie nicht zu schätzen gewusst.

Die Leuchtpistole in Lous Hand schwankte ein bisschen. »Okay …« In ihren eigenen Ohren klang die Stimme nicht nach Clint – unglücklicherweise eher nach Sally Field. »Also, okay … vielleicht schieße ich Ihnen nicht in den Kopf. Aber ganz sicher ins Bein. Und das wird verdammt wehtun.«

Seufzend schüttelte Sam den Kopf. »Schätzchen, wenn Sie auf mich schießen, fällt der Hubschrauber runter. Wie ein Stein.«

Lou zuckte zusammen. O Gott, daran hatte sie nicht gedacht. Jetzt wackelte die Waffe in ihren Fingern noch heftiger.

»Das bezweifle ich«, sagte Jack Townsend seelenruhig.

Nicht nur Lou starrte ihn verblüfft an. Auch Sam riss den Mund auf. Anscheinend hatten beide die Existenz einer dritten Partei in der kleinen Kabine vergessen – so intensiv war ihr Wortwechsel gewesen.

»Wissen Sie, ich habe schon mal einen R-44 gesteuert«, fügte Jack im Plauderton hinzu.

Überrascht hob Lou die Brauen. »Tatsächlich?«

»Klar.« Jack zuckte mit den breiten Schultern. »In Bergers Film Die Zeit des Spions. Vielleicht erinnern Sie sich dran. Schon in der ersten Woche fünfundsechzig Millionen an den Kinokassen.«

Beinahe ließ Lou die Leuchtpistole fallen. Erstens würde Jeffrey Berger – der so unverschämt gewesen war, den ersten Hindenburg-Entwurf abzulehnen, den Lous Agentin ihm geschickt hatte – seinen Schauspielern niemals erlauben, ihre eigenen Stunts auszuführen. Und auf keinen Fall hätte Jack eine schwere Maschine wie einen R-44 fliegen dürfen. Und Die Zeit des Spions hatte ganz sicher nicht solche hohen Einnahmen erzielt, schon gar nicht in der ersten Woche.

Aber Jack warf ihr einen Blick zu, der ihr wieder die brenzlige Situation ins Gedächtnis rief. Und so drückte sie die Mündung der Leuchtpistole etwas fester an die Schläfe des Piloten. »Okay, Sam. Auch ohne Sie kommen wir großartig zurecht. Legen Sie endlich Ihre Waffe weg.«

Sam, offensichtlich weder über Jeffrey Bergers konservative Regieführung noch über die spärlichen Einnahmen von Die Zeit des Spions informiert, holte tief Luft. Und dann, zu Lous maßloser Verwunderung, reichte er Jack den.38er.

Anscheinend erinnerte Jack sich an alles, was er bei den Dreharbeiten zu den Copkiller-Filmen gelernt hatte. Mit beiden Händen umfasste er den Revolver, einen  Zeigefinger in der Nähe des Abzugs. Damit wollte er verhindern, dass er versehentlich abdrückte, bevor es wirklich nötig war.

»Also gut«, sagte er in einem ganz anderen Ton als vorhin, wo er Sam »um Himmels willen« gebeten hatte, doch mal nachzudenken.

Jetzt klang seine Stimme ruhiger denn je. Tödlich ruhig, und Lou erschauerte. Oder vielleicht fröstelte sie, weil sie immer noch durch die arktische Luft rasten, während zwei gefährliche Waffen entsichert waren.

»Wenden Sie diesen Vogel«, befahl Jack ganz cool.

Lou war froh, weil sie nicht in den Lauf der Magnum schauen musste. Oder in Jack Townsends blaue Augen, die den Piloten fixierten – so eiskalt wie der Boden, auf dem sie kniete. Wenn er Greta jemals so angesehen hatte, verstand Lou, warum die Frau ihn für Barry verlassen hatte. Denn der könnte mit seinem Blick nicht einmal einem Kindergartenkind Angst einjagen.

Offenbar war Sam der gleichen Ansicht, denn er stöhnte leise: »O mein Gott, was habe ich getan? Was habe ich getan?«

»Denken Sie nicht daran«, erwiderte Jack. »Fliegen Sie einfach nur den Hubschrauber.«

»Die werden mich umbringen«, winselte Sam. »Wenn ich in Myra auftauche, töten sie mich. Verstehen Sie das?«

»Fliegen Sie einfach den Hubschrauber«, wiederholte Jack.

In diesem Moment spähte Lou durch die Windschutzscheibe und sah etwas, das ihr einen Schrei entlockte. Weil sie zu schockiert war, um ins Mikrofon zu sprechen, hörte es niemand.

»Fliegen Sie«, wies Jack den Piloten in besänftigendem Ton an. »Nun machen Sie schon, dann lege ich ein gutes Wort für Sie ein.«

»Gänse!«, kreischte Lou, diesmal ins Mikrofon, und zeigte geradeaus. Zu spät. Wegen Sams vorübergehender Aufmerksamkeitsstörung flogen sie so tief, dass sie mitten in einen Gänseschwarm geraten waren, ohne dass irgendjemand etwas dagegen tun konnte.

Als einer der Vögel gegen die Windschutzscheibe prallte, in einer Explosion aus Blut und Federn, schleuderte der Zusammenstoß Lou nach vorn, und ihre Stirn knallte gegen den Metallrahmen des Pilotensitzes. Vor ihren Augen tanzten Sterne, die Leuchtpistole entglitt ihren Fingern. Klirrend landete sie am Boden, prompt löste sich ein Schuss, und diesmal sah sie ganz andere Sterne. Im Funkenregen und in der Rauchwolke, die dem Krach folgten, fand Lou gerade noch genug Zeit, um zu denken: Es heißt nicht Gänseschwarm, sondern Gänseschar … aber Möwenschwarm.

»Schauen Sie nach vorn«, hörte sie Jack Townsend rufen. Er musste nicht ins Mikrofon sprechen. Denn er schrie laut genug, um das Surren der Rotoren zu übertönen ebenso wie den Krach der Leuchtpistole, die von einer Wand zur anderen geschleudert wurde und brennend in die Schalttafel flog.

»O Jesus!«, heulte der Pilot und warf beide Arme hoch, um sein Gesicht vor dem Funkenregen zu schützen. »O Jesus!«

Möwenschwarm, dachte Lou und wurde in ihren Sitz zurückgeworfen. Diese Vögel hatte Barry immer geliebt. Und er besaß alle CDs der Band »A flock of seagulls«, die das Möwengeschrei imitierten. Er hatte sie alle in dieser Box mitgenommen. An jenem Tag, wo er ihr vorgeworfen hatte, sie sei zynisch. Möwen-CDs. Und Panflötenmusik. Schon immer hatte Barry für Panflötenmusik geschwärmt.

Dicht vor ihren Augen erschien Jack Townsends Gesicht, umgeben von Rauch und Flammen. »Schnallen Sie sich an!«, brüllte er. Lou blinzelte und gehorchte. Doch sie fand sein Benehmen ziemlich anmaßend. Wofür hielt er sich eigentlich? Für einen Filmstar?

Und dieser Gedanke amüsierte sie köstlich. Zumindest, bis der Rauch die ganze kleine Kabine füllte. Und dann sah sie etwas auf die Windschutzscheibe zurasen – etwas, das ihr die Kehle zuschnürte.

Und dieses Etwas war der Erdboden.






6

Und dann wurde sie von Möwen umringt, von wei ßen, flaumigen Seemöwen, deren Federn überall flatterten – wie Engelsflügel.

Nein, genau genommen nicht wie Engelsflügel. Denn Engel waren angeblich freundliche himmlische Wesen.

Und diese Engel saßen auf ihr, drohten sie zu ersticken. Taten ihr weh. Verbrannten sie.

Lou öffnete die Augen. Schnee, keine Federn. Das war es, was sie verbrannte. Nicht wirklich. Aber es fühlte sich nicht besonders angenehm an, im Schnee zu liegen. Ihr Kopf schmerzte. Ziemlich stark, so wie er seit jenem Morgen nicht mehr geschmerzt hatte, als Barry mit all seinen CDs weggerannt war. Und sie, die noch nie viel Alkohol vertragen konnte, hatte eine ganze Flasche Baileys in sich hineingeschüttet. Dazu eine Packung Erdnusskrokant verschlungen, die ihr ein Nachbarsjunge verkauft hatte, um Geld für seine Schulband aufzutreiben …

Stöhnend kniff sie die Augen zusammen, um sie vor dem blendend weißen Schnee und dem ebenso grellen Himmel über Alaska zu schützen, und richtete sich auf einem Ellbogen auf.

Sofort wünschte sie, sie hätte es nicht getan. Nicht wegen der Schmerzen, die durch ihren Schädel schossen (obwohl die qualvoll waren), sondern weil nur wenige Meter entfernt das rauchende Wrack des Hubschraubers seine Nase im Schnee vergraben hatte, die Rotoren schief und verbogen.

Atemlos stand sie auf. Was sie vorgehabt hatte, wusste sie später nicht mehr. Ihre spärlichen Erste-Hilfe-Kenntnisse hatte sie zahlreichen loyal konsumierten STAT-Folgen entnommen. Eine Pfadfinderin war sie nie gewesen, eine Lebensretterin schon gar nicht. Trotzdem hatte sie beobachtet, wie Dr. Rourke an zahlreichen Unfallopfern eine Herz-Lungen-Wiederbelebung praktizierte. Besonders denkwürdig war die erste Folge der fünften Staffel gewesen. Da hatte er alle Insassen eines umgekippten Highschool-Fanbusses gerettet, und sie glaubte, das könnte sie genauso gut, wenn nicht sogar besser.

Aber als sie ihren Leidensgenossen zu Hilfe eilen wollte, wurde sie nicht nur von plötzlich intensivierten Kopfschmerzen zurückgehalten, sondern auch weil wegen der abrupten Aktivität alles vor ihren Augen verschwamm. Nein, hauptsächlich hing es mit der Hand zusammen, die ihren Arm wie eine Eisenklammer umschloss.

Lou riss ihren Blick vom verbeulten Helikopterwrack los, wandte sich zum Besitzer der Hand und schaute in Jack Townsends kühle, kompromisslose eisblaue Augen. Für diese Augen machten alle Hollywood-Produzenten bereitwillig fünfzehn Millionen Dollar pro Film locker.

Also lag er doch nicht mitten in diesem verkohlten, qualmenden Metall, und sie musste keinen bewusstlosen Filmstar von der Absturzstelle wegzerren. Stattdessen sah es fast so aus, als wäre das Gegenteil passiert und er hätte sie gerettet.

Ein Teil ihres Ichs, das musste sie zugeben, fühlte sich ein bisschen enttäuscht. Stimmte es tatsächlich? Verdankte sie ihr Leben diesem Mann, der eine ihrer besten Freundinnen grausam verlassen und diesen idiotischen Satz »Ich brauche eine größere Waffe« zu einem geflügelten Wort hochstilisiert hatte?

»Wohin wollen Sie gehen?«, fragte er. Seine tiefe, gleichmütige Stimme – fast immer sarkastisch gefärbt, was ebenfalls die fünfzehn Millionen Dollar rechtfertigte – drang seltsam gedämpft in Lous Ohren. Und da merkte sie, dass es schneite. Nur ganz leicht, aber stetige Flocken rieselten auf Jack Townsends Haar herab, das ohnehin zum Leidwesen aller Haarstylisten von L.A. weiß durchsetzt war. Wenn es schneite, klang alles gedämpft. Das hatte sie schon öfter festgestellt. Sogar die Stimmen professioneller Schauspieler, die an der Yale School of Drama studiert hatten.

Mit einer lahmen Geste zeigte sie auf den schwelenden Haufen, der einmal ein Hubschrauber gewesen war. »Ist er … ist er …?«

»Noch nicht. Da drüben liegt er.« Jack wies auf etwas Verkrümmtes, Kariertes, das einige Schritte entfernt unter einer schneebedeckten Kiefer lag. »Unglücklicherweise lebt er.« Und dann ließ er ihren Arm los.

Von seinem stützenden Griff befreit, fiel sie wie ein Stein in den Schnee. Uff … Wahrscheinlich hätte sie nicht so schnell aufstehen dürfen. Sie sank in sich zusammen wie Pinocchio ohne seine Schnüre, bevor er ein richtiger Junge war. Und vermutlich, dachte sie, genauso graziös.

»Hey.« Jack schaute auf sie herab. Die übliche Ironie  seiner Stimme wurde von einer Emotion ersetzt, die Lou in ihrem halb benommenen Zustand beinahe für Sorge hielt. »Geht es Ihnen gut?«

»Oh …« Sie hob eine Hand, um die Tränen wegzuwischen, die plötzlich aus ihren Augen quollen. Wie aus dem Nichts. »Klar, mir geht’s gut.« Was ihr am meisten zu schaffen machte, wusste sie nicht – dass sie in der Wildnis von Alaska gestrandet war. Ausgerechnet mit Jack Townsend. Oder dass sie vor ihm weinte. »Alles in bester Ordnung. Ich bin ja an Waffen gewöhnt, die bezahlte Killer auf mich richten. Oder an Bruchlandungen mitten in der eisigen Tundra. So was passiert mir alle Tage.«

Sofort wurde die Besorgnis in Jacks Stimme wieder von kühlem Sarkasmus verdrängt. »Das ist nicht die Tundra«, erklärte er. »Wir sind in den Bergen. Die Tundra ist flach.«

»Wie auch immer.« Was sie da gerade erlebte, konnte sie einfach nicht glauben. »Es ist nur …« Ihr Blick schweifte wieder zu dem bewusstlosen Piloten hinüber. »Ist er sehr schwer verletzt?«

Lässig hob Jack die breiten Schultern. »Eine Beule am Kopf. Mehr konnte ich nicht feststellen. Nicht so groß wie Ihre. Trotzdem eindrucksvoll.«

Lou betastete ihre Stirn. O ja … Unter dem Haaransatz spürte sie eine eiförmige Schwellung. Wie attraktiv. Nicht dass es wichtig wäre, wie sie in Jack Townsends Gegenwart aussah …

»Und das ist alles?«Vorsichtig befühlte sie die Konturen ihrer Beule und musterte den reglosen Sam, der nur wenige Schritte entfernt lag. »Wollen Sie nicht versuchen … ich weiß nicht … ihn wiederzubeleben?«

»Moment mal.« Jack breitete die Arme aus, und sie bemerkte die Lederhandschuhe, die er inzwischen angezogen hatte. »Im wirklichen Leben bin ich kein Arzt. Ich spiele ihn nur im Fernsehen.«

Lou schnitt eine Grimasse. »Sie wissen genau, was ich meine. Sollten wir nicht … irgendwas für ihn tun?«

»Warum?« Plötzlich klang die Fünfzehn-Millionen-Dollar-Stimme eisenhart. »Er wollte uns umbringen. Erinnern Sie sich?«

»Trotzdem sorgen Sie sich um ihn!«, argumentierte sie ärgerlich. »Sonst hätten Sie ihn nicht aus dem Wrack geholt und in Sicherheit gebracht, oder?«

»Nun ja …« Jack zuckte wieder die Schultern. Diesmal wirkte es etwas unbehaglich. »Ich konnte ihn nicht da drin liegen lassen. Immerhin hat er Kinder.«

»Kinder?« Sie konnte immer noch nicht glauben, was da gerade passierte. Saß sie tatsächlich im Schnee und führte dieses Gespräch mit Jack Townsend? Hatten sie wirklich einen Hubschrauberabsturz in der Wildnis von Alaska überlebt? Oder war das eine bizarre Welt, eine andere Realität, so wie in Superman? »Welche Kinder? Wieso wissen Sie, dass er Kinder hat?«

O ja, eindeutig eine andere, bizarre Welt. In der Wirklichkeit würde Jack Townsend sich nicht zu ihr in den Schnee setzen, eine billige braune Brieftasche aus der Innentasche seiner Jacke ziehen und sie öffnen. Eine Plastikhülle mit einem halben Dutzend Schulfotos fiel heraus. »Vier«, teilte er ihr mit. »Das hat mich ebenso überrascht wie Sie. Eigentlich hielt ich ihn nicht für den väterlichen Typ.«

Alle vier Kinder brauchten eine Zahnbehandlung.  Das stellte Lou mit einem kurzen Blick fest. Kein Wunder, dass Sam Geld brauchte …

»Haben Sie einem bewusstlosen Mann die Brieftasche geklaut?«, erkundigte sie sich.

Da zuckte Jack ein drittes Mal die Schultern und verstaute die Fotos wieder in der Brieftasche. »Hey, jemand bezahlt ihn, damit er mich tötet. Ich dachte, dass ich in der Brieftasche einen Hinweis auf meinen Feind finden könnte.«

Unsicher blickte sie von seinem Gesicht zu der Brieftasche und wieder zurück. »Und?«, fragte sie, als er keine nähere Erklärung abgab. »Haben Sie was gefunden?«

»Nein«, sagte er und steckte die Brieftasche wieder ein.

Lou musterte sein Profil. »Bevor Sie ihn aus dem Wrack geholt haben, wussten Sie nichts von seinen Kindern«, betonte sie trocken.

»Stimmt«, gab er sichtlich widerstrebend zu.

Erstaunlich. Also besaß er tatsächlich ein Herz. Wenn sie das alles überlebte, würde sie sich bei Vicky entschuldigen müssen, weil sie daran gezweifelt hatte.

Wenn sie es überlebte. Während ihr die Situation immer klarer bewusst wurde, wuchs ihre Überzeugung, dies würde ihr letzter Nachmittag sein. Wohin sie schaute, sah sie nur Rauch und Schnee und Bäume … und den Berghang, auf den der Helikopter herabgefallen war.

Mein Gott, dachte sie, wie in dem Film And I Alone Survived von 1978, über die Frau, deren Flugzeug abstürzte … War das nicht in der Sierra Madre? Und sie  musste den Berg hinabklettern und tagelang wandern, auf der Suche nach einem Telefon, um ihre Familie anzurufen und ihnen mitzuteilen, dass es ihr gut ging...

Verwirrt griff Lou in die Tasche ihres Parkas und nahm ihr Handy heraus.

»Sparen Sie sich die Mühe«, erklang Jacks ironische Stimme. »Das habe ich auch schon versucht. Hier gibt es kein Netz.«

Lou schüttelte den Kopf. Erbost starrte sie das winzige Display an. »Für diesen Mist zahle ich siebzig Dollar im Monat. Siebzig! Und funktioniert das verdammte Ding? Nein. Man fährt durch den Canyon. Nichts. Man stürzt in Alaska ab. Nichts. Und nicht mal meine Nachrichten kann ich checken«, fügte sie hinzu, nachdem sie mehrmals auf die Sendetaste gedrückt und das Handy an ihr allmählich gefrierendes Ohr gehalten hatte.

»Wollen wir wetten?«, schlug Jack boshaft vor. »Eine Ihrer Nachrichten stammt von jemandem, der Sie vor unserer Abreise erreichen wollte, um Ihnen einen dringenden Grund zu nennen, warum Sie nicht nach Myra fliegen sollten.«

Lou starrte ihn an. Langsam landeten Schneeflocken auf seinen breiten, in Leder gehüllten Schultern. Fror er? Sie fror jedenfalls, und sie trug einen Daunenparka, während er eine abgewetzte braune Lederjacke anhatte. Ungefüttert, soweit sie das feststellen konnte.

Wozu hätte er auch einen warmen Mantel gebraucht? Er hätte ja nur vom Flieger zu einer Limousine und dann zu seinem geheizten Wohnwagen am Set gehen sollen. Und sie hätte herumgestanden und  sich die Zehen abgefroren und Tim Lord auszureden versucht, eine Umweltkatastrophe zu verursachen, nur um möglichst realistisch ihr Drehbuch umzusetzen …

Und da verstand sie die Bedeutung seiner Worte. »Meinen Sie … so wie Vicky mitgeteilt wurde, Elijah sei krank?«

»Genau.« In seinem attraktiven Gesicht erschien wieder einmal dieser Ausdruck schwacher Belustigung.

»Also hätte ich meine Nachrichten abhören sollen, bevor ich in diesen blöden Hubschrauber …« Ihre Stimme erstarb.

»Dann wären Sie jetzt in Anchorage. In Sicherheit.«

Lou betrachtete den qualmenden Helikopter, die Narbe, die er in den Schnee gerissen hatte, die erstaunte Miene des Piloten, der am Boden lag. Er atmete hörbar, den Mund leicht geöffnet. Er schnarchte nicht. Aber die Atemzüge klangen mühsam. Sie wandte sich wieder zu Jack. So cool und selbstbewusst in seiner Lederjacke und den Jeans … Er sah nicht so aus, als würde sein Arsch – wie ihrer – allmählich abfrieren. Und er sah nicht so aus, als würde es in seinem Kopf schmerzhaft hämmern, so wie in ihrem. Er sah nicht so aus, als würde es ihn auch nur im Mindesten stören, in den Wäldern Alaskas festzusitzen, ohne funktionsfähiges Handy, Lebensmittel und ein trockenes Plätzchen, wo man sich hinsetzen konnte.

Hätte sie ihre Nachrichten rechtzeitig gecheckt, würde sie jetzt mit Vicky im Hotel sitzen, Zeitschriften lesen, beim Zimmerservice Hamburger und Karamelleis bestellen und den Lifetime-Filmkanal einschalten.  Vielleicht würden sie sich sogar And I Alone Survived  anschauen und darüber lachen. »Verdammt!«, platzte sie wütend heraus. Ihre Augen brannten. Vielleicht vor Kälte. Aber eher, weil das Leben so furchtbar ungerecht war.

»Andererseits«, sagte Jack, diesmal ohne ironischen Unterton, »hätten Sie Ihre Nachrichten abgehört, wäre ich jetzt tot.«

Verblüfft blinzelte sie ihn an. »Was?«

»Dann wäre ich jetzt tot«, wiederholte er so seelenruhig, als würde er seiner Assistentin sagen, was er zum Lunch essen wollte. »Sie haben mir das Leben gerettet.«

In ihrer Verwirrung sprach sie den ersten Gedanken aus, der ihr durch den Kopf ging – es war ein Protest. »Nein, das habe ich nicht getan.«

»Tut mir leid, dass ausgerechnet ich Sie drauf hinweisen muss. Aber es stimmt, Sie haben es getan.«

Ihre Augen verengten sich. Scherzte er? Oder meinte er es ernst? Er ließ es sich nicht anmerken. Natürlich war das ein Problem bei Jack Townsend. Nun, eines von vielen. Sein Humor war so trocken, dass man niemals wusste, wie er etwas meinte.

So wie jetzt. Glaubte er allen Ernstes, sie hätte sein Leben gerettet? Hatte sie das getan? Nein. Wohl kaum. Vielleicht ihr eigenes Leben … Sicher, das hatte sie getan. Denn warum sollte sie das Leben eines eingefleischten Egoisten retten, der sich vor einer festen Bindung fürchtete?

»Wieso haben Sie daran gedacht?«, fragte er plötzlich. Zumindest fand Lou das ziemlich unvermittelt.

»Woran?«

»An die Leuchtpistole«, erklärte er langsam und geduldig, als würde er mit einer Schwachsinnigen reden.

»Oh.« Die Leuchtpistole. Klar. »Der Frühstücksclub.«

»Wie bitte?«, fragte er verwundert.

»Der Frühstücksclub«, wiederholte sie, und diesmal betonte sie jede einzelne Silbe. »John Hughes, 1985. Anthony Michael Hall kriegt in dem Film Ärger, weil er eine Leuchtpistole in die Schule mitnimmt. Er wollte sich damit umbringen. Aber versehentlich explodiert das Ding in seinem Schließfach. Erinnern Sie sich?« Aufmerksam beobachtete sie Jacks Gesicht, um festzustellen, ob ihm ein Licht aufging. »Der gleiche Regisseur hat auch Das darf man nur als Erwachsener  gedreht.«

»Tut mir leid«, antwortete er so höflich, als würde er beim Essen eine zweite Portion ablehnen. »Allzu oft gehe ich nicht ins Kino.«

Für ein paar Sekunden vergaß Lou, dass sie das Opfer eines Mordversuchs und eines Hubschrauberabsturzes war. Fassungslos starrte sie ihn an, als hätte er soeben etwas getan, das überhaupt nicht zu seinem maskulinen Image passte – zum Beispiel einen Champagnercocktail bestellt oder im Falsett »I feel pretty« gesungen. »Hören Sie mal, Sie sind ein Schauspieler!«, rief sie. »Und Sie erzählen mir, Sie würden nicht allzu oft ins Kino gehen?«

Wieder einmal zuckte er lässig die Schultern. »Nun ja, das gehört zu den Nachteilen dieser Branche. Wenn man die Tricks hinter der Kamera kennenlernt, verliert Hollywood seinen Zauber.«

Lou schüttelte den Kopf. Jetzt war sie sich endgültig sicher – sie befanden sich in einer bizarren Welt. »Aber … Der Frühstücksclub! Kommen Sie schon! Dieser Film ist ein amerikanischer Teenie-Klassiker, eine ganze Generation hat sich darüber definiert!« Was tat er denn wohl sonntagnachmittags, wenn nicht auf der Couch liegen und Filme im Fernsehen anschauen, so wie Lou?

»Vielleicht sollten wir ein Feuer machen«, schlug er vor. Offenbar hoffte er, das Thema wechseln zu können.

»Ein Feuer?« Entgeistert hob sie die Brauen.

Hatte er auch irgendwo eine Beule am Hirn? So wie Sam und sie selbst? Halluzinierte er? Auch das Mädchen in And I Alone Survived hatte ein bisschen halluziniert vor Durst und Hunger. Aber sie hatte immer nur Visionen von Wohnwagenparks und indianischen Geistführern. Zweifellos wäre der Film besser geworden, wenn sie sich etwas Unterhaltsames eingebildet hätte. Oder wenigstens etwas Laszives. Zum Beispiel … nun, Jack Townsend ohne seine Kleider. Inständig hoffte Lou, wenn es zum Schlimmsten kommen und sie tatsächlich halluzinieren sollte, dann würden die Bilder in diese Richtung tendieren. Natürlich nur, wenn sie sicher sein konnte, dass Jack das niemals herausfinden würde.

»Was glauben Sie denn, was das ist?« Lou zeigte auf den schwelenden Metallhaufen. »Meinen Sie, die Suchtrupps werden uns nicht finden? Townsend, ich vermute, damit haben die kein Problem.«

»Eigentlich dachte ich«, erklärte er im selben höflichen Ton wie zuvor, »ein Feuer würde uns ein bisschen wärmen. Weil Sie nämlich zittern.«

Natürlich zitterte sie. Aber sie hatte gehofft, er würde es nicht merken. Schlimm genug, dass sie in seiner Anwesenheit die Besinnung verloren hatte. Vor Jack Townsend Schwäche zu zeigen war das Letzte, was sie wollte …

Also halluzinierte er gar nicht. Sie seufzte. Nein, sie durfte nicht hoffen, Jack Townsend hätte eine Gehirnerschütterung erlitten und würde sich an nichts von alldem erinnern – vor allem nicht an den Moment, als er eine bewusstlose Drehbuchautorin aus dem brennenden Wrack eines Hubschraubers gezerrt hatte.

Und jetzt stand sie in seiner Schuld. Wie sollte sie unter diesen Umständen die gesunde Verachtung für ihn beibehalten, die sie als Vickys loyale Freundin schon so lange kultivierte?

Andererseits … vielleicht waren sie quitt, wenn er tatsächlich glaubte, sie hätte sein Leben gerettet. Falls das zutraf, und sie würden das alles heil überstehen, konnte sie ihn weiterhin ohne Gewissensbisse hassen.

Während sie solchen Gedanken nachhing, stand Jack auf und begann die Zweige zu sammeln, die der Hubschrauber zu Boden geworfen hatte. Immer wieder bückte er sich, seine Lederjacke rutschte nach oben und zeigte Lou den berühmten knackigen Jack-Townsend-Hintern, für dessen vergrößerte Version auf der Kinoleinwand alle Amerikanerinnen liebend gern zehn Dollar bezahlten.

Und nun hatte Lou, mitten in der Wildnis von Alaska, dieses Prachtexemplar ganz für sich allein.

Nicht dass sie es haben wollte. Nein danke. Diesen  Fehler würde sie nie wieder machen. Keine Schauspieler mehr. Auch wenn dieser hier sich um ihr körperliches Wohlbefinden sorgte und ihr Leben gerettet hatte und – o ja – in Jeans besser aussah als irgendein anderer Mann, den sie kannte …Und wenn schon? »Ich brauche eine größere Waffe.« Das allein war ein ausreichender Grund, um keine Zeit mit ihm zu verschwenden, geschweige denn, ihm ihr schändlich misshandeltes Herz zu schenken.

Außerdem … hatte er nicht einen ungewöhnlich schlechten Geschmack bewiesen und ihre beste Freundin abserviert, um sich mit Greta Woolston einzulassen?

Jetzt kam er zurück und warf ihr die Zweige vor die Füße. Falls ihm auffiel, dass ihre Wangen brannten, erwähnte er es zumindest nicht. Vielleicht dachte er, es würde am eisigen Wind liegen und nicht an seinem Hinterteil, das sie soeben angestarrt hatte.

»Ziemlich nass«, sagte er.

Weil sie so heftig errötete, nahm sie die Kälte kaum wahr. »Nass? Was ist nass?«

Neugierig musterte er sie. »Das Holz. Geht es Ihnen auch wirklich gut?«

»Ja«, erwiderte sie rasch. Zu hastig. »Warum?«

»Weil Sie …« Er unterbrach sich und schien das richtige Wort zu suchen. »Weil Sie komisch aussehen.«

Komisch. Großartig. Vielleicht, weil ihre Wangen himbeerrot angelaufen waren? Ja, sehr komisch.

Zu ihrer Erleichterung schaute er weg. »Versuchen wir es trotzdem«, entschied er und warf einen prüfenden Blick auf den brennenden Metallhaufen. »Ich würde allerdings lieber nicht so nah rangehen, wenn es nicht unbedingt sein muss … das Ding könnte immer noch explodieren. Haben Sie Streichhölzer?«

Lou setzte eine verächtliche Miene auf und hoffte, er würde nicht erraten, dass sie seinen Hintern bewundert hatte. »Nein, ich habe keine Streichhölzer«, fauchte sie. »Ich wohne in L.A., wo Rauchen verboten ist. Warum sollte ich Streichhölzer besitzen?«

Damit schien sie ihn zu verblüffen. »Ich dachte, alle Drehbuchautoren rauchen.«

»Und ich dachte, alle Schauspieler rauchen«, konterte sie.

Eine Zeit lang schwiegen sie. Lou hörte nur das Zischen der Schneeflocken, die auf den brennenden Hubschrauber fielen. Nicht einmal ein Vogel zwitscherte. Und sie sah auch keine Flugzeuge, die nach ihnen suchten. Darauf wies sie ihren Leidensgenossen nicht hin, denn sie wollte ihn nicht entmutigen. Aber allmählich schneite es immer dichter. Und die Flocken fielen immer schneller herab.

»Ich wette, unser Freund Sam ist ein Raucher«, sagte Jack plötzlich. »Jedenfalls werde ich mal nachsehen.«

Lou griff nach seiner Lederjacke und hielt ihn fest – ohne nähere Betrachtung dessen, was sich darunter befand. »Lassen Sie ihn in Ruhe.«

»Hören Sie, Lou«, erwiderte er ungeduldig. »Es wird ihn nicht stören, wenn ich seine Taschen durchsuche. Er ist ohnmächtig. Also spürt er gar nichts.«

»Trotzdem … es ist nicht richtig. Irgendwie … finde ich es unheimlich.« Warum sie den Gedanken, dass er Sam anfassen würde, so widerwärtig fand, konnte sie nicht erklären. Um ihn abzulenken, wechselte sie das Thema. Bei Barry, der eine extrem geringe Konzentrationsfähigkeit besaß, hatte diese Taktik stets funktioniert. »Gibt es hier kein Leuchtsignal oder so was,  das blinkt, wenn ein Flugzeug abstürzt, und die Leute im Tower alarmiert? Ich meine, irgendwer muss doch wissen, dass wir hier unterwegs waren. Sicher wird bald jemand kommen, der uns rettet. Und selbst wenn keine Blackbox existiert oder was auch immer, in Myra müssen sie doch auch merken, dass wir nicht auftauchen. Wahrscheinlich telefoniert Tim schon mit der Polizei.«

»Ganz bestimmt«, bestätigte Jack. Bildete sie sich das nur ein oder versuchte er, sie zu besänftigen?

»Dann werden sie ja jede Minute hier aufkreuzen«, prophezeite sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Sie können sich also hinsetzen.«

Behutsam löste er ihre Finger von seiner Jacke. »Gleich. Zuerst hole ich Streichhölzer. Und dann mache ich ein Feuer, das wird uns wärmen.«

»Aber …«, begann sie, enttäuscht, dass sie ihn nicht daran hindern konnte, in Sams Taschen nach Streichhölzern zu suchen.

»Habe ich etwa vorgeschlagen, wir sollen ihn aufessen?« Unheilvoll fügte er hinzu: »So weit ist es noch nicht. Ich will doch nur nicht erfrieren, wenn es sich vermeiden lässt. So was nennt man Überlebensinstinkt, Schätzchen. Gewöhnen Sie sich dran.«

Mit schmalen Augen beobachtete sie, wie er durch den wirbelnden Schnee davonstapfte. So was nennt man Überlebensinstinkt, Schätzchen. Gewöhnen Sie sich dran …

Kein schlechter Text. Irgendwie gefielen ihr diese Sätze.

Eins musste man Jack zugestehen. Für einen Schauspieler konnte er sich ziemlich gut ausdrücken. Vielleicht sollte sie diese Worte verwenden. Nicht bei diesem Copkiller-Film. Dafür war es zu spät. Aber eventuell in ihrem Roman. Ja, dieser Roman würde sie für immer von der Filmbranche befreien. Vielleicht verdiente sie damit genug Geld, um irgendwo eine hübsche Farm zu kaufen, weit, weit weg vom Santa Monica Freeway …

Plötzlich sprang sie auf. Dann taumelte sie. Nach der plötzlichen Bewegung schwirrte ihr den Kopf. »Mein Laptop!«, rief sie. »O mein Gott! Wo ist mein Laptop?«

Jack blickte von dem bewusstlosen Piloten auf, über den er sich gebeugt hatte, um seine Taschen erneut zu durchsuchen. »Alles in Ordnung«, antwortete er, offenbar erstaunt über ihren Gefühlsausbruch. Klar, warum auch nicht? Vermutlich dachte er, die Beule würde ihren Verstand benebeln. Wie sollte er auch wissen, worum es ging? »Da ist er.«

Verblüfft schaute sie in die Richtung, in die er zeigte. Da lag ihre Laptoptasche, nur wenige Schritte entfernt, fast verhüllt vom Schnee.

Sie stürzte sich darauf, presste die schwere Tasche an ihre Brust, ihre Herzschläge verlangsamten sich, und allmählich drehte sich nichts mehr in ihrem Kopf.

Einfach lächerlich, wie ich mich benehme. Es ist nur ein Computer … Aber die Festplatte enthielt dieses Kapitel … es war der erste Text, den sie hatte schreiben können, seit diese Ratte Barry weggelaufen war. Nicht nur ihr Herz hatte er mitgenommen, auch ihre Kreativität. Zumindest hatte sie das am Anfang befürchtet.

Aber er hatte es nicht geschafft. Dieses Kapitel war der Beweis dafür. Und dieser Beweis war in Sicherheit.  Weil…, dachte sie deprimiert, … weil Jack Townsend es gerettet hatte. Ihr erstes Kapitel. Und ihr Leben.

Sie schaute zu ihm hinüber. Offenbar suchte er vergeblich nach Streichhölzern. Die Stirn ärgerlich gerunzelt, wühlte er in Sams Taschen.

Großer Gott. Erst jetzt wurde ihr so richtig bewusst, in welcher Lage sie sich befand. Das war keine bizarre Welt, sondern die Realität. Auf einem Berghang in Alaska war sie gelandet, im Schnee zwischen Kiefern, neben einem qualmenden Hubschrauberwrack.

Und es schneite, sie fror, ihr Kopf schmerzte. Da drüben kniete Jack Townsend, der letzte Mann auf der Welt – ausgenommen Barry Kimmel -, mit dem sie in der Wildnis von Alaska festsitzen wollte. Oder sonst irgendwo. Und jemand wollte seinen Tod – so sehr, dass es ihn gar nicht interessierte, ob auch andere Leute mit ihm sterben würden. Zum Beispiel Lou Calabrese.

Großartig. Einfach großartig. Und was genau hatte sie verbrochen, um das zu verdienen?
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»Ihre lächerlichen Probleme sind mir egal, Marvin«, fauchte Beverly Tennant ins Telefon. »Hören Sie mich? Soll ich es wiederholen, falls Sie mich nicht verstanden haben? Die – sind – mir – egal!«

Vorsichtig wurde die Tür ihres Büros geöffnet, nachdem jemand schon eine ganze Weile lang angeklopft hatte. Eine leichenblasse Chloe spähte herein. Ihr war offensichtlich übel.

»Nein, Marvin.« Beverly winkte sie herein. »Nein. Wie oft muss ich es denn noch sagen? Njet. Non. Es geht nicht.«

Die Hände nervös ineinandergeschlungen, stand Chloe vor dem Schreibtisch ihrer Arbeitgeberin. Beverly hob einen manikürten Zeigefinger und bedeutete ihr zu warten.

»Mauve, habe ich gesagt, Marvin. Und damit meine ich … mauve. Nicht violett oder lavendelblau oder zinnoberrot, verdammt noch mal! Ich will mauve. Und wenn Sie mir mauve nicht beschaffen können, ist unsere Beziehung beendet!« Eine Hand über der Sprechmuschel, erklärte sie ihrer Assistentin: »Marvin ist mein Bauleiter … und anscheinend hirntot. Keine Ahnung, wieso er immer noch herumläuft und Sätze formuliert … Wahrscheinlich ist er eines dieser medizinischen Wunder, über die sie dauernd in den Channel-Nine-Nachrichten reden. Nun, jedenfalls funktioniert er nur mehr ferngesteuert.«

»Miss Tennant …« Chloe erweckte den Eindruck, sie würde jeden Moment ihren Lunch wieder von sich geben – Kung-Pao-Hühnchen, soviel Beverly wusste. »Gerade war Tim Lord am Telefon. Ich wollte ihn durchstellen. Aber …«

»Ja, ich weiß, Schätzchen. Tut mir leid, ich habe nicht abgenommen. Sie wissen ja gar nicht, wie schwierig es ist, diesen Bastard Marvin zu erreichen. Können Sie sich vorstellen, welchen Irrsinn der mir zumutet? Für die Toilette im Erdgeschoss habe ich mauvefarbene Fliesen bestellt. Und was hat er geliefert? Also, er …« Beverly unterbrach sich und schrie ins Telefon: »Oh, glauben Sie das? Nun, wir werden ja sehen, was mein Anwalt dazu sagt … Ach, nein? Warten Sie nur ab, Freundchen …«

»Lou Calabrese«, murmelte Chloe mit ersterbender Stimme.

»Was haben Sie gesagt, Schätzchen?« Beverly zog eine sorgfältig gezupfte Braue hoch. »Nein, Sie meine ich nicht, Marvin. Bilden Sie sich etwa ein, ich würde Sie Schätzchen nennen? Ich will mein Geld zurück. Wenn ich keine mauvefarbenen Fliesen kriege, will ich mein Geld zurück …«

»Der Hubschrauber ist abgestürzt«, würgte Chloe zwischen blutleeren Lippen hervor. »Der Hubschrauber, in dem Lou … und Jack Townsend saßen.«

Den Telefonhörer ans Ohr geklebt, erstarrte Beverly. In weiter Ferne krächzte die Stimme des unglückseligen Marvin, der sich wegen der falschen Fliesen entschuldigte.

»Zumindest glauben sie, der Hubschrauber wäre abgestürzt.« Chloes Augen füllten sich mit Tränen.  »Im McKinley-Park. Ob es Überlebende gibt, wissen sie nicht. Und sie können kein Flugzeug losschicken, um … um …« Ein schmerzliches Flüstern beendete den Satz. »Um das Wrack suchen zu lassen.«

»O – mein Gott.« Der Telefonhörer fiel aus Beverlys Hand. »O mein Gott.«

Aus dem Telefon drang die Stimme Marvins, der irgendetwas über die Schiffsladung mit den mauvefarbenen italienischen Fliesen sagte. Angeblich war sie vom Zoll beschlagnahmt worden. Keine der beiden Frauen dachte daran, den Hörer aufzulegen.

 

»Schneller, Richards«, befahl Eleanor Townsend und beugte sich vor.

»Ich fahre so schnell, wie es das Gesetz erlaubt, Madam«, erwiderte der Butler, der als Chauffeur fungierte, weil Mrs. Townsends Fahrer an diesem Tag freihatte.

»Zum Teufel mit dem Gesetz! Benutzen Sie … wie heißt das doch gleich?«

»Den Seitenstreifen, Madam.«

»Ja, genau.«

»Besser nicht, Madam. Von einer Gefängniszelle aus können Sie Master Jack nicht helfen. Und – Gott bewahre – von einer Klinik aus ebenso wenig.«

»Ich darf diesen Flug nicht verpassen, Richards«, betonte Eleanor, die im Fond des Wagens saß, Alessandro und eine kleine Reisetasche auf dem Schoß. »Heute ist das der letzte Direktflug nach Anchorage.«

»Keine Bange, Mrs. Townsend, wir werden uns nicht verspäten«, versicherte Richards mit ruhiger Stimme. »Wir haben noch viel Zeit.«

»Natürlich, wenn Sie auf diesem … Dings fahren. Wie heißt es?«

»Seitenstreifen. Vielleicht sollten Sie Mr. Lord zurückrufen. Möglicherweise hat er gute Neuigkeiten.«

»Netter Versuch, Richards.« Eleanor klappte den Kragen ihres Fuchsmantels hoch. »Aber ich habe Mr. Lord schon alles gesagt, was er wissen muss. Das nächste Mal wird er von meinen Anwälten hören. Wenn man sich das vorstellt! Bei diesem grässlichen Wetter setzt er meinen Sohn in einen Hubschrauber! Glauben Sie mir, bald wird das Studio merken, welche Konsequenzen diese ungeheuerliche Handlungsweise nach sich zieht!«

»Sicher geht es Master Jack gut.« Der Bentley rückte ein paar Zentimeter weiter, zur Stoßstange des Wagens, der vor ihm dahinkroch. »Immerhin ist er ein intelligenter junger Mann, der sich in allen Situationen zurechtfindet.«

»Hätte er bloß auf seinen Vater gehört! Wäre er Jurist geworden, so wie Gilbert es wünschte, statt ausgerechnet zum Film zu gehen …«

»Master Jack ist sehr erfolgreich«, sagte der Butler. »Und sein letzter Film hat mir wirklich gut gefallen, dieser Shakespeare-Independentfilm.«

»Hamlet. Ja, der war schön. Ich liebe meinen Sohn wirklich, Richards. Aber wenn er schon Schauspieler werden musste, warum dann beim Film? Was spricht denn gegen das Theater? Meiner Ansicht nach sind Bühnenschauspieler viel respektabler. Und sie müssen niemals in Hubschrauber steigen.«

»Zudem müssen sie sich nicht so oft ausziehen wie Master Jack, in den Kassenschlagern, meine ich.«

»Genau. Ich fürchte, ich habe keine einzige Freundin, die meinen Sohn noch nicht so gesehen hat, wie Gott ihn schuf. Oh, es ist furchtbar peinlich!«

»Vielleicht sollten Sie mit Master Jack darüber reden, wenn Sie ihn sehen«, versuchte Richards, seine Chefin zu ermuntern.

»Das werde ich tun. Er kann es doch nicht nötig haben, sich in jedem Film zu entkleiden. Und es muss doch Drehbücher ohne Nacktszenen geben, meinen Sie nicht auch? So wie Hamlet.«

»Gewiss, Madam. Aber dieser Film brachte nur neun Millionen ein, wenn Sie sich entsinnen.«

Eleanor seufzte. Sie starrte leeren Blickes durch das Fenster in den New Yorker Regen, der wie ein grauer Vorhang herabfiel. »Ach, ich weiß es nicht … vermutlich ist es gut, dass er so erfolgreich ist. Als sein Vater entschied, ihm kein Geld mehr zu geben, brannte er mit zwanzig Dollar in der Tasche nach Kalifornien durch. Jack ist ein richtiger Selfmademan. Aber … so wichtig ist Geld doch gar nicht, oder? Würde lässt sich schließlich nicht kaufen. Und Gilbert hat ihm trotz allem eine ganze Menge hinterlassen. Braucht er denn mehr als hunderttausend pro Jahr, um seine Ranch zu betreiben?« Beinahe brach ihre Stimme. »O Richards, wenn ihm irgendetwas zugestoßen ist … was sollen wir dann mit all den Pferden machen?«

»Nicht, Madam«, mahnte der Butler, nahm ein Papiertaschentuch aus der Box auf dem Beifahrersitz und reichte es nach hinten. »Kopf hoch, Mrs. Townsend, mit Master Jack ist alles in Ordnung. Ganz bestimmt.«

In diesem Moment heulte eine Polizeisirene, und  Eleanor blickte von ihrem Papiertaschentuch auf. »O Gott, vielleicht ist da vorn ein Unfall passiert. Deshalb stecken wir im Stau.«

Als die Polizei vorbeigerast war, fuhr der Butler auf den Seitenstreifen. Mit quietschenden Reifen folgte der Bentley dem Polizeiauto.

Unsanft wurde Eleanor in die cremefarbenen Ledersitze zurückgeworfen, und sie musste Alessandro festhalten, damit er nicht von ihrem Schoß fiel. »Was machen Sie denn, Richards?«, rief sie.

»Ich bringe Sie zum Flughafen, Madam«, lautete die seelenruhige Antwort des Butlers. »Rechtzeitig zum Start Ihrer Maschine.«

 

»Kann dieses Ding nicht schneller fahren?«, jammerte Adam.

»Jesus, ich hab schon hundertfünfzig Sachen drauf«, entgegnete Nick. »Was willst du denn? Das ist ein verdammter Chevy.«

»Hey!« Luke drehte sich auf dem Rücksitz um. »Da folgt uns jemand. In einem Bentley.«

»Wo?« Nick spähte über seine Schulter.

»Um Himmels willen!«, schrie Frank Calabrese und gab seinem jüngsten Sohn einen Klaps auf den Hinterkopf. »Schau auf die Straße!«

»Genau!«, stimmte Dean zu, der zwischen seinem Vater und seinem zweitältesten Bruder eingeklemmt saß. »Oder willst du uns auch noch umbringen?«

Tiefe Stille erfüllte das Auto, die nur vom Sirenengeheul unterbrochen wurde.

Schließlich brach Adam, der auf dem Beifahrersitz saß, das Schweigen. »Nett von dir, Dean.«

»Du weißt doch ganz genau, was ich meine«, verteidigte sich Dean.

»Wie wär’s mit ein bisschen Taktgefühl?«, fragte Luke.

»Hört mal …«, versuchte Dean, der erst vor ein paar Wochen zum Detective ernannt worden war, eine Erklärung abzugeben. »So habe ich das nicht gemeint, das wisst ihr. Und ich glaube natürlich nicht, dass sie tot ist, ich sage nur …«

»Natürlich ist deine Schwester nicht tot«, fauchte Frank Calabrese. »Nick, wenn du nicht endlich Gas gibst, dann schwöre ich bei Gott …«

»Schon gut, Dad«, fiel Adam ihm ins Wort. »Was hast du zuletzt im Fernsehen gesehen? Ein ausgekochtes Schlitzohr?«

»Gott, bist du schwul!«, sagte Luke erbost.

»Gott, bist du hetero!«, entgegnete Adam.

»Könntet ihr alle den Mund halten und mich fahren lassen?«, stieß Nick hervor und umklammerte das Lenkrad des Streifenwagens, den er ohne offizielle Erlaubnis aus Manhattan weggefahren hatte.

Etwa sechzig Sekunden lang schafften sie es, seinen Wunsch zu erfüllen.

»Dieser Bentley ist immer noch hinter uns«, informierte Luke die anderen. »Jetzt atmet er schon deine Auspuffgase ein, kleiner Bruder.«

»Und was soll ich machen?«, murrte Nick. »Soll ich anhalten und ihm einen Strafzettel unter die Nase halten?«

Adam schaute auf seine Uhr. »Immer mit der Ruhe. Wir haben noch genug Zeit. Ich meine, solange Dad keinen Aufstand macht …«

»Im Augenblick breche ich etwa neunhundert Gesetze, Jungs«, knirschte Nick. »Also hört gefälligst auf, mich zu nerven, okay?«

»Das machst du sehr gut«, lobte Frank Calabrese. »Und ihr anderen Jungs, lasst euren Bruder in Ruhe. Nur weil er der Einzige ist, der immer noch eine Uniform trägt …«

»Hey!«, unterbrach Nick seinen Vater, »ich bin sehr gerne Cop.«

»Und ich war sehr gerne Cop«, betonte Dean.«Aber ich möchte noch ein bisschen weiterleben.«

»Als ob die Bullen vom Drogendezernat ein Leben hätten«, kicherte Adam.

»Mehr als die vom Morddezernat«, feuerte Dean zurück.

»In Blau habe ich noch nie gut ausgesehen«, meinte Luke nachdenklich.

Nick schaute in den Rückspiegel und sah die Miene seines Vaters. »Komm schon, Dad, die machen Witze, nicht wahr?«

»Ich finde das alles gar nicht komisch«, sagte Frank Calabrese.

»Reg dich ab, Dad«, bat Adam. »Lou geht’s gut. Das wissen wir alle.«

»Klar«, bestätigte Dean. »Glaubt ihr etwa, ein Hubschrauberabsturz würde sie umbringen?«

»Wohl kaum, nachdem sie so oft Zero Hour gesehen hat«, bemerkte Luke. »Mein Gott, wahrscheinlich hätte sie den Vogel selber steuern können.«

»Aber hier war es ein Hubschrauber«, murmelte Frank. »Kein Flugzeug. Ein Hubschrauber, haben sie gesagt.«

Die Brüder wechselten vielsagende Blicke.

»Nun ja, ein Hubschrauber ist ja so was Ähnliches wie ein Flugzeug«, wandte Dean ein. »Und ich wette, sie hätte ihn fliegen können. Sogar mühelos …« Seine Stimme erstarb.

»Glaub uns, Dad«, sagte Luke. »Ihr geht’s gut. Sie ist ein starkes Mädchen. Viel zu tough, um sich von einem lausigen Helikopter umbringen zu lassen. Weißt du noch, wie dieser Baseball sie am Kopf getroffen hat?«

»Klar«, stimmte Adam zu. »Trotzdem rannte sie um die Bases herum. Um alle.«

»Obwohl sie damals Outfield gespielt hat«, ergänzte Dean.

»Jedenfalls braucht es mehr als einen abgestürzten Hubschrauber, um Lou Calabrese zu erledigen.« Immer noch mit heulender Sirene, bog Nick in die Zufahrt zum Flughafen ein.

»Hoffentlich hast du recht«, murmelte Frank. »Weil ich es nicht ertragen könnte, wenn sie mich mit euch vier Clowns allein lassen würde.«

 

Die Tür zur Hotelsuite der Lords öffnete sich, und Tim Lord trat ein, blass und völlig durchgefroren.

»Hi, Schatz!« Vicky saß auf der Couch, von der sie sich den ganzen Tag nicht wegbewegt hatte, weil sie den Schnee hasste. »Heute bist du aber früh zurück. Wie war dein Tag?«

Ungläubig starrte er seine Frau an. Er zog weder den Parka aus, noch nahm er den Hut ab, musterte sie einfach nur, wie sie auf der weißen Couch saß, im rosigen Schein einer Lampe, die in einer Ecke des Zimmers stand. Vor ihr auf dem Boden stapelten sich mehrere Zeitschriften, auf dem Couchtisch stand eine halb volle Teetasse. Aus der Lautsprecheranlage tönte Meeresrauschen, und das Möwengeschrei bildete einen seltsamen Kontrast zum Schneesturm, der vor dem Fenster tobte.

»Hast du es noch nicht gehört?«, fragte Tim leise.

»Was denn?« Vicky blätterte eine Seite ihres Magazins um. Vor Stunden hatte sie die Vogue ausgelesen. Nun las sie eine Ausgabe der Teen Beat, die ihre älteste Stieftochter zurückgelassen hatte. »Meinst du den Blizzard? O Gott, natürlich. Die ganze Zeit haben sie davon erzählt. Ich musste den Fernseher ausschalten. Aber das fiel mir auch nicht schwer. Du hättest sehen sollen, was sie bei General Hospital mit Todds Haaren gemacht haben. Ich meine, ich halte sehr viel von Haartransplantationen. Allerdings braucht man dafür einen Profi. Also wirklich, der Kerl sah aus, als würden Getreidehalme aus seinem Kopf wachsen.«

Müde wankte Tim zu einem Sessel und sank hinein. »Wo sind die Kinder?«

»Oh …« Vicky ergriff ihre Teetasse. »Lupe ist mit ihnen in den Videoladen auf der anderen Straßenseite gegangen. Übrigens, Elijah ist nicht krank. Keine Ahnung, was du heute Morgen mit dieser Nachricht gemeint hast. Wirklich, der Junge ist quietschfidel, er hat sogar Anastasia gebissen …«

»Jack Townsend ist tot«, fiel Tim ihr ins Wort.

»… in den Arm. Schließlich musste ich die beiden in verschiedene Zimmerecken schicken, weil sie einfach nicht aufhörten …« Abrupt verstummte sie, ihre kunstvoll mit Kajal umrandeten Augen blinzelten. »Was … was hast du gesagt?«

»Der Hubschrauber ist abgestürzt.« Ganz langsam, einen verwirrten Ausdruck in den Augen, zog er die Strickmütze von seinem grauen Haar. »Irgendwo über dem McKinley-Park. Wegen des Schneesturms können sie kein Flugzeug hinschicken … keine Suchtrupps. Falls Jack den Absturz überhaupt überlebt hat, wird er die Nacht wohl kaum überstehen. Laut Wettervorhersage soll die Temperatur noch sinken …«

Plötzlich sprang Vicky von der Couch auf. Ihre Füße steckten in Strümpfen, und sie stand da und hob beide Hände, als wollte sie irgendetwas abwehren. »Nein«, sagte sie und wich vor Tim zurück. »Nein.«

Müde begann er, seine Handschuhe auszuziehen. »Heute Nachtmittag wollte ich hier anrufen, Vicky. Wahrscheinlich hast du das Telefon abgeschaltet. Wie üblich. Sie sind beide tot. Auch Lou Calabrese.«

Immer noch wich sie zurück, bis sie gegen den gläsernen Esstisch stieß, der von zwölf Stühlen umgeben war. Die brauchte ein Mann wie Tim Lord, mit so vielen Kindern – und dem nötigen Personal, das für sie sorgte.

»Nein, das kann nicht wahr sein.« Vickys rot bemalte Lippen bildeten einen grellen Kontrast zu ihrem bleichen Gesicht. »Nein … Jack … Lou … erst vor ein paar Stunden habe ich die beiden auf dem Flughafen gesehen. Da ging es ihnen gut. Ich meine, sie haben sich gestritten. Du weißt ja, wie sehr sie sich hassen. Aber es ging ihnen gut.«

»Nun …« Tim hievte sich aus dem Sessel hoch und schlüpfte aus seinem Mantel. »Jetzt geht’s ihnen nicht mehr gut. Gibt es hier eine Whiskyflasche? Jetzt könnte ich wirklich einen Drink gebrauchen.«

»Jack Townsend …« Zitternd verschränkte Vicky die Arme vor der Brust. Trotz der Entfernung sah er, wie heftig sie bebte. »Nein, Jack Townsend ist nicht tot.«

Wäre er nicht so erschöpft, würde er zu ihr gehen und sie umarmen, aber er sank einfach in den Sessel zurück. »Doch, Vick.«

Nachdem sie ihn ein paar Sekunden lang angestarrt hatte, fuhr sie herum und rannte ins Schlafzimmer. Krachend fiel die Tür ins Schloss. Eine Minute später hörte er das Badewasser rauschen. Damit wollte sie ihr Schluchzen übertönen, das wusste er.

Reglos blieb er sitzen und beobachtete die Schneeflocken, die vor den Fenstern tanzten.

»Verdammt«, flüsterte er. Wie hypnotisiert beobachtete er den Blizzard. »Oh, verdammt …«
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Wenigstens weint sie nicht, dachte Jack.

Damit hatte er zumindest eine Sache, für die er dankbar sein konnte.

In dieser Situation würden die meisten Frauen weinen. Sich an ihn klammern. Und ihn nerven.

Aber sie nicht. Und sie dankte ihm auch nicht überschwänglich dafür, dass er sie aus dem brennenden Metallhaufen gezogen hatte. Nun, wenigstens heulte sie nicht. Sie saß einfach nur da, und ihre dunklen Augen waren unergründlich.

Abgesehen von der Abneigung, die sie gegen ihn hegte. Die merkte er ihr mühelos an.

Ihm erschien es ziemlich unfair, jemanden zu hassen, der einen, während man bewusstlos gewesen war, aus einem verkohlten, verbeulten Hubschrauber gezerrt hatte und der einem auch noch den Laptop gerettet hatte. Trotzdem mochte sie ihn nicht.

Doch so richtig übelnehmen konnte er es ihr nicht. Es musste mit diesem Satz zusammenhängen. Ich brauche eine größere Waffe. Natürlich war sie deshalb beleidigt. Dann die Sache mit Vicky, die er niemals irgendjemandem hatte zufriedenstellend erklären können, sich selber schon gar nicht. Und jetzt das. Offenbar trug er auch die Schuld an dem Hubschrauberabsturz. Denn Sam war engagiert worden, um ihn zu töten – nicht sie.

Was bedeutete das? Wer in aller Welt wünschte sich  seinen Tod so inständig, dass er dafür bezahlte? Soweit er sich erinnern konnte, hatte er in letzter Zeit niemanden vor den Kopf gestoßen und sich mit niemandem in einer Bar geprügelt. Und er hatte ganz sicher nicht mit verheirateten Frauen geschlafen. Also, was sollte das alles?

»Schauen Sie mir eigentlich zu, Townsend?«, fragte Lou in gebieterischem Ton. »Wenn man etwas macht, sollte man es auch richtig machen.«

Jack blickte von den Flammen auf, die hypnotisch vor ihm tanzten. »Hey«, sagte er, sobald sein Gehirn, das durch die Kälte immer träger wurde, endlich registrierte, was er sah. »Sie haben Feuer gemacht.«

»Das nennt man Anmachholz«, erklärte sie langsam, als würde sie mit einem Vierjährigen reden. »Man wirft einfach alle Zweige auf einen Haufen und steckt sie in Brand. Erst mal sucht man Anmachholz, dann muss man es anzünden und ganz vorsichtig draufblasen.«

Es gefiel ihm, wie ihre Lippen aussahen, während sie das Wort »blasen« aussprach.

»Haben Sie noch nie Cast Away – Verschollen gesehen?« Verächtlich warf sie ihm Sams Feuerzeug zu.

»Habe ich wohl nicht.« Warum hatte er nie zuvor bemerkt, wie reizvoll Lou Calabrese war? Klar, eine attraktive Frau, das stellte er nicht zum ersten Mal fest. Bei den Copkiller-Premieren hatte sie immer fantastisch ausgesehen. Auch an dem Abend, wo sie den Oscar für das Hindenburg-Drehbuch bekam. In einem verführerischen schwarzen Kleid. Eine billige Armani-Kopie, hatte Greta boshaft allen Anwesenden erzählt.

Aber aus irgendwelchen Gründen erschien ihm Lou Calabrese in der Wildnis von Alaska – mit einer Beule an der Stirn, die Wangen vom Wind gerötet – weitaus reizvoller als in einem schulterfreien Abendkleid. Vielleicht, weil er sie zum ersten Mal sah, ohne dass Barry Kimmel ständig an ihr dranhing. Der Kerl ging ihm echt auf die Nerven. Das war er auch schon, bevor Greta mit ihm weggerannt war. Vielleicht lag es an seiner kleinen Rolle in STAT. Das war lange bevor die beiden berühmt waren. Damals war Barry – oder Bruno, wie er sich jetzt nannte – ständig in Jacks Garderobe aufgekreuzt, um ihn zu fragen, wo man die besten Hasen aufreißen konnte. Ausgerechnet Hasen! Natürlich hatte Jack immer versucht, den Idioten abzuwimmeln.

Und die ganze Zeit hatte Barrys Hase daheim auf ihn gewartet. Manchmal hasste Jack seinen Job. Oh, er war sehr gerne Schauspieler. Aber er verachtete einige seiner Kollegen.

»Denken Sie in Zukunft dran«, mahnte Lou. »Anmachholz. Das ist sehr wichtig.«

»Gibt es eigentlich einen Film, den Sie nicht gesehen haben?«

»Nein.« Sie schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln, das ihn entwaffnete, solange bis er die nächsten Worte hörte. »Im Gegensatz zu gewissen Leuten wurde ich nicht mit einem Silberlöffel im Mund geboren. Deshalb musste ich mich wie gewöhnliche Sterbliche amüsieren.«

»Wow«, meinte Jack. »Ist das ein Seitenhieb auf mein vermeintlich privilegiertes Elternhaus?«

»Daran ist nichts vermeintlich. Immerhin sind Sie ein Townsend. Und was das bedeutet, wissen wir alle.« Sie musterte den bewusstlosen Mann, neben dem sie  das Feuer entfacht hatte. »Von Sam abgesehen. Wahrscheinlich liest er keine Gesellschaftskolumnen.«

»Oder vielleicht doch«, erwiderte Jack nachdenklich. Lous Feuer knisterte fröhlich. Aber es sah so aus, als würde es den Kampf gegen den Wind und den immer dichteren Schneefall verlieren. »Vielleicht, weil … Sie wissen schon.«

Erstaunt hob sie die Brauen. »Glauben Sie, Paris Hilton ist neidisch? Weil Sie ihr das ganze Blitzlicht stehlen? Und deshalb hat sie Sam beauftragt, Sie zu ermorden? Um einen lästigen Konkurrenten loszuwerden?«

»Zu diesem Zeitpunkt eine ebenso gute Theorie wie jede andere. Möglicherweise wird Sie das schockieren, aber auf dieser Welt laufen nicht allzu viele Leute herum, die sich wünschen, dass ich sterbe.«

»Tatsächlich nicht?«, fragte Lou skeptisch.

»Im Ernst. Es gibt nur ganz wenige Menschen, die nicht mit mir klarkommen. Ich bin nämlich wahnsinnig charmant.«

»Nur nicht im Umgang mit Drehbuchautoren.«

»Nur nicht im Umgang mit manchen Drehbuchautoren.«

»Hey!« Ihre Miene erhellte sich. »Vielleicht sollten die Mitglieder der Screenwriters’ Guild Geld sammeln und Sam bezahlen, damit er Schauspieler beseitigt, die dauernd unsere Texte ändern. Wirklich, ein netter Gedanke, dass ich mein Honorar für so einen guten Zweck verwenden könnte …«

Mit schmalen Augen starrte er sie an. »Moment, der Satz ›Es ist so lange komisch, bis es jemandem wehtut‹ passt einfach nicht zu meiner Filmfigur …«

»Zu Ihrer Filmfigur? Logan ist meine Filmfigur. Den habe ich erfunden. Also weiß ich, was er sagen würde und was nicht. Und er würde nie sagen: ›Ich brauche eine größere …‹«

Jack hob eine Hand, aber nicht weil er sie, wie sie offensichtlich annahm, zum Schweigen bringen wollte. Sondern …

»Hören Sie was?«

Lou verstummte. Am Berghang wurde es immer dunkler. Die Sonne, die sich den ganzen Tag noch nicht richtig gezeigt hatte, schien ihre Bemühungen endgültig aufzugeben. Trotzdem war es hell genug, dass er die weißen Schneeflocken in Lous dichten roten Locken sah. Ihre Nasenspitze schimmerte rosig. Auf beiden Wangen prangten ähnliche rosa Flecken. Und der Mund – die letzten Spuren ihres Lippenstifts waren längst verschwunden – leuchtete kirschrot und verlockend feucht -, er konnte nicht umhin, das zu registrieren.

Zu schade, dass das, was der Mund von sich gab, nur halb so verlockend wirkte …

»Typisch für Sie, Townsend!«, beschwerte sie sich. »Erst fangen Sie zu streiten an, dann geben Sie vor, irgendwas zu hören, damit der andere den Mund hält und Sie gewinnen …«

»Nein, wirklich, ich habe einen Motor gehört.«

»Oh!« Lou schaute zum Himmel hinauf. »Wurde auch Zeit. Worauf haben die gewartet? Auf eine schriftliche Einladung?«

Aber während die Sekunden verstrichen und beide die Ohren spitzten, stellte sich heraus, dass Jack kein Flugzeug gehört hatte.

Nach einer kleinen Weile fragte sie: »Haben die R- 44er tatsächlich kein Leuchtsignal?«

Den Blick immer noch in den verschneiten Himmel gerichtet, zuckte er die Schultern. »Wie soll ich das wissen?«

Wütend schnaufte sie. Süß, dachte er. Zumindest hätte er das süß gefunden, wäre es nicht aus ihrem  Mund gekommen.

»Das wissen Sie nicht?« Beinahe schrie sie. »Sagten Sie nicht, Sie hätten in Die Zeit des Spions einen R-44 geflogen?«

»Nun, das war ein bisschen übertrieben«, gestand er verlegen.

»Ach ja?«, seufzte sie verächtlich. »So wie die Behauptung, Die Zeit des Spions hätte in der ersten Woche fünfundsechzig Millionen eingebracht?«

»Vielleicht meinte ich insgesamt.«

»Nur in Jeff Bergers Träumen. Seit Babyprobleme hatte er keinen Hit mehr. Und das war vor zehn Jahren.«

Falls es etwas gab, das Jack nicht ertrug, dann das. Deshalb hatte er die Ranch in Salinas gekauft. In erreichbarer Entfernung zu L.A. – okay, mit dem Flieger -, aber weit genug weg, dass er nicht dauernd mit den Leuten über Einnahmen reden musste (außer gelegentlich mit seinem Agenten). Die Ranch war also eher eine Zuflucht als ein Zuhause. Dort bewahrte er einen klaren Kopf inmitten einer Welt aus Cocktailpartys, Vierhundert-Dollar-Lunches und Entertainment Tonight.

Doch er nahm lieber die Diskussion über Jeff Berger in Kauf als die Alternative: Womöglich würde Lou ihre lebhafte Autorenfantasie dazu benutzen, sich auszumalen, was alles passieren würde, wenn das nächtliche Dunkel hereinbrach und die Wölfe aus den Wäldern kamen.

»Sie mögen Jeff nicht besonders, was?«, fragte er, weil der Wind auffrischte und das Feuer zu ersterben drohte. Und weil der Mann, der sie beide zu töten versucht hatte, halb tot neben ihnen lag. Und weil sie mitten im Nirgendwo festsaßen – weiß Gott, wie lange noch. Und weil er verhindern wollte, dass Lou dasselbe dachte wie er. Nämlich dass man am nächsten Morgen ihre erfrorenen Leichen finden würde, aneinandergeklebt wie zwei Fruchteislutscher.

»Warum sollte ich Jeff mögen?«

Natürlich gab es für niemanden einen Grund, Jeff zu mögen. Er war der Prototyp eines Hollywood-B-Movie-Regisseurs, ohne Skrupel oder Taktgefühl, mit einem abscheulichen Humor. Nur um seine Miete bezahlen zu können, hatte Jack damals die Rolle in Die Zeit des Spions angenommen. Als er von daheim weggelaufen war und bevor er für STAT engagiert worden war, hatten ihn ernsthafte finanzielle Sorgen gepeinigt. Und es war undenkbar gewesen, Gilbert Townsend, der die Berufswahl seines einzigen Kindes missbilligt hatte, um Geld zu bitten.

Doch es gab noch stichhaltigere Gründe, Jeff Berger zu hassen, als seinen ekelhaften Humor. Zum Beispiel besaß er unkontrollierbare Hände und konnte keinen Film drehen, ohne sich einen Gerichtsprozess wegen sexueller Belästigung einzuhandeln.

»Hat er Sie begrapscht?«, fragte er, weil Lou jung und weiblich und deshalb Jeffs Typ war – oh, und au ßerdem attraktiv.

»Klar«, bestätigte sie angewidert. »Schlimmer noch, er hat mein Hindenburg-Drehbuch abgelehnt. Wenn er auch der falsche Regisseur dafür gewesen wäre, das gebe ich zu. Aber dass er so unverschämt war, das Drehbuch abzuschmettern!« Sie schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, wie er es nannte? Infantil! Der Mann, der  Studentenparty USA gedreht hat, nennt das Hindenburg-Drehbuch infantil. Auch wenn ich Hindenburg nicht für einen anspruchsvollen Klassiker halte, infantil ist er sicher nicht.«

Sie saßen nicht nahe genug beieinander, dass ihre Schultern sich berührt hätten. Wäre es anders gewesen und sie hätte geweint (was jede normale Frau unter diesen Umständen getan hätte), statt ihn zu tadeln, weil er weder Cast away – Verschollen noch den Frühstücksclub gesehen hatte, hätte er einen Arm um sie gelegt und sie getröstet.

Und da sie zweifellos sehr attraktiv war, wenn sie nicht die Stirn runzelte, und weil er war, nun, wie er eben war, fand er, sie könnten die Stunden bis zu ihrer Rettung etwas angenehmer verbringen als mit dieser Streiterei.

Doch sie weinte nicht, und sein Arm umschlang auch ihre Schultern nicht. Und obwohl sie einander nicht berührten, spürte er dennoch, wie sie sich an seiner Seite anspannte.

Plötzlich sprang sie auf und kreischte wie eine Furie. Wie eine sehr hübsche Furie zwar – aber trotzdem eine Furie.

»Hierher!«, schrie sie, rannte durch den Schnee und schwenkte beide Arme. »Da sind wir!«

Und dann hörte er es – dasselbe Geräusch wie zuvor, diesmal näher und deutlicher. Ein Motor. Kein Flugzeugmotor, auch kein Hubschrauber. Irgendetwas anderes, das auf sie zukam.

Sekunden später sah er den hellen Punkt zwischen den Bäumen: ein Schneemobil.

Endlich wurden sie gerettet.

»Hey!« Als Jack emporsprang, versprühte er so viel Schnee, dass Lous armseliges kleines Feuer sofort erlosch. Doch das war völlig egal. Weil sie gerettet wurden. Bald würde er in seiner warmen Hotelsuite sitzen …

Wo Melanie ihn wieder anschreien und Gegenstände nach ihm werfen würde. Und vielleicht zündete sie diesmal nicht nur ein Sofa an.

Nicht einmal das spielte eine Rolle. Denn wenn etwas Gutes bei diesem Mordversuch herausgekommen war, dann die Erkenntnis, dass Jack seine Prioritäten neu ordnen musste. Und was am allerwichtigsten war, er würde alles aus seinem Leben verbannen, was ihn auch nur entfernt mit Hollywood verband.

Gewiss, es ärgerte ihn, dass sein Vater genau das prophezeit hatte. Eines Tages würde er die Schauspielerei satthaben und sich einen »richtigen« Beruf wünschen. Damals hatte er nicht auf seinen Vater gehört und sich ihm widersetzt, war von Yale abgegangen und nach L.A. gezogen, um ihm zu beweisen, dass er sich irrte. Nun überlegte er, ob seine Liebe zur Schauspielerei echt gewesen war oder einfach nur dem Wunsch entsprungen war, dem Lebensplan zu entkommen, den sein Vater für ihn vorgesehen hatte: stellvertretender Vizepräsident, dann Vizepräsident und schließlich Generaldirektor von Townsend Securities. Klar, Jack war in seinem Job erfolgreich, sogar megaerfolgreich.

Doch inzwischen bot er ihm keine Herausforderung mehr. Ginge es nach ihm, könnte sich das Studio gerne von ihm trennen. Er würde sowieso hinschmeißen. O ja. Genug war genug.

»Hey!«, schrie er und rannte Lou durch den Schnee nach. Glücklicherweise trug er seine Cowboystiefel, denn die waren wasserabweisend. Aber sonst waren sie nicht besonders gut geeignet für dieses winterliche Terrain. Doch wie hätte er auch ahnen sollen, dass er einen schneebedeckten Berghang in Alaska hinunterlaufen musste?

Der Schneemobilfahrer kam ihnen entgegen, offenbar war er kein offizieller Beamte, dem grellen gelbroten Parka nach zu schließen. Nur ein Einheimischer auf Spritztour. Oder vielleicht hatte er den Rauch des schwelenden Hubschraubers entdeckt und wollte nachsehen, was passiert war.

Wie auch immer, er kam sehr schnell auf sie zu. Ja, sie wurden gerettet. Bald würde Jack ins Hotel zurückkehren und anonym ein neues Zimmer buchen, möglichst weit von Melanie entfernt. Danach würde er die Polizei anrufen. Immerhin hatte jemand versucht, ihn zu ermorden.

Und dann? Da war er sich nicht sicher. Aber er gewann den seltsamen Eindruck, dass Lou Calabrese irgendwas mit seiner Zukunft zu tun haben würde.

Lächerlich, denn sie war wirklich nicht sein Typ. Im Gegensatz zu fast allen Frauen, die er seit seiner Jugend kennengelernt hatte, war sie völlig immun gegen seine attraktive äußere Erscheinung.

Wie gut er aussah, wusste er, ohne sich was darauf einzubilden. Hey, kein Mann konnte zehn Jahre hintereinander vom People-Magazin zu den fünfzig schönsten Menschen gewählt werden, wenn die Frauen ihn nicht tatsächlich toll fanden.

Außer Lou Calabrese, die ihn anscheinend so verlockend fand wie alten Mozzarella.

Und obwohl er nicht glaubte, seine Leistungen in  STAT oder in seinen Filmen wären genial gewesen, zählte er immerhin zu den bestbezahlten Schauspielern Hollywoods. Dafür musste es einen Grund geben. Und der hing sicher nicht, wie Lou anscheinend vermutete, nur mit seinem Aussehen zusammen.

Nein, er war ganz einfach ein verdammt guter Schauspieler.

Das wussten alle Amerikanerinnen. Und viele Frauen, so wie Marie in der Wartehalle des Flughafens, fielen sogar vor lauter Freude in Ohnmacht, wenn sie seinen benutzten Kaffeebecher ergatterten. Trotzdem ärgerte ihn die offenkundige Tatsache, dass diese eine Frau nicht von ihm beeindruckt war und ihn nicht einmal mochte.

Eigentlich müsste ihm das egal sein. Aber es irritierte ihn. Viel zu sehr. Im Moment hatte er wirklich andere Probleme, zum Beispiel, wie er diesen Film mit einer Filmpartnerin zu Ende bringen konnte, die ihn hasste, mit Melanie. Und wie er aus diesen Wäldern entkommen konnte, ohne zu erfrieren. Und, ach ja, warum wollte ihn jemand töten? War das alles nicht viel wichtiger als Lou Calabreses Abneigung gegen Jack Townsend?

Energisch redete er sich das ein. Doch es nützte  nichts. Es half auch nichts, dass er sich Lou Calabreses Extravaganzen in Erinnerung rief oder ihre Obsession für Filmwissen oder ihr Getue um diesen blöden Laptop.

Während sie jetzt dahinstürmte, schlug die große Tasche rhythmisch gegen ihre Hüften. Sie mochte ein Freak sein oder auch nicht, mit diesen zauberhaften roten Haaren und den dunklen Augen (selbst wenn sie ihn mit verächtlichem Spott musterten) strahlte sie eine fast hypnotische Schönheit aus. Nun, dieser Hohn war immerhin besser als all das, was er in den Augen der meisten anderen Leute las – die Gier nach Millionen von Dollars …

Wieder einmal zeigte sich, was für eine merkwürdige Frau sie war. Plötzlich blieb sie stehen und erstarrte, so abrupt wie die Kaninchen auf seiner Ranch, wenn sie ihm zufällig begegneten.

Natürlich prallte er mit ihr zusammen.

»Ups«, japste sie und fiel vornüber in den Schnee. Als er ihr auf die Beine half, rutschte ihr Parka hoch und eröffnete ihm einen wundervollen Blick auf ihr wohlgeformtes Hinterteil. Was die Stoffhose betraf, fand er seine Vermutung bestätigt – sie verbarg einen Po, von dem jedes Bodydouble in Hollywood nur träumen konnte.

»Was ist los?«, fragte Jack, während Lou sich vorbeugte, die Hände auf die Knie gestützt, und nach Atem rang. »Warum sind Sie stehen geblieben?«

»Irgendwas …«, keuchte sie und spähte durch die Bäume, als das Schneemobil immer näher kam. »Nicht … gut …«

Erstaunt kniff Jack die Augen zusammen. Tatsächlich, der Fahrer dieses Vehikels benahm sich ziemlich eigenartig. Während er heranraste, griff er hinter sich und schien mit irgendeinem Gegenstand zu kämpfen.

»Das ist nur ein Walkie-Talkie …« Auch Jack musste nach Luft schnappen. Nicht einmal einem durchtrainierten Schauspieler, der für seine Nacktszenen in Form bleiben musste, fiel es leicht, durch tiefen Neuschnee zu stapfen. »Sicher will er irgendwen per Funk verständigen …«

Ein paar Sekunden später hallte eine Explosion durch die stillen Wälder. Und es war nicht der Hubschrauber, der in die Luft ging. Da erkannte Jack, wonach der Schneemobilfahrer gegriffen hatte.

Das war gar kein Walkie-Talkie. Nein, sondern … Entsetzt erkannte er die Wahrheit.

»Laufen Sie!«, schrie Lou und packte seinen Arm.

Das hätte sie ihm nicht zu sagen brauchen. Er fuhr herum, stürmte bergab, Lou neben sich, die immer wieder stolperte und ausrutschte. Im nächsten Moment krachte eine weitere Explosion, zerfetzte die Zweige eines Baums in unmittelbarer Nähe, Holzsplitter und Schneeklumpen rieselten auf die Flüchtenden hinab.

Der Bastard schoss auf sie. Dem Schaden nach zu schließen, den der Baum erlitten hatte, mit einer abgesägten Schrotflinte.

»Hierher!« Lou zerrte ihn hinter einen anderen Baum, der offenbar schon vor langer Zeit umgestürzt war, über und über mit Schnee bedeckt.

Kein allzu günstiges Versteck, dachte Jack. Einen hohlen Stamm würde eine Schrotflintenladung mühelos durchlöchern.

Aber seine Begleiterin wollte sich gar nicht verstecken. »Sams Waffe!«, schrie sie. Über dem Heulen des Schneemobils und dem Krach der Schrotflinte waren ihre Stimmen nicht zu hören. Aufgeregt umklammerte Lou den Kragen von Jacks Lederjacke. »Haben Sie den Revolver noch?«

Wortlos zog er die Waffe, die Sam vor seinem Gesicht geschwenkt hatte, aus seiner Jackentasche. Die hatte er aus dem brennenden Hubschrauber gerettet, nicht die Leuchtpistole. Weil er sicher gewesen war, man würde sie ohne die Hilfe einer Leuchtpistole finden. Und Sams Revolver sollte als Beweis für den Mordversuch dienen. Allzu viel verstand Jack nicht von Schusswaffen. Abgesehen von jener Fahrt im Streifenwagen mit echten Polizisten (damit er das richtige Gefühl für seine Copkiller-Rolle bekam) hatte er bislang immer nur Waffen in der Hand gehalten, die mit Platzpatronen gefüllt waren.

Aber Lou wusste offenbar ein bisschen mehr über Feuerwaffen. Blitzschnell zog sie ihre Handschuhe aus und umklammerte den Revolvergriff mit beiden Händen, stützte die Unterarme auf den Baumstamm und visierte ihr Ziel an, das rechte Auge fest zusammengekniffen. Kein besonders ermutigender Anblick, dachte Jack.

»Ein bisschen näher«, murmelte sie. Und das erschreckte ihn noch mehr, denn ihre Stimme zitterte ebenso unkontrolliert wie ihre Finger. »Ein bisschen näher …«

Peng! Die Schrotflinte überschüttete sie beide mit einem Regen aus Baumrindensplittern und Schnee. Den Kopf zwischen die Schultern gezogen, nahm Jack  den wiederholten Knall von Sams Revolver wahr, ein rhythmisches Stakkato, so dicht neben seinem Ohr, dass er gar nichts mehr hörte, als der Krach verstummte.

Aber er sah etwas. Und zwar ein großes schwarzes Fahrzeug, das direkt auf sie zuraste. Hastig packte er Lou an der Kapuze ihres Parkas und riss sie nach unten, nur eine Sekunde bevor das Schneemobil über sie beide hinwegsegelte, den Boden voller Schrammen. Leblos hing der Körper des Fahrers über dem Armaturenbrett, das Gesicht hinter einer Schneebrille über einer grellroten Strumpfmaske verborgen.

Unmittelbar danach knallte noch eine Explosion, viel lauter als die Schrotflintenschüsse, und Jack warf sich instinktiv über Lou, um sie gegen den Schutt abzuschirmen, der ringsum herabregnete wie eine Masse winziger Geschosse. Sobald diese am Boden landeten, erloschen sie zischend und hinterließen rauchende Krater im Schnee, andere Stücke prallten an Jacks Lederjacke ab, ohne Schaden anzurichten.

Als der Regen aus den brennenden Wrackteilen des Schneemobils nachließ, wagte Jack, den Kopf zu heben. Das Erste, was er sah, war Lous Gesicht unter seinem. Bleich, aber entschlossen.

Falls er eine typisch weibliche Reaktion erwartet hatte – Tränen oder sogar hysterisches Geschrei -, wurde er erneut enttäuscht. Sie öffnete ihre rosigen Lippen nur, um ihm mitzuteilen: »O Gott, Sie wiegen ja mindestens eine Tonne! Gehen Sie runter von mir!«

In diesem Augenblick verstand Jack, warum Bruno di Blase sie verlassen und sich für Greta entschieden hatte. Ein Mann wie Bruno – oder Barry oder wie auch  immer er jetzt hieß – vermochte ein Mädchen wie Lou niemals zu beeindrucken. Greta dagegen war schon vor lauter Ehrfurcht erblasst, als Jack nur die Landkarte richtig gelesen hatte.

Langsam, nicht qualvoll, denn außer ein paar Schneeflocken, die seinen pechschwarzen Kaschmirpullover durchdrungen hatten, war er anscheinend unversehrt geblieben, erhob er sich von Lous Körper. Sofort drehte sie sich auf den Bauch und richtete den Revolver, den sie immer noch mit beiden Händen umklammerte, in die Richtung der Explosion.

»Ich glaube, Sie haben ihn ohnehin schon erwischt«, bemerkte Jack trocken.

Und das hatte sie auch. Das Schneemobil und der Fahrer waren verschwunden. Nur ein dunkles Loch hatten sie zurückgelassen, direkt vor der gigantischen Kiefer, gegen die das Vehikel geprallt war. Von einem größeren verkohlten Wrackteil stieg schwarzer, bei ßender Rauch empor, so wie ihn auch der brennende Helikopter verströmt hatte. Jack fühlte sich nicht bemüßigt, die Bruchstücke genauer zu untersuchen.

Lou, die sich inzwischen hingekniet hatte, ließ den Revolver in ihren Schoß fallen, als wäre er ihr plötzlich zu schwer geworden. Aber sie verharrte nicht lange in dieser Position, denn in der Ferne erklangen Geräusche. Es waren Geräusche, die sie beide noch vor kurzem begrüßt hätten, die sie jetzt aber fürchteten.

Schneemobile.

Viele.

Sehr viele.

»Kommen Sie.« Jack ergriff Lous Arm. »Hauen wir ab.«

»Warten Sie«, erwiderte sie, während er sie auf die Beine zog. »Einen Moment. Wir wissen nicht, wer das ist. Vielleicht sind es diesmal die guten Jungs.«

»Wollen Sie hierbleiben und es rausfinden?«

Stöhnend folgte sie ihm, als er den Berghang hinabstapfte. Aber nicht ohne einen letzten Protest. »Mit wem haben Sie sich bloß dermaßen angelegt, Townsend?«, fragte sie mit einer Stimme, deren Zittern sie nur schwer verbergen konnte.

Genau das wollte er selber gerne wissen.
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Elftausendzweihunderteinundvierzig.

So viele Kilometer zeigte der Tachometer auf Lous Hometrainer in L.A. an. Elftausendzweihunderteinundvierzig Kilometer war sie in den letzten sechs Jahren abwechselnd gegangen und gelaufen. seit sie mit nichts in der Tasche außer einem Bachelor in kreativem Schreiben und einem eben erst vollendeten  Copkiller-Drehbuch an der Westküste angekommen war.

Und natürlich mit Barry. Auch den hatte sie nach Kalifornien mitgenommen.

Und fast achthundert dieser Kilometer hatte sie seit der Trennung von Barry zurückgelegt. Sie brauchte ein Ventil für ihre nervöse Energie. Und hätte es eine bessere Möglichkeit gegeben, als auf ihrem Laufband zu joggen und dabei Judge Judy anzuschauen?

Aber das hier war etwas anderes. In ihrem eigenen Bungalow zu laufen, auf dem Hometrainer, in ihren Nikes – das ließ sich nicht mit der Tortur vergleichen, auf Fünfzentimeterabsätzen durch tiefen Neuschnee zu stolpern, bei Minusgraden, eine Laptop- und eine Handtasche über der Schulter. Und ihre Füße waren nicht das Einzige, was zu zerspringen drohte. Genauso fühlten sich auch ihre gepeinigten Lungen an.

»Warten Sie«, keuchte sie, hielt sich am nächstbesten Kiefernstamm fest und rang nach Luft. »Ich … ich kann nicht mehr …«

Zu ihrer Erleichterung sah sie, dass auch Jack Atem schöpfen musste. Und wie sie wusste, war er topfit. Dazu hatte er sich schließlich vertraglich verpflichtet. Man konnte Detective Pete Logan alles Mögliche nachsagen, aber sicher nicht, dass er außer Form war.

»Kommen Sie, wir … müssen … weiter …«, japste er, beugte sich vor und stützte die Hände auf seine Knie. »Die verfolgen uns.«

»Nein, die haben uns verfolgt«, verbesserte sie ihn. Da sie nun wieder etwas ruhiger atmen konnte, spitzte sie ihre Ohren. Doch sie hörte nichts. »Wahrscheinlich haben wir sie abgeschüttelt.«

Sie war sich dessen ziemlich sicher, weil die Dunkelheit allmählich hereinbrach und es immer dichter schneite. Sicher sah man sie beide ebenso undeutlich wie die umgestürzten Baumstämme und die Büsche, über die sie in ihrer hastigen Flucht hinweggesprungen waren, um sich in Sicherheit zu bringen.

Falls es in dieser gottverlassenen Wildnis überhaupt einen sicheren Ort gab …

»Hören Sie was?«, fragte Lou und legte eine Hand auf Jacks Schulter.

Eine Zeit lang schwiegen sie. Kein Laut, nur das leise Zischen der Schneeflocken, die auf ihren Schultern landeten, der rauschende Wind zwischen den Kiefern. Bisher hatte er sich noch nicht zu einem Sturm gesteigert. Aber er frischte zusehends auf, ein kalter, starker Wind, der anzeigte, dass die Situation sich eher verschlimmerte als verbesserte.

Im Zwielicht erkannte sie Jacks Gesicht nur verschwommen. Doch sie hatte es oft genug im Fernsehen und im Kino gesehen, um seiner Miene zu entnehmen, dass auch er auf das Dröhnen eines Schneemobilmotors lauschte.

»Nein, ich höre nichts«, sagte er schließlich.

»Ich auch nicht. Glauben Sie, wir sind sie losgeworden?«

»Vielleicht.« Blinzelnd beobachtete er den Schnee, der ihre Fußspuren füllte – zu langsam. »Hier ist der Wald ziemlich dicht. Also müsste es ihnen schwerfallen, uns zu folgen. Das würden sie nur zu Fuß schaffen. Aber das könnte ihnen gelingen wegen unserer Spuren.«

Lou ließ seine Schulter und den Baumstamm los und schaute sich um. »Die sollten wir verwischen. Mit einem tief hängenden Zweig. Wie in Ein einfacher Plan.«

»Klar. Und statt unseren Fußabdrücken folgen sie dann den Stellen, an denen der Schnee glatt gestrichen wurde.«

In Lous Kehle stieg etwas Heißes, Unangenehmes empor. Zu ihrem Leidwesen waren es Tränen, hervorgerufen durch Zorn und Angst. »Moment mal«, flüsterte sie, »auf Ihren Sarkasmus würde ich lieber verzichten, okay? Ohne Ihre Feinde wären wir nicht hier. Also seien Sie nicht so ein Idiot.«

»Ein Idiot?«, wiederholte er, richtete sich auf und starrte sie an. »Was habe ich denn verbrochen?«

»Keine Ahnung!«, fauchte sie, dankbar für den kalten Wind, der als Erklärung für ihre wässrigen Augen herhalten würde. Wenn Jack die überhaupt bemerkte. »Irgendwas, das jemanden so wütend gemacht hat, dass er Sie ermorden will! Nicht nur töten, sondern vorher wie einen Hund jagen! Und jetzt machen Sie  schon, suchen Sie einen Zweig! Vorzugsweise einen, an dem noch Nadeln hängen!«

Zu ihrer Erleichterung erhob er keine weiteren Einwände und gehorchte. Darüber war sie froh, weil die Tränen ihren Blick verschleierten und ihre Sicht beeinträchtigten. O Gott, was hatte sie bloß getan, um so etwas zu verdienen? Mitten im Nirgendwo war sie mit einem Primadonna-Star gestrandet, der offensichtlich keinen einzigen Überlebensfilm gesehen hatte … Wenn sie dieses Martyrium nur mit ein paar abgefrorenen Fingern und Zehen überstand, musste sie sich glücklich schätzen. Aber alles deutete darauf hin, dass sie vor dem nächsten Morgen sterben würden.

Oder sie bauten ein Iglu. In Mörderischer Vorsprung  überlebten Sidney Poitier und Tom Berenger einen Blizzard, indem sie sich im Schnee vergruben und aneinanderkuschelten. Eine komische Szene. Hier im echten Leben wurde ihr bei dem Gedanken, sich einige Minuten lang an Jack Townsend zu kuscheln, seltsam heiß, obwohl sie erbärmlich fror. Für mehrere Millionen Amerikanerinnen wäre die Aussicht, eine Nacht mit Jack Townsend in einem Iglu zu verbringen, die Erfüllung aller Träume. Nun, zu diesen Frauen gehörte Lou nicht.

Lieber Gott, betete sie, lass es nicht dazu kommen.

Kurz darauf schien der Allmächtige ihr Gebet zu erhören.

»Hey!« Jack kehrte zu ihr um »Schauen Sie sich das an.«

Zunächst glaubte sie, er hätte weitere Schneemobile entdeckt, und wollte mit einem »Ich geb auf« zu Boden sinken. Aber er spähte nicht in die Richtung, aus  der die Fahrzeuge herangefahren waren. Stattdessen blinzelte er bergab.

»Was denn?« Lou ging zu ihm und versuchte, seinem Blick zu folgen. Nur Bäume und dichter Flockenwirbel. »Ich sehe nichts.«

»Nicht da.« Jack trat hinter sie, legte beide Hände über ihre Ohren und drehte ihren Kopf ein wenig zur Seite. »Dort.«

Erst jetzt, wo er ihre Ohren berührte, merkte sie, wie eiskalt sie waren. Gefühllos, weil sie keine Mütze trug. Nur von ihren dichten roten Locken wurden sie geschützt. Jacks Hände schienen ihre Haut durch die Lederhandschuhe hindurch zu wärmen.

Eine ähnliche Wärme verspürte sie nun auch an ihrem Rücken, obwohl er nur ihre Ohren anfasste. Plötzlich fand sie den Gedanken, mit diesem Mann in einem Iglu zu übernachten, gar nicht mehr so schlimm. Nicht wenn sie noch mehr von seiner Wärme genießen könnte …

Guter Gott, was bildete sie sich denn ein? Das war Jack Townsend – Jack Townsend, der Megastar, der Erbe von Townsend Securities. Und ein Schauspieler, Lou, ein Schauspieler. Also eitel, untreu und, was Vicky jederzeit bezeugen würde, bindungsscheu.

In voller Lautstärke klingelten die Alarmglocken. Lou ignorierte die Wärme seiner Hände und schaute in die Richtung, in die Jack ihr Gesicht gelenkt hatte.

Und da sah sie es. Rechteckige Umrisse, eine schwarze Silhouette vor dem grauen Himmel und den Bäumen. Sie konnte nicht feststellen, was es sein mochte. Jedenfalls kein Haus. Denn es befand sich in der Luft,  nicht am Boden. Aber es war rechteckig, daran gab es keinen Zweifel. Und das bedeutete, dass Menschen dieses seltsame Objekt erzeugt hatten.

»Was ist das?« Zum Glück vergaß Lou ihren unwillkommenen Wunsch, mit Jack Townsend im Schnee zu kuscheln.

»Keine Ahnung. Ich dachte, ich würde halluzinieren. Aber wenn Sie es auch sehen …« Abrupt ließ er ihren Kopf los und griff mit einer warmen, starken Hand nach ihrem Arm. »Finden wir es raus.«

Lou spürte die Hand auf ihrem Arm. Wie sollte ihr die Berührung auch entgehen? Obwohl sie Jack nicht mochte, so konnte sie doch nicht leugnen, dass er eine magnetische Ausstrahlung besaß, die auch die Leute auf der Kinoleinwand faszinierte, sodass sie ihren Blick nicht von ihm abwenden konnten. Noch schwerer musste es irgendjemandem fallen – nun ja, ihr fallen -, sich aus seinem magischen Griff zu befreien.

Diesmal war sie sogar dankbar für die Stütze. In seinem Eifer, das sonderbare Rechteck am Himmel zu erforschen, schob er sie durch den Schnee. Und es war bedeutend leichter, mit der Last einer Laptop- und einer Handtasche dahinzustolpern, wenn man festgehalten wurde. Ein Abschleppseil, entschied sie. Das würden wir brauchen.

Und dann standen sie unterhalb des Rechtecks, reckten die Hälse empor und zwinkerten in den Flockenwirbel.

Nach einem langen Schweigen verkündete Jack: »Eine Ranger-Station.«

Die dunkelgrüne Hütte, die auf Holzpfosten errichtet war, glich einem Baumhaus für Kinder. Eine wackelige Leiter führte zu einer Falltür im Boden hinauf. Das Häuschen wirkte düster und unbewohnbar. Offenbar war es jahrelang nicht benutzt worden.

»Kommen Sie.« Jack ließ Lous Arm los und begann, nach oben zu klettern.

»Da gehe ich nicht rein.«

»Okay.« Er schaute sie nicht einmal an und stemmte sich gegen die Falltür »Bleiben Sie unten und erfrieren Sie. Ich persönlich will mich gerne vor diesem eisigen Wind schützen.«

Ächzend, an kreischenden rostigen Angeln, öffnete sich die Falltür, und Jack zog sich hindurch. Lou sah seine langen in Jeans gehüllten Beine, dann nur mehr die Cowboystiefel – ausgerechnet Cowboystiefel! Und schließlich verschwand er ganz.

Lou stand unter dem Baumhaus. Von der Seite her blies der arktische Wind die Schneeflocken direkt in ihre Augen. Sie erwartete, die altersschwache Hütte würde unter Jacks Gewicht zusammenbrechen. Als er in dem kleinen Raum umherwanderte, der sicher nur drei Meter im Quadrat maß, hörte sie die Bodenbretter knarren.

Aber da stürzte nichts ein. Nichts fiel herab. Auch nicht Jack.

Sein Gesicht erschien in der Öffnung der Falltür. »Hey!« Seine Stimme klang geradezu fröhlich. »Das werden Sie nicht glauben. Da gibt es ein Klappbett. Und Decken. Kommen Sie rauf. Hier drin können wir den Blizzard abwarten. Und ich wette, genau das werden unsere Freunde, die Schneemobilfahrer, ebenfalls tun. Also sind wir erst mal sicher.«

Was, ein Blizzard? Lou blinzelte. Gnadenlos fegte  der Wind um sie herum und durchdrang den Wollstoff ihrer Hose. Darunter trug sie eine Strumpfhose. Doch die Kleidung wärmte sie kein bisschen. Ihre Augen tränten. Wie ein weißer Vorhang sank der Schnee ringsum herab.

O Gott, tatsächlich ein Blizzard.

»Lou!« Verwirrt neigte Jack sich durch die Falltür herunter. »Was stimmt denn nicht mit Ihnen? Haben Sie mich nicht gehört? Hier können wir den Sturm überstehen. Und der Schnee wird unsere Spuren verdecken. Wenn wir Glück haben, glauben unsere Feinde, wir wären hinter irgendeinem Baum erfroren. Kommen Sie schon!«

Großartig, die Nacht brach herein. Nicht direkt. Wahrscheinlich war es erst später Nachmittag. Aber im Winter blieb es in Alaska wohl immer ziemlich dunkel, so wie das Tageslicht im Sommer niemals vollends erlosch.

Und sie würde die Nacht mit Jack Townsend in einer Ranger-Station verbringen – mit einem der angesagtesten Hollywood-Idole. Einfach fabelhaft.

»Lou?« Jetzt wirkte seine Stimme genervt. »Sind Sie okay?«

Zitternd rang sie nach Atem. »Gibt es da oben Spinnen?« Ihre Stimme klang ziemlich dünn, bevor sie vom Wind davongeweht wurde.

»Ob es was gibt?« Obwohl sie Jacks Gesicht im Schneetreiben nur undeutlich sah, schien es einen ungläubigen Ausdruck anzunehmen. »Spinnen?«

Lou wagte nicht, noch einmal etwas zu sagen, damit Jack nicht die Angst in ihrer Stimme hörte. Sie wusste nicht, wovor sie sich mehr fürchtete – vor Spinnen  oder davor, eine Nacht mit Jack Townsend in einer winzigen Hütte zu verbringen.

»Hier gibt es keine Spinnen, Lou«, versicherte er in seinem üblichen ironischen Ton. »In subarktischen Temperaturen existieren solche Insekten nicht.«

Natürlich hatte sie das gewusst. Sie wollte nur ganz sichergehen. Vorsichtig stellte sie einen Fuß auf die erste Leitersprosse und griff nach der nächsten über ihrem Kopf. Spinnen hasste sie noch mehr als schwindelerregende Höhen. Doch eigentlich konnte sie beides nicht ausstehen.

Jack lachte leise, als er ihre Arme ergriff und sie in die Hütte zog. »Spinnen!«, seufzte er und schloss die Falltür. »Ohne mit der Wimper zu zucken, erschießen Sie gefährliche Zeitgenossen. Aber mit Spinnen haben Sie ein Problem.«

»Ich habe diesen Mann aus Notwehr erschossen.« Lou stand im Halbdunkel. Durch kleine Fenster in allen vier Wänden drang schwaches Licht herein. Glücklicherweise waren sie verglast, die Scheiben trübe und schmutzig. »Sonst hätte er uns doch getötet.«

»Habe ich etwa gesagt, ich würde Ihre Handlungsweise missbilligen? Ich meine nur, Ihre Arachnophobie passt nicht zu Ihren Annie-Oakley-Schießkünsten.«

Als Jack Sams Feuerzeug hervorgeholt und angezündet hatte, inspizierte Lou ihre Umgebung im orangegelben Licht des Flämmchens. So klein der Raum auch war, er schützte sie beide vor dem Schnee und dem Wind, der immer lauter heulte. Außer dem Klappbett im Army-Stil, einem Bücherregal mit ein paar Ausgaben von National Geographic und einem Aktenschrank gab es keine Möbel.

Doch der Raum war trocken und halbwegs sauber. Nirgendwo entdeckte sie Spinnen. Und vorerst war das ein Domizil. Lou war inzwischen so erledigt, dass sie beinahe umgekippt wäre.

Doch sie konnte gerade noch zum Bett wanken und sank darauf nieder. Obwohl es bedenklich knarrte, brach es nicht unter ihrem Gewicht zusammen. Zitternd saß sie da. »Ich muss Ihnen was sagen.«

»Ach ja?« Geistesabwesend öffnete Jack im Licht des Feuerzeugs die Schubfächer des Aktenschranks und spähte hinein. »Und das wäre?«

»Wenn wir lebend hier rauskommen …« Lous Wangen und Ohren begannen zu prickeln, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie beinahe Frostbeulen erlitten hätte. »… ermorde ich Sie selber.«

Er lächelte nur. Nicht amüsiert. Das Lächeln wirkte eher schmerzlich. Doch auf Jacks Gesicht sah selbst das sündhaft attraktiv aus. »Warum überrascht mich das nicht? Hören Sie, Lou, wenn Sie glauben, ich hätte irgendwas getan, das diese Leute erzürnt, dann versichere ich Ihnen, dass das nicht stimmt. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wieso mir jemand nach dem Leben trachtet.«

»Oh.« Lou streifte die Riemen ihrer Laptop- und der Handtasche von ihrer Schulter und legte beide sorgsam beiseite. »Natürlich wissen Sie es.«

»Nein!«, stieß er ungeduldig hervor.

»Kommen Sie schon, Townsend!«, fauchte sie ebenso ungehalten. »Niemand hetzt bezahlte Killer auf einen unschuldigen Mann. Irgendwas müssen Sie getan haben. Also, was? Verraten Sie es, damit ich mir vorstellen kann, was uns blüht. Geht es um Drogen?«

Jack warf ihr jenen Blick zu, mit dem er auch den Verwaltungschef der County-General-Klinik schon oft gestraft hatte. Denn der hatte Dr. Paul Rourke in STAT  oft ein hitziges Temperament vorgeworfen. »Nein, ich nehme keine Drogen.«

Nachdenklich kaute sie an ihrer Unterlippe. Klar, das wusste sie. Erstens war er noch nie in derartige Probleme verwickelt gewesen. Und zweitens ließ das Studio seine Stars regelmäßig untersuchen, das gehörte zu den Vertragsbestimmungen.

Aber man konnte nie ganz sicher sein. Lou selbst hatte noch nie mit illegalen Substanzen experimentiert, schließlich war sie ein Mädchen aus der Kleinstadt und die Tochter eines Polizisten. Nach ihrer Ankunft in L.A. war sie schockiert gewesen, weil man dort so lässig mit Drogen umging.

Und es irritierte sie immer noch, wie viele Leute in der Branche ihre Spezialpartys feierten, obwohl zahlreiche Kollegen im Knast oder in der Reha landeten. Lou war zwar der Kleinstadt entkommen, aber ihre Ansichten waren eben immer noch die eines Kleinstadtmädchens.

Über Jack waren noch nie Gerüchte aufgekommen. Wenn er also keine Schulden bei Drogendealern hatte, aus welchem anderen Grund schwebte er dann wohl in tödlicher Gefahr? Mit schmalen Augen schaute sie ihn an. »Spielen Sie?«

Stöhnend schnitt er eine Grimasse. »Bitte, Lou!«

»Irgendwas muss es sein. Um eine Frau geht es wohl nicht. Greta hat Sie verlassen. Wäre es andersrum, würde ich sagen, okay. Dann könnte ich mir vorstellen, dass sie Killer engagiert hat, um Sie zu erledigen. Aber …« Als sie sein Gesicht im flackernden Licht des Feuerzeugs sah, erstarb ihre Stimme. Dann erlosch das Flämmchen. »O – mein – Gott«, sagte sie langsam. »Gibt es eine andere?« Wieso sie das vermutete, wusste sie nicht. Hatte sie es in seiner Miene gelesen? »Schon jetzt?«

Jack schüttelte den Kopf, als wollte er einen unangenehmen Gedanken verscheuchen. »Nein … ich meine, ja, da ist jemand. Doch … ob sie so was tun würde …?«

»Verdammt!« Angewidert verdrehte Lou die Augen. »Was ist nur los mit euch Kerlen? Schafft ihr es nicht, eine Woche lang allein im Bett zu liegen? Wer ist sie, Townsend? Und ich schwöre bei Gott, wenn Sie jetzt Angelina Jolie sagen, bringe ich Sie um.«

»Nein, nicht Angelina Jolie, okay? Und es ist auch nicht so, wie Sie glauben. Leider … habe ich einen Fehler gemacht. Das hätte nicht passieren dürfen. Letzte Nacht sagte ich ihr, es wäre vorbei. Da drehte sie durch und …«

»Letzte Nacht? Im Hotel? Wer …« Plötzlich stockte ihr der Atem. »Melanie? Sie und Melanie Dupre? Soll das ein Witz sein?«

Im Halbdunkel wirkte er sehr ernst. So ernst hatte sie ihn nicht mehr gesehen, seit … nun, seit er mit einer Schusswaffe bedroht worden war. »Es war meine Schuld. Das gebe ich zu. Vor zwei Wochen fing es an. Und schließlich geriet es außer Kontrolle. Gestern Nacht hörten wir die Neuigkeiten über Greta und … äh … Barry. Da schlug Melanie vor, wir sollten auch zusammen weglaufen. Ich erklärte ihr, was ich von der Ehe halte, und da …«

Lou hob eine Hand. »Erzählen Sie’s nicht, ich weiß es schon … sie hat das Sofa angezündet.«

»Ja«, bestätigte er, sichtlich erleichtert, weil ihm eine Schilderung dieser unerfreulichen Ereignisse erspart blieb. »Aber …«

»Und Sie glauben«, unterbrach sie ihn, »Melanie Dupre, der Star aus Manhattan Junior High, hat eine Killerbande engagiert? Das glaube ich nicht.«

Jack zog die Handschuhe aus und strich sich über seine rauen Bartstoppeln. »Nein, ich auch nicht. So ein Typ ist sie nicht. Statt jemanden zu beauftragen, mich zu erschießen und aus einem Hubschrauber zu werfen, würde sie eher den Enquirer anrufen und über mich auspacken.«

Entgeistert schüttelte Lou den Kopf. »Melanie Dupre«, murmelte sie vor sich hin. »Melanie Dupre.«

»Moment mal, Sie kennen sie kaum. Sie ist eine liebevolle, warmherzige Frau …«

»Oh, bitte! Als hätten Sie sich für ihr Herz interessiert! Was sind Sie denn jetzt? Ein Kardiologe? Verschonen Sie mich! Diese Frau besitzt den Intellekt einer Zuckerglasur. Das wissen Sie.«

»Nun …« Jack zog die Handschuhe wieder an. Dem Wind war er zwar entkommen, doch die Temperaturen wurden trotzdem nicht erträglicher. »Jedenfalls können wir sie aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen.«

»Stimmt.« Lou musste ihren Lachreiz bekämpfen. Nicht dass sie die Situation besonders lustig fand – hunderte von Kilometern von der Zivilisation entfernt, inmitten eines Blizzards, mit einem Schauspieler festzusitzen. Und nicht mit irgendeinem, sondern mit Jack  Townsend, dem Exfreund der aktuellen Flamme ihres Exfreundes.

Trotzdem. Ausgerechnet Melanie Dupre, die Bauklötze gestaunt hatte, als ihr der Ernährungsberater des Studios mitgeteilt hatte, dass in Fruchtzwergen nur sehr wenige Ballaststoffe enthalten sind … So blöd war nicht mal Greta Woolston!

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fragte er plötzlich: »Können wir über was anderes reden?«

»Oh …« Lou legte gekünstelt eine Hand auf ihre Brust und blinzelte mehrmals unschuldig. »Tut mir leid. Fühlen Sie sich gekränkt, weil ich vorgeschlagen habe, wir sollten herausfinden, wer Sie töten will? Bitte verzeihen Sie meine übertriebene Neugier, was die Frage betrifft, warum ich derzeit um mein Leben bangen muss.«

Jack starrte sie an. Im schwachen Licht sah er attraktiver aus denn je. »Für jemanden, der nicht an Mordversuche gewöhnt ist, halten Sie sich erstaunlich gut. Und wo haben Sie eigentlich gelernt, so präzise zu feuern?«

Die Stirn gerunzelt, schaute sie zu Boden. »Das hat mir mein Dad beigebracht.«

»Wirklich?«, fragte er überrascht. »Geht er zur Jagd?«

»Nein, er war vierzig Jahre lang Cop beim New York City Police Department.«

Interessiert hob er die Brauen, nicht nur aus Höflichkeit, es schien ihn tatsächlich zu faszinieren. Andererseits war er Schauspieler, also war sein Interesse vielleicht nur geheuchelt. »Oh?«

Lou nickte. Es kümmerte sie nicht, ob er es ehrlich  meinte, denn sie erzählte immer gern von ihrer Familie. Sosehr die Calabreses auch an ihren Nerven zerrten, sie war stolz auf jeden Einzelnen. »Als wir klein waren und meine Mom krank wurde, ertrug sie es nicht mehr, dass wir im Haus rumhingen. Deshalb schickte sie uns mit Dad weg. Wir sollten Eis kaufen. Doch statt Eis zu kaufen, ging er mit uns zum Schießstand, und wir durften seine Dienstpistole ausprobieren.«

»Wie väterlich …«

Lou zuckte die Schultern. »Auf diese Art wollte er uns zeigen, wie sehr er uns liebte.«

»Wie viele Geschwister haben Sie?«

»Vier ältere Brüder.« Bevor sie weitersprach, wartete sie seine Reaktion ab. »Alle sind Polizisten geworden.«

Damit schien sie ihn nicht zu erschrecken, sondern zu beeindrucken. »Und Sie wurden eine Autorin, die Drehbücher über Cops schreibt. Wenn Sie nicht gerade über explodierende Zeppeline schreiben … Sicher sind Ihre Mom und Ihr Dad sehr stolz auf Sie.«

»Nun …« Zu Lous Erleichterung klang ihre Stimme nicht gepresst. »Vor zehn Jahren starb meine Mom. Aber ja, sie war stolz. Und Dad auch. Obwohl wir es ihnen ziemlich schwer gemacht haben, uns großzuziehen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, bemerkte Jack sanft. »Jetzt weiß ich endlich, wie Sie zu den Pete-Logan-Storys inspiriert wurden.«

»Ja.« Sie warf ihm einen düsteren Blick zu. »In gewisser Weise ist er eine Mischung aus meinen vier Brüdern …«

»Deshalb hassen Sie es, wenn ich den Text ändere, nicht wahr?«, fragte er belustigt.

»Teilweise«, bestätigte sie, unfähig, ihren Unmut zu verbergen.

»Und aus verletzter künstlerischer Eitelkeit«, ergänzte er.

»Nein!«, protestierte sie. »Ich finde einfach nur, dass Sie Pete Logans Charakter nicht so gut verstehen …«

»… wie Sie.« Jack grinste. Dieses sarkastische Grinsen zeigte er auch auf allen Copkiller-Plakaten. Warum unterhielt er sich niemals ernsthaft mit ihr? Dass er ernst sein konnte, wusste sie, weil sie seine Independentversion von Hamlet gesehen hatte. Natürlich würde sie nur die Rettung aus der arktischen Hölle veranlassen, zuzugeben, dass sie eine Kinokarte gekauft hatte, um sich einen Film anzuschauen, bei dem Jack Townsend als Regisseur und Hauptdarsteller fungierte. Und er verkörperte einen sehr imposanten Hamlet, eine Figur, die sie vorher stets für einen Schwachkopf gehalten hatte.

Und während des ganzen Films setzte er kein einziges Mal dieses sarkastische Grinsen auf.

»Okay«, sagte er, immer noch grinsend. »Da ich jetzt weiß, wie gut Sie mit einer Waffe umgehen können, werde ich Ihren Text nie mehr verunstalten …«

Über ihren Rücken rann ein Schauer. Eigentlich fror sie gar nicht mehr, so wie draußen im eisigen Wind. Doch sie schauderte nicht vor Kälte, sondern weil Jack sie an etwas erinnerte, an das sie nicht mehr denken, über das sie nicht diskutieren mochte.

Und das war die Tatsache, dass sie einen Menschen getötet hatte.

Es stimmte zwar, dass dieser Mann sonst sie getötet hätte. Trotzdem fühlte sie sich elend, weil sie die Erste in ihrer Familie war, die ein Leben beendet hatte. Und die Einzige, die nicht zur Polizei gehörte.

»Das ist nicht komisch …« Ein Schluchzen erstickte ihre Stimme. Warum es in ihrer Kehle aufstieg, wusste sie nicht. Jedenfalls verscheuchte es das Grinsen aus Jacks Gesicht, und darüber war sie froh.

»Hey!«, rief er erschrocken. »Ich wollte nicht …«

»Ach, wirklich nicht?« Schon wieder verschlug es ihr die Sprache. O Gott, was geschah mit ihr? Wenn sie mit jemandem beruflich zu tun hatte, versuchte sie normalerweise, ihre Emotionen auszuschalten. In Hollywood war es schon schwierig genug, Drehbücher zu schreiben. Da durfte ihr nicht auch noch ihre Weiblichkeit in die Quere kommen. Das maskuline Netzwerk funktionierte in den meisten Studios immer noch sehr gut. Und sie kannte nur wenige Frauen, die im Filmgeschäft Spitzenpositionen einnahmen und nicht  über ständige Anfeindungen klagten. Das fürchtete sie am allermeisten – dass man ihr vorwerfen könnte, sie wäre zu gefühlsbetont, zu »weich«, um ernst genommen zu werden.

Und da saß sie nun und weinte vor der Person, die sie ganz besonders ernst nehmen sollte.

Sekunden später schwand ihre Hoffnung, er würde weder ihre gebrochene Stimme noch die Tränen in ihren Augen bemerken.

»Warum regen Sie sich so auf, Lou?«, fragte er verwirrt. »Das verstehe ich nicht.«

»Das können Sie auch gar nicht«, würgte sie hervor. O Gott, warum riss sie sich nicht zusammen und  meisterte die Situation wie ein Mann? Warum musste sie heulen, vor ihm?

Doch sie war ihren Gefühlen machtlos ausgeliefert.

Unaufhaltsam flossen die Tränen wie Wasser durch einen geborstenen Damm, all die aufgestauten Emotionen brachen hervor.

»Natürlich wissen Sie nicht, warum ich mich aufrege …« Sie hörte, wie schrill ihre Stimme klang. Doch das störte sie nicht mehr. »Heute habe ich einen Mann getötet, nicht wahr? Und ich wüsste gern, warum. Wieso wollte er mich ermorden? Und Sie? Uns? Begreifen Sie denn nicht, dass mich das interessiert?«

Durch den Tränenschleier sah sie Jack nicht mehr, nur verschwommene Umrisse.

Großartig. Jetzt weinte sie vor Jack Townsend. Und sie hatte sich doch so sehr bemüht, in seiner Gegenwart keine Schwäche zu zeigen, würdevoll und professionell zu wirken. Stattdessen schluchzte sie, während er einfach nur dastand und sie beobachtete, so verblüfft, als hätte sie ihm soeben anvertraut, sie würde gern die alten Wiederholungen von Kampfstern Galactica sehen.

Nun, was hatte sie denn erwartet? Dieser Mann verbrachte seine Freizeit mit Melanie Dupre, einem der dümmsten Menschen auf diesem Planeten. Wie sich normale Frauen verhielten, konnte er gar nicht wissen, weil er wahrscheinlich noch nie mit einer zusammen war. Höchstens, wenn er einer normalen Frau ein Autogramm gab.

Zur Hölle mit ihm! Nur damit er sich besser fühlte oder damit sie einen professionellen Eindruck machte, würde sie nicht zu heulen aufhören. Und seit ihre  Tränen flossen, ging es ihr richtig gut. Sogar die wei ßen Flocken, die vor den Fenstern herabfielen, fand sie nun weniger unheimlich, weil ihre Tränen ebenso schnell die Wangen hinabrannen. Und der sich hinter den schmutzigen Scheiben zusehends verdüsternde Himmel störte sie auch nicht mehr.

Im Rauschen des Windes, der an den hölzernen Wänden der Hütte rüttelte, glaubte sie, die Stimme ihres Vaters zu hören. Hey, der Kerl war ein Verbrecher. Der hat den tödlichen Schuss verdient. Mach dir deshalb keine Gedanken, Kiddo. Letzten Endes ging’s doch darum, wer von euch beiden ins Gras beißen musste. Du oder er. Wärst du es lieber gewesen?

Und als Lou glaubte, nun hätte sie genug geweint, geschah etwas völlig Unerwartetes, etwas, das sie beinahe zwang, die letzten Tränen hinunterzuschlucken.

Jack Townsend legte einen Arm um ihre Schultern.
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Das hatte er doch erwartet, nicht wahr? Tränen. Lous Tränen. Würde sie nicht weinen, wäre das ziemlich seltsam.

Er hätte erkennen müssen, dass mehr als eine simple Bruchlandung in der Wildnis von Alaska nötig war, um Lou Calabrese Tränen zu entlocken. Da musste sie schon zuerst jemanden erschießen, um ins Schluchzen zu geraten.

Und das respektierte er.

Jetzt wusste er wenigstens, was er tun sollte. Zuvor hatte er sich etwas verwirrt gefühlt. Er war an Frauen gewöhnt, die handelten und redeten wie Männer. Fast alle seine Beziehungen zu Frauen verliefen in erotischen Bahnen. Und Lou Calabrese war die Einzige (seine Mutter natürlich ausgenommen), die sein … äh … Charme nie beeindruckt hatte. Wie attraktiv ihn andere Frauen fanden, schien sie gar nicht zu merken. Andererseits, warum schrieb sie dann diese Szenen, in denen Pete Logan alle Hüllen fallen lassen musste?

Niemals hatte sie ihm Anlass zu der Vermutung gegeben, er würde sie reizen. Seit er sie kannte, begegnete sie ihm sogar feindselig.

Und deshalb hatte er nie gewusst, wie er sich in ihrer Gegenwart verhalten sollte. An eine so unverhohlene Abneigung war er nicht gewöhnt. Klar, in Hollywood gab es einige Leute, mit denen er nicht so gut  zurechtkam. Zum Beispiel Jeff Berger, dem er einmal wegen einer Meinungsverschiedenheit bezüglich einer Szene ein Auge blau geschlagen hatte. Und Russell Crowe mochte er auch nicht besonders.

Aber Lou war die einzige Frau in Hollywood, mit der er sich nicht verstand.

Umso bizarrer erschien ihm die Tatsache, dass er jetzt in einer verlassenen Försterhütte auf einem wackeligen Klappbett saß und eine weinende Lou im Arm hielt.

»Schhhh«, flüsterte er und tätschelte ihre Schulter, weil er festgestellt hatte, dass diese Geste auf manche Frauen besänftigend wirkte. »Alles in Ordnung, alles wird wieder gut.«

»N-nein«, schnüffelte sie. »Fragen Sie doch S-Sam.«

»Dem geht es sicher gut«, erwiderte er, obwohl er daran zweifelte.

»O nein! Entweder liegt er im Schnee oder …«

»Oder seine Kameraden haben ihn gefunden und zu einem Arzt gebracht.«

»Sicher nicht«, schluchzte sie. »Die lassen ihn da draußen sterben.«

Irgendwie fiel es ihm schwer, Mitleid mit Sam Kowalski zu empfinden. Er wollte Lou nicht gestehen, dass er den Mann nur aus dem brennenden Helikopter geholt hatte, um seine Taschen zu durchsuchen und seinen Namen zu erfahren. Stattdessen behauptete er: »Da irren Sie sich. Ich wette, Sam geht es großartig, und er hat es in diesem Moment viel wärmer als wir. Wahrscheinlich liegt er in einem weichen Krankenhausbett, mit wundervollen Schmerzmitteln vollgepumpt.

Lou schnaufte. Dann erkannte er, dass es ein Lachen war. Nur ein kleines. Aber immerhin ein gutes Zeichen.

Etwas anderes bemerkte er auch noch. Dagegen konnte er sich einfach nicht wehren. Die Schulter unter dem Daunenparka, die er berührte, war äußerst wohlgeformt. Nun, ihr seidiges Haar, das sein Gesicht streichelte, roch sicher nur deshalb so himmlisch, weil sie Millionen von Kilometern von der Zivilisation entfernt waren. Und es waren sicher nur die Tränen, die ihre Augen so funkeln und ihre Lippen so verlockend glänzen ließen.

Plötzlich sah sie ihn mit diesen verführerischen nassen Augen an. »Was tun Sie da eigentlich?«

Jack war nicht an Frauen gewöhnt, die ihm solche Fragen stellten, wenn er sie freundlich behandelte. Ohne seinen Arm von ihren Schultern zu nehmen, murmelte er: »Was … ich?« Nicht sonderlich intelligent. Aber es war schwierig, klar zu denken, während er das angenehme Orangenaroma ihrer Locken einatmete. »Ich versuche, Sie zu trösten.«

»So?« Sie schüttelte seinen Arm ab und stand auf. »Tun Sie mir einen Gefallen.« Obwohl sie nicht mehr weinte, schienen neue Tränen ihre Stimme zu ersticken. »Trösten Sie mich aus der Ferne.«

»Lou«, begann er in einem bemüht vernünftigen Ton. Allzu vernünftig fühlte er sich allerdings nicht. Die Nähe ihres Körpers, an seinen geschmiegt, beunruhigte ihn mehr als die Tatsache, dass sie mitten im Nirgendwo gestrandet waren, auf der Flucht vor bewaffneten Schneemobilfahrern. »Natürlich haben Sie Angst, das ist verständlich. Verdammt, auch ich …«

»Schon gut, ich bin okay.« Nun klang ihre Stimme wieder normal. »Bleiben Sie einfach sitzen.«

Statt zu antworten, hob er die Brauen. Offensichtlich war Lous Abneigung gegen ihn weit größer als ihre Furcht vor der derzeitigen Situation – ein ernüchternder und ärgerlicher Gedanke.

»Ich bin hungrig«, verkündete sie.

Jetzt, wo sie das erwähnte, spürte er seinen eigenen Hunger, sogar einen Bärenhunger. Seit dem Essen am letzten Abend hatte er nichts mehr zu sich genommen, und das war auch nur ein halbes Steak mit ein paar Pommes frites gewesen, weil während der Mahlzeit die Nachricht von Gretas und Barrys Flucht im Fernsehen verkündet worden war. Und dann hatte Melanie ihren hysterischen Anfall bekommen …

»Vielleicht hat jemand was übrig gelassen.« Er stand auf und schaute sich um. »Notfallrationen oder so. Was immer die Ranger so essen.«

Das Gesicht von langen Locken verdeckt, wühlte Lou in ihrer Handtasche. »Haben Sie im Aktenschrank nichts gefunden?«, fragte sie in die Tasche hinein.

»Da habe ich noch nicht überall nachgesehen.« Jack kehrte zum Aktenschrank zurück und riss die erste Schublade auf. Mit leerem Blick starrte er die Papiere an und schloss das Fach wieder. Was war eigentlich los mit Lou Calabrese? Klar, sie hatten nie besonders gut zusammengearbeitet. Das lag an ihrer Empfindlichkeit, was ihre Drehbücher anging, und an seinem Streben nach Authentizität. Und er hatte sich nicht gerade freundschaftlich von Vicky getrennt. Aber das war vor einer halben Ewigkeit passiert. Also, was stimmte nicht mit Lou Calabrese?

Normalerweise mochten ihn die Frauen. Das durfte er behaupten, ohne eingebildet zu klingen, denn es war eine Tatsache. Warum, wusste er auch nicht. Vielleicht, weil er sich immer gut mit seiner Mutter verstanden hatte. Oder vielleicht ganz einfach, weil er die Frauen mochte. Mit allen seinen Verflossenen pflegte er herzliche Beziehungen. Von Melanie abgesehen. Und Vicky? Nachdem sie die erste Enttäuschung überwunden hatte, begriff sie, dass er ihr nicht geben konnte, was sie wollte – einen Ehering. Hasste sie ihn deshalb? Keineswegs. Mit dieser Trennung hatte Lou anscheinend ein größeres Problem als Vicky.

Also, was stimmte nicht mit Lou Calabrese? Der Arm, den er um ihre Schultern gelegt hatte, hatte ihr offenbar Angst eingejagt. Zumindest glaubte er, er hätte das in ihren braunen Augen gelesen. Wovor fürchtete sie sich? Vor ihm? Warum? Er hatte ihr nie was angetan.

Okay, diese Sache mit der »größeren Waffe« … Aber sie konnte sich wohl kaum bedroht fühlen, weil er einen winzigen Satz in ihrem kostbaren Drehbuch geändert hatte. Auch wenn es ihr erstes war, das sie noch während ihres Collegestudiums verkauft hatte und dem sie ihren Hollywood-Ruhm verdankte. Manche Autoren waren etwas komisch, wenn es um ihre Werke ging, sie liebten ihre Drehbücher, als wären es ihre Kinder, und sie vertrugen keine Kritik.

Und dabei hatte sie für das Hindenburg-Drehbuch sogar einen Oscar eingeheimst. War das kein Beweis für ihr schriftstellerisches Talent? Welche Rolle spielte es da noch, dass er eine einzige Zeile geändert hatte? Nun ja, vielleicht eine wichtige Zeile. Und womöglich ärgerte sich Lou, weil seine Zeile auf den T-Shirts und Skateboards unzähliger dreizehnjähriger Jungs in ganz Amerika stand.

Durfte er deshalb nicht einmal einen Arm um sie legen, wenn sie weinte? Ohne dass sie ihm den Kopf abriss?

»Aha.«

Er spähte über seine Schulter und beobachtete, wie sie etwas aus ihrer Handtasche nahm. Etwas, das in Alufolie gewickelt war.

»Wusste ich’s doch, irgendwo musste es ja sein«, fügte sie hinzu und hielt den Gegenstand hoch. Inzwischen hatte sie den Reißverschluss ihres Parkas geöffnet. Trotz des dicken Strickpullovers sah er zwei wohlgeformte Brüste, die zweifellos ohne die Hilfe von Silikon so hübsch gerundet waren.

»Was ist das?«, fragte er, obwohl es ihn nicht wirklich interessierte. Mittlerweile war ihm der Appetit vergangen, von einem ganz anderen Hunger verdrängt, den er in absehbarer Zeit sicher nicht stillen würde …

»Erdnusskrokant«, erklärte sie und beugte sich wieder über ihre Tasche. »Da drin müsste ich auch noch ein paar Kaubonbons finden. Und was haben Sie zu bieten?«

Widerstrebend riss er seinen Blick von der Vorderfront ihres Pullovers los und konzentrierte seine Aufmerksamkeit erneut auf den Aktenschrank. Was dachte er denn? Er war nicht einmal sicher, ob er Lou Calabrese mochte. Warum sollte er auch? Jedenfalls mochte sie ihn nicht.

Und was bedeutete diese Stänkerei gegen Melanie  Dupre? Klar, Mel war keine Atomphysikerin, aber auch keine naive Hinterwäldlerin. Worum es auf dieser Welt ging, wusste sie ganz genau.

»Townsend?« In Lous Stimme schwangen immer noch Tränen mit. »Sind Sie fündig geworden?«

»Nein«, seufzte Jack und zog das zweite Schubfach auf. »Es sei denn, Sie legen Wert auf Notizen über das Migrationsverhalten der arktischen Seeschwalbe. Offenbar hat jemand eine Dissertation geschrieben … he, Moment mal!«

In der dritten Schublade stieß er auf eine Goldmine. Eine Packung Kräcker, ein halbes Dutzend kleine Marmeladenpäckchen und …

»Hurra!«, rief er und zog aus den Tiefen des Schubfachs eine halb volle Flasche Cutty Sark, die von einem Handbuch über die Vögel Nordamerikas verborgen gewesen war. »O Gott, ich liebe die Ornithologen!«

Sichtlich unbeeindruckt vom Scotch, richtete Lou einen hoffnungsvollen Blick auf die kleinen Päckchen. »Gibt’s Orangenmarmelade?«

»Verzeihen Sie …« Mit elegantem Schwung präsentierte er ihr die Flasche. »Vielleicht haben Sie übersehen, was ich hier durch die Luft schwenke. Aus verschiedenen Destillaten hergestellt, wie ich soeben feststelle. Trotzdem ein schmackhafter Whisky. Das weiß ich, weil ich den Cutty oft getrunken habe, bevor ich mir einen Single Malt leisten konnte.«

Lou sank auf das Klappbett und löste die Folie von ihrem Erdnusskrokant. »Davon verstehe ich nichts, weil ich nicht trinke«, erklärte sie und biss in die Sü ßigkeit. »Werfen Sie mal die Kräcker rüber. Und die Marmeladenpäckchen. Gibt es hier ein Messer?«

»Natürlich trinken Sie.« Die Arme voller Whisky und Kräcker und Marmelade, schloss er die Schublade mit einem Fuß. »Bei der Copkiller-III-Premiere habe ich ein Champagnerglas in Ihrer Hand gesehen.«

»Aber ich trinke kein hartes Zeug.« Genüsslich kaute sie und hielt ihm ein Stück Krokant hin. »Wollen Sie kosten?«

»Nein.« Jack setzte sich zu Lou und ignorierte ihren missbilligenden Blick. »Wie können Sie so was essen? Klebt es nicht an den Zähnen?«

Einige Sekunden lang schien sie darüber nachzudenken. »Doch«, sagte sie schließlich. »Irgendwann löst es sich wieder. Und man hat sehr lange was von dem wundervollen Geschmack.«

»Widerlich.« Jack warf die Kräcker und die Marmeladenpäckchen neben sie auf das Bett. Die Whiskyflasche behielt er in der Hand.

»Oh, und was Sie machen, ist etwa nicht widerlich?«, konterte sie, während er den Stöpsel aus der Flasche zog und einen Schluck nahm. »Wissen Sie denn, wer zuletzt daraus getrunken hat?«

»Nein, das weiß ich nicht.« Jack spürte, wie der Whisky brennend durch seine Kehle rann. »Und es interessiert mich auch nicht. Außerdem tötet der Alkohol alle Keime, die vielleicht in dem Kerl gesteckt haben. Falls die Kälte das nicht schon vorher erledigt hat.« Er reichte ihr die Flasche. »Gönnen Sie sich auch was.«

»Äh … lieber nicht.« Lou öffnete die Packung mit den Kräckern und tauchte einen nach dem anderen in ein Marmeladenpäckchen. »Wie gesagt, ich trinke keinen Schnaps. Beim letzten Mal dachte ich am Morgen danach, mein Schädel würde platzen.«

»So? Was haben Sie denn getrunken?«

Im Halbdunkel war es schwer zu erkennen. Aber er glaubte, ihre Wangen würden sich röten, als sie etwas Undeutliches murmelte.

»Wie bitte?«

»Bailey’s Irish Cream.«

»Oh, Sie armes naives Kind! Kein Wunder! Das ist ja kein richtiger Schnaps und somit auch kein guter Freund.«

»Noch nie war Alkohol mein Freund.«

»Unter normalen Umständen ist er es vermutlich nicht.« Jack nahm sich einen Kräcker. »Aber das ist wohl kaum eine normale Situation. Immerhin sind Sie mit einem Mann, den Sie verabscheuen, in der arktischen Wildnis gestrandet.«

»Ich verabscheue Sie nicht«, protestierte sie und wischte mit einem Kräcker den letzten Marmeladenrest aus dem Päckchen.

»Wie nett …« Erfolglos versuchte er, ein Triumphgefühl zu unterdrücken. Einfach lächerlich! Warum freute er sich, dass sie ihn nicht hasste? »Aber Sie mögen mich nicht.«

»Nicht besonders«, bestätigte sie sachlich.

Großartig. Er hatte es ja darauf angelegt. Warum konnte er es nicht dabei bewenden lassen? Okay, er würde es ihr heimzahlen. »Außerdem haben Sie einen Hubschrauberabsturz überlebt«, betonte er. »Und zwei Mordversuche.«

»Erinnern Sie mich nicht daran«, seufzte sie und schob noch ein Stück Erdnusskrokant in den Mund.

»Und Sie haben einen Mann erschossen«, fügte er hinzu.

Erbost starrte sie ihn an. »Haben Sie noch einen letzten Wunsch, bevor ich Sie auch umbringe?«

»Und gerade in diesem Moment …« Jack inspizierte die Leuchtziffern seiner Armbanduhr. »Ja, ich nehme an, in diesem Moment steigen Ihr Exfreund und meine Exfreundin in einen herzförmigen Jacuzzi, trinken Dom Perignon und schlürfen Austern aus halben Schalen – und knabbern aneinander …«

»Her damit!« Lou riss ihm den Cutty aus der Hand und setzte den Flaschenhals an die Lippen. Nachdem sie einen Schluck hinuntergewürgt hatte, gab sie ihm den Whisky zurück, die Augen wässrig, das Gesicht verzerrt. »Darauf haben Sie es angelegt.«

»Klar, ich bin ein großer, böser Mann, der knackige junge Drehbuchautorinnen verführt …«

»Ach, tatsächlich?«, schnaufte sie verächtlich. »Wenn das ein Beispiel für Ihre Verführungstechnik ist, verstehe ich nicht, warum Sie so viele Frauen flachlegen.«

Jetzt musste Jack würgen. »W-was?«

»Oh, bitte!« Stöhnend verdrehte sie die Augen. »Das haben Sie doch gehört. Gibt es irgendeine Frau in der Branche, mit der Sie noch nicht geschlafen haben?« Sie griff wieder nach der Flasche und wagte einen zweiten Schluck. »Mich natürlich ausgenommen«, fuhr sie fort, sobald sie zu husten aufgehört hatte.

»Zufällig gibt es eine«, entgegnete er, in seiner Würde zutiefst verletzt.

»So? Wer ist es denn?«

»Mit Meryl Streep habe ich nicht geschlafen. Aber die Hoffnung stirbt zuletzt.«

Sie lachte. Und wenn Lou Calabrese lachte, war es unmöglich, die Minusgrade der arktischen Temperatur wahrzunehmen oder den eisigen Wind, der an der Hütte rüttelte. Dieses Gelächter wirkte wie Sonnenschein nach wochenlangem Regen, wie kühles Bier nach einer Wanderung durch die Mittagshitze, wie eine heiße Dusche, nachdem man den ganzen Tag gefroren hatte. Erstaunlich, dass ihm das nie zuvor aufgefallen war …

»Glauben Sie, dass sie Sam beauftragt hat, Sie zu ermorden?«, fragte sie.

Jack blinzelte sie an. Sogar im Halbdunkel erschien ihm ihre Haut unbeschreiblich klar und rein, die Wangen weich wie Seide. »Wer?«

Ungeduldig musterte sie ihn, als wäre er ein begriffsstutziger kleiner Junge. »Meryl Streep. Womöglich ist sie sauer, weil Sie nicht mit ihr ins Bett gehüpft sind.«

»Wissen Sie …« Plötzlich wurde sein Mund trocken. »Daran zweifle ich irgendwie.«

Lou lächelte und brach noch ein Stück Erdnusskrokant ab. Nie zuvor hatte er eine Frau gekannt, die Erdnusskrokant in ihrer Handtasche mit sich herumtrug. Vielleicht eine Packung Zahnkaugummi. Vicky zum Beispiel hatte immer Echinacea dabei. Aber Schauspielerinnen, die auf ihre Linie achteten, bewahrten keine kalorienreichen Süßigkeiten in ihren Handtaschen auf. Auf der Folie las er: »Danke für die Unterstützung der Sherman Oaks Central Highschool Band.«

Sherman Oaks. Dort musste sie also wohnen. Es war so gar nicht die Gegend im südlichen Kalifornien, in der man eine Oscar-prämierte Drehbuchautorin erwarten würde. Eher in Hollywood Hills. Oder in Benedict Canyon. Nicht in Sherman Oaks. Gewiss, es war  kein schlechter Teil von L.A. Aber auch nicht besonders glamourös.

»Und Sie?«, hörte er sich fragen. »Jetzt, nachdem Barry … Sie wissen schon. Sind Sie mit jemandem zusammen?«

»Ja.« Ihre Augen verengten sich. »Mit Robert Redford. Hey, vielleicht sollten wir uns zu viert amüsieren. Sie und Meryl, ich und Bob.«

Jack genehmigte sich noch einen Schluck Whisky. »Moment mal, ich habe mich nur erkundigt. Immerhin sind Sie eine attraktive Frau, also muss …«

»Versuchen Sie es erst gar nicht«, unterbrach sie ihn, entwand ihm die Whiskyflasche und nahm einen großen Schluck.

»Was denn?« Er zuckte die Schultern. »Nur eine Frage …«

»Okay.« Mit ihrer schönen, glatten Hand wischte sie ihren Mund ab. Kirschrot. Und das ohne Lippenstift. Sie hatte keinen benutzt. Das hätte er bemerkt. »Lassen Sie’s, Townsend.«

Er stieß einen leisen, lang gezogenen Pfiff aus. In Lous Stimme hatte eine Warnung mitgeschwungen, die mehr sagte als Worte. »Tut mir leid, ich wusste nicht … Ich meine, Sie und Barry … Damals, als ich  STAT drehte, gingen Sie mit ihm aus, nicht wahr? Das war vor …«

»Vor sechs Jahren«, vollendete sie den Satz und gab ihm die Flasche zurück. »Ich sagte … lassen Sie’s. Haben Sie das nicht verstanden?«

Vielleicht lag es am Cutty. Oder an der Lebensgefahr, in der sie geschwebt hatten. Oder es hing damit zusammen, dass sie in einem winzigen Raum festsa ßen, während draußen ein Blizzard tobte und nur die Wärme ihrer Körper tödliche Frostschäden verhinderte. Oder es waren einfach diese braunen Augen voller Klugheit und Witz – und Schmerz. Jedenfalls ignorierte er ihre Warnung und platzte heraus: »Sechs Jahre, eine lange Zeit. Sie haben doch mit ihm zusammengelebt? In Sherman Oaks? Was ist passiert?«

Lou starrte ihn fassungslos an. »Was passiert ist?« Beinahe brach ihre Stimme. »Was glauben Sie denn? Ihre Freundin Greta! Das ist passiert. Schade, dass Sie das Mädchen nicht an einer kürzeren Leine gehalten haben!«

Ironisch hob er die Brauen. »So was könnte ich Ihnen auch vorwerfen. Oder bilden Sie sich etwa ein, Ihr Barry wäre völlig schuldlos gewesen?«

Wieder einmal entriss sie ihm die Whiskyflasche und schluckte eine üppige Menge. Diesmal musste sie weder husten noch würgen. Nicht einmal ihre Augen tränten. Aber ihre Artikulation war ein bisschen undeutlich. »Nur zu Ihrer Information!« Anklagend zeigte sie auf seine Brust. »Barry hätte mich geheiratet, wäre Ihre blöde Greta nicht dazwischengekommen. Zumindest war er bereit, eine feste Bindung einzugehen.«

Hastig nahm er ihr die Flasche Cutty Sark weg. Nun hatte sie offensichtlich genug getrunken. »Schätzchen, ich habe Neuigkeiten für Sie. Wenn der Typ nach sechs Jahren immer noch bindungsresistent war, hätte sich auch jetzt nichts dran geändert.«

»Zehn.«

»Wie bitte?«

»Wir waren zehn Jahre zusammen. Bis die d-d-dumme blonde Greta Woolston aufgekreuzt ist. Und wir wollten heiraten … und ein Traumhaus in Santa Barbara bauen und Kinder kriegen. Wollten Sie und Greta Kinder kriegen?« Sie schlug ihm gegen die Schulter, überraschend kraftvoll für eine Frau. »Nun?«

»Nein.« Zur Sicherheit entfernte er die Whiskyflasche aus ihrer Reichweite. »Hey, das war ein Witz, als Sie sagten, Sie würden kein hartes Zeug vertragen, nicht wahr?«

Anscheinend hörte sie ihm nicht zu. Sie presste beide Hände auf ihre Brust, direkt über ihrem prallen Busen und verkündete voller Nachdruck: »Ja, ich wollte ihn heiraten! Und Sie hatten mit Greta bloß Sex. Deshalb wiegt mein Verlust schwerer als Ihrer.«

Jack dachte an seine erste Begegnung mit Barry am Set von STAT. »Seien Sie versichert, Lou, Sie haben nichts verloren.«

»Doch«, schnüffelte sie und ließ die Hände in ihren Schoß sinken. Plötzlich nahm ihr Gesicht einen tragischen Ausdruck an. »Meine Jugend, die besten Jahre meines Lebens. Die habe ich an einen Kerl namens Barry verschwendet.« Dann wiederholte sie den Namen in ungläubigem Ton. »Barry.«

»Was, die besten Jahre Ihres Lebens?« Jack schaute sie forschend an. »Wie alt sind Sie? Achtundzwanzig?«

»Fast neunundzwanzig«, flüsterte sie, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.

»Also uralt. Ja, Sie haben recht. Geben Sie’s auf, Sie werden nie wieder das Glück einer großen Liebe erleben.«

Ihre Brauen zogen sich zusammen. »Wenigstens  habe ich geliebt. ›Es ist besser, geliebt und verloren zu haben, als niemals geliebt…‹«

»Ja, diesen Film habe ich gesehen«, sagte er rasch, »sogar das Buch gelesen. Kommen Sie, essen Sie noch ein paar Kräcker, Sie sind ziemlich blau.«

Auch diesmal schien sie ihn nicht zu hören. »Sie haben nie geliebt«, beschuldigte sie ihn. »Nicht so wie ich Barry …«

Jack blinzelte verwirrt. »Woher wollen Sie das wissen?«

»Oh, bitte!« Verächtlich winkte sie ab. »Melanie Dupre! Worüber reden Sie eigentlich mit ihr? Über ihre Nagelhaut?«

Das schien sie wahnsinnig zu amüsieren. Lachend drückte sie die Hände auf ihren Bauch, und Jack beobachtete sie, ohne zu lächeln. Dass sie recht hatte, spielte keine Rolle. Die Gespräche mit Melanie waren sicher nicht brillant. Aber er ärgerte sich, weil Lou glaubte, sie wäre ihm moralisch überlegen. Nur wegen ihrer zehnjährigen monogamen Beziehung zu einem Mann, während er … nun ja, mit vielen Frauen geschlafen hatte …

Und wer war letzten Endes der Loser? Er, der Unverfrorene, der immer noch ein unversehrtes Herz besaß? Oder sie mit ihrem gebrochenen Herzen?

Abrupt verstummte Lous Gelächter. »O mein Gott.« Aus ihrer Miene wich alle Fröhlichkeit. »Ich habe einen Menschen getötet.« Sie blickte ihn mit unverhohlener Panik in den großen braunen Augen an. »Jack! Ich habe heute einen Menschen getötet!«

Dann sank sie hinab und vergrub ihr Gesicht auf seiner Jeans, die seine muskulösen Schenkel umspannte.

Verwundert musterte er den kupferroten Lockenkopf auf seinen Knien und rüttelte vorsichtig an einer ihrer Schultern. »Lou?« Als sie nicht reagierte, schüttelte er sie etwas fester. »Hallo? Lou? Geht es Ihnen gut?«

Zwischen seinen Beinen drang ein gedämpftes Stöhnen hervor, das sich anhörte wie: »Barry Kimmel kann mich mal.« Behutsam zog er sie hoch und vergewisserte sich, dass sie noch atmete. Da sagte sie es noch einmal. Offenbar zählte Barry Kimmel nicht mehr zu ihren Favoriten. So ähnlich wie – Jack Townsend.

Weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte, legte er sie auf das Klappbett. Es roch ziemlich muffig. Aber das würde Lou in ihrem gegenwärtigen Zustand nicht merken. Er breitete eine von Motten zerfressene Decke über ihren Körper. Wenn sie einander wärmten, würden sie den nächsten Morgen vielleicht erleben.

Falls die Schneemobilfahrer nicht zurückkehrten.
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»Tut mir leid, Ma’am«, sagte die Stewardess, »Sie müssen den Hund in seine Tragetasche setzen.«

»Ach du meine Güte«, klagte Eleanor und streichelte Alessandros seidige Ohren. »Aber der Flug dauert so lang. Und er ist ein Engel, wirklich. Er wird niemandem zur Last fallen. Das verspreche ich Ihnen.«

Die Stewardess runzelte ihre hübsche Stirn. »Sosehr ich es auch bedaure, Ma’am, wir dürfen keine Tiere frei herumlaufen lassen. Das gehört zu unseren Sicherheitsbestimmungen.«

»Oh, er läuft doch gar nicht herum, er sitzt einfach nur auf meinem Schoß. Ganz brav und still. Glauben Sie mir, er wird Ihnen keine Schwierigkeiten machen. Und ich nehme an, er stört diesen netten Gentleman kein bisschen, oder, Sir?«

Der hochgewachsene weißhaarige Gentleman, der neben Eleanor saß, räusperte sich unbehaglich und schüttelte den Kopf. »Nein«, erklärte er der Stewardess, »er stört mich nicht. Ich liebe Hunde. Nun ja, eigentlich etwas größere als diesen. Aber er ist anscheinend sehr gut erzogen, und er benimmt sich tadellos.«

Dafür hätte sie ihn küssen können. Und sie hätte es auch beinahe getan, doch sie wollte ihn nicht zu Tode erschrecken. Krampfhaft umklammerte er seine Armstützen, als erwartete er, dass der Sitz ihn jeden Moment in die Luft katapultieren würde.

»Na also.« Eleanor schenkte der Stewardess ihr strahlendstes Lächeln, das Jack stets ihr »Du sollst leiden«-Lächeln nannte. »Da hören Sie’s. Mein Hund stört den Gentleman nicht. Und hier gibt es keine anderen Passagiere.« Sie sah sich in der ersten Klasse um. »Darf er nicht auf meinem Schoß sitzen und aus dem Fenster schauen?«

Weniger aus Mitleid mit dem Yorkshireterrier als mit seiner Besitzerin, erwiderte die Stewardess: »Ich dürfte es eigentlich nicht gestatten. Aber gut, dieses eine Mal.«

»Oh, herzlichen Dank!«, jubelte Eleanor. »Sie ahnen ja nicht, wie viel mir das bedeutet.«

Während die Stewardess in die angrenzende Kabine ging, um den Zweite-Klasse-Passagieren das Abendessen zu servieren, wandte Eleanor sich wieder an den weißhaarigen Gentleman.

»Auch Ihnen möchte ich danken, Sir, weil Sie so verständnisvoll sind.«

Mechanisch lächelte er, mit seinen Gedanken offensichtlich ganz woanders. »Keine Ursache, Ma’am, gern geschehen.« Dann richtete er seinen Blick nach vorn, als müsste er die Maschine steuern, nicht der Pilot.

Eleanor erkannte unschwer einen Mann, der gerne alles unter Kontrolle hatte. Zweifellos missfiel es ihm, wenn dies nicht möglich war, insbesondere auf einem Zehnstundenflug. Sie reichte ihm ihren Hund. »Möchten Sie Alessandro eine kleine Weile halten?«, schlug sie vor. Angesichts seiner Verwirrung fügte sie hinzu: »Ich finde es immer wieder beruhigend, ein Tier zu streicheln. Bedenken Sie bitte, es senkt sogar den Blutdruck. Das ist wissenschaftlich erwiesen. Und wenn  ich mir die Bemerkung erlauben darf … Sie sehen ein wenig nervös aus.« Als er zögerte, betonte sie: »Das ist nur ein kleiner Hund. Und er hat noch nie jemanden gebissen.«

Obwohl der weißhaarige Gentleman den Eindruck erweckte, er würde das Angebot lieber ablehnen, streckte er seine Hände aus, und sie legte Alessandro hinein. Zu ihrem Entzücken begann der Yorkshireterrier sofort, das freundliche, attraktive Gesicht des Mannes abzulecken.

»Sehen Sie?«, gurrte sie zufrieden. »Er mag Sie! Das wusste ich. Alessandro ist sehr wählerisch. Dass er Sie so schnell akzeptiert, ist wirklich eine Ehre.«

Der weißhaarige Gentleman grinste schüchtern. »Nun …«, begann er und wich Alessandros rosa Zunge aus. »Wie erfreulich… Und es war sehr nett von der Stewardess, das Hündchen nicht in die Tragetasche zu verbannen, sondern auf Ihrem Schoß sitzen zu lassen. In der Touristenklasse wäre das unmöglich.«

Dankbar für die Konversation, die sie von der Sorge um ihren Sohn ablenkte, fragte sie interessiert: »Fliegen Sie normalerweise in der Touristenklasse?«

»Ja …« Alessandro entschied, nun hätte er das Gesicht seines neuen Freundes lange genug abgeschleckt. Hechelnd schmiegte er sich an seine Brust. »Bei diesem Flug waren nur mehr Plätze in der ersten Klasse frei. Und ich muss so schnell wie möglich nach Anchorage.«

»Oh, ich auch«, erklärte Eleanor erstaunt, »weil mein Sohn mit einem Hubschrauber abgestürzt ist.«

Der weißhaarige Sitznachbar blinzelte sie an. Als Alessandro die innere Anspannung des Mannes spürte, hörte er zu hecheln auf und winselte. »Genau wie meine Tochter …«

»Mein Gott!« Aufgeregt umfasste sie die Hand des Gentlemans. »Ist sie eine Drehbuchautorin?«

»Ja …« Als würde er sich plötzlich an etwas erinnern, beugte er sich vor, reichte ihr seine rechte Hand und erschreckte dabei Alessandro. »Frank Calabrese. Meine Tochter Lou wird vermisst.«

»Eleanor Townsend«, stellte sie sich vor und schüttelte ihm die Hand. »Auch mein Sohn Jack wird vermisst. Und … sie sagen, vielleicht sind beide tot. An der Stelle, wo der Hubschrauber abgestürzt ist, soll ein Blizzard ausgebrochen sein. Vor morgen früh können keine Rettungsflugzeuge landen.«

Frank Calabreses Finger fühlten sich warm und tröstlich an. Kein Wunder, dass Alessandro ihn mochte … »Mir hat man dasselbe erzählt. Und man fürchtet, falls es Überlebende gibt, werden sie in der Nacht erfrieren.«

»Das habe ich auch gehört.«

Eine Zeit lang schwiegen sie. Es gab nichts mehr zu sagen. Den Champagner, den ihnen die Stewardess ein paar Minuten später anbot, lehnten beide ab, die Kopfhörer ebenso.

Sie saßen einfach nur da, hielten sich an den Händen und starrten durch das Fenster in den schwarzen Himmel.

 

»Nein«, sagte Tim Lord in sein Handy. Das benutzte er lieber als den Telefonservice des Hotels, weil es einfacher war. »Glaub mir, Andre, wir haben genug Filmmaterial mit Jack. Das können wir mit irgendwelchem digitalen Zeug überlagern. Wahrscheinlich wird es nicht nötig sein. Was verfügbar ist, müsste reichen.«

»Daddy«, erklang eine dünne Stimme an der Seite des Regisseurs.

»Hör mal, Andre, da fehlt nur mehr die letzte Szene mit der Explosion, und sobald wir die verrückten Umweltschützer loswerden …«

»Daddy!« Ein dunkelhaariger Junge zupfte an Tims Jackett. »Was stimmt denn nicht mit Vicky?«

Seufzend ließ Tim das Handy sinken. »Sie ruht sich aus. Stör sie nicht, Elijah. Wenn dir jemand was vorlesen soll, geh zur Nanny. Jedenfalls, Andre …« Er sprach wieder ins Telefon. »… denke ich nicht, dass wir den Zeitplan auch nur um einen einzigen Tag überschreiten werden. Sobald wir die Minenszene im Kasten haben, sind wir fertig. Dann packen wir alles zusammen und …«

»Nein, die Nanny soll mir nichts vorlesen!«, kreischte Elijah und zerrte wieder am Jackett seines Vaters. »Das muss Vicky machen! Ich hab immer wieder an ihre Tür geklopft. Und sie lässt mich nicht rein.«

»Moment mal, Andre.« Der Regisseur senkte das Handy und beugte sich zu seinem Sohn hinab. »Wie oft soll ich es dir noch sagen? Vicky fühlt sich nicht gut, sie ist krank und liegt im Bett.«

»Was hat sie denn?«, wollte Elijah wissen. »Eine Grippe?«

»Nun ja«, erwiderte Tim, »sie ist nicht direkt krank, sondern … traurig.«

»Warum?«

»Weil …« Tim seufzte wieder. Warum ich? Mein Gott.  Warum heute? Er hielt wieder das Handy ans Ohr. »Hör mal, Andre, ich rufe später zurück …« Dann schnitt er eine Grimasse. »Klar, ich weiß, das Studio regt sich auf. Sag ihnen, sie sollen sich keine Sorgen machen, wir haben alles, was wir brauchen. Jetzt muss ich Schluss machen.« Er drückte auf eine Taste und murmelte: »Die können nicht einmal warten, bis die Leiche kalt ist.« Die Stirn gefurcht, musterte er seinen Sohn, umfasste seine Schultern und kniete auf dem flauschigen wei ßen Teppichboden der Hotelsuite nieder. »Erinnerst du dich an Onkel Jack?«

»›Ich brauche eine größere Waffe‹«, zitierte Elijah.

»Genau. Der Ich-brauche-eine-größere-Waffe-Onkel. Nun ist der Hubschrauber abgestürzt, in dem er zum Set fliegen wollte. Und jetzt glauben die Leute, dass Jack womöglich dabei gestorben ist. Und Vickys Freundin auch. Erinnerst du dich an Tante Lou?«

»Klar. Von Hindenburg. Ein Triumph des menschlichen Geistes.«

»Ja. Auch Tante Lou wird vermisst.«

Elijah blinzelte. »Deshalb kommt Vicky nicht aus ihrem Zimmer?«

»Natürlich … deshalb. Weißt du, sie mochte Onkel Jack und Tante Lou sehr gern. Jetzt ist sie besorgt und traurig. Sei ein braver Junge und lass sie erst mal in Ruhe. Und sag das auch deinen Geschwistern.«

»Okay«, versprach Elijah und blinzelte wieder.

In diesem Moment klingelte das Handy seines Vaters erneut. Tim hielt es müde ans Ohr. »Lord …« Nachdem er eine Zeit lang gelauscht hatte, explodierte er. »Nein! Das darfst du ihr nicht erlauben, Paul. Keine Kommentare. Diesmal geben wir keine Kommentare ab. Mein Gott, der Blizzard hat noch nicht einmal nachgelassen. Sag Melanie, sie soll den Mund halten. Keine Pressekonferenzen bis morgen früh, wenn wir etwas mehr erfahren haben …«

Elijah schlenderte zum Esstisch mit der gläsernen Platte, auf der seine Buntstifte und sein Papier lagen. Nachdem er einen der hohen, mit Seide bezogenen Stühle erklommen hatte, wählte er sorgfältig seine Stifte aus. Rot für Tante Lous Haar, braun für ihre Augen. Schwarz für Onkel Jacks Haar … Aber da war auch ein bisschen grau drin. Also fügte Elijah ein paar helle Punkte hinzu. Dann fand er das richtige Blau für Onkel Jacks Augen. Zufrieden mit seinem Werk rutschte er vom Stuhl herunter. Auf nackten Füßen tappte er über den Teppichboden, die Zeichnung in der Hand. Vor den Fenstern fiel der Schnee wie ein dicker weißer Vorhang herab. Und mitten im Zimmer schrie sein Vater ins Telefon.

»Nein!«, donnerte Tim Lord. »Nein, Paul! Was wir jetzt brauchen, ist ein ›Zum Gedenken an …‹ vor dem Abspann. So wie sie es für Vic Morrow in Unheimliche Schattenlichter gemacht haben. Warum auch nicht? Ich finde, das wäre geschmackvoll. Warum soll es denn nicht geschmackvoll sein?«

Elijah ging zur Tür des Zimmers, das seine Stiefmutter mit seinem Vater teilte, und drückte die Klinke hinab. Immer noch versperrt. Doch das störte ihn nicht. Er bückte sich und schob die Zeichnung unter der Tür hindurch. »Für dich, Vicky!«, rief er. »Jetzt sind Onkel Jack und Tante Lou immer bei dir.«

Dann ging er zufrieden ins Nebenzimmer zu seinen Geschwistern, die sich gerade ein Disney-Video ansahen und einander mit Hotelshampoo besprühten.

Sehr verdächtig, dachte Sheriff Walt O’Malley beim Anblick der Absturzstelle.

So was hatte er schon oft gesehen, meistens waren es Bruchlandungen kleiner Privatjets. Nur selten kamen Linienflugzeuge so weit in den Norden herauf.

Warum alle seine inneren Alarmglocken läuteten, wusste er nicht genau. Das verbeulte Wrack lag im Schnee und qualmte nicht mehr. Während des Blizzards in der letzten Nacht war das Feuer erloschen, das den Metallhaufen verkohlt hatte.

Alles, was nicht aus Metall bestand, war von den Flammen verzehrt worden. Vielleicht hing sein Argwohn damit zusammen. Denn abgesehen vom Brandschaden sah der R-44 gar nicht so übel aus.

Klar, das Ding würde nie wieder fliegen. Aber es war mehr oder weniger in einem Stück hier unten gelandet. Gewiss, die platt gedrückte Nase … Zweifellos war der Pilot beim Absturz verletzt worden.

Und die Passagiere? Walt konnte sich nicht vorstellen, dass sie überlebt hatten.

Doch wo zum Teufel steckten sie? Seine Leute hatten nur die sterblichen Überreste einer einzigen Person gefunden, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. In der Pathologie von Anchorage würde man feststellen, ob es sich um eine männliche oder eine weibliche Leiche handelte. Walt nahm an, dass es der Pilot war. Die karierte Jacke des Mannes bestand aus feuerfestem Stoff. So was trugen alle Piloten in dieser Gegend. Und der Sheriff konnte sich nicht vorstellen, dass ein Star wie Jack Townsend so eine Jacke anziehen würde. Wahrscheinlich trug er dieses Designerzeug, von dem Walts  älteste Tochter dauernd schwärmte. Prada. Ja, so was zogen doch Filmstars an.

Aber da war irgendwas faul. Der Pilot hieß Sam Kowalski, das hatte die Chartergesellschaft erklärt. Seine Leiche war nicht auf dem Pilotensitz gefunden worden. Dort hätte er aber nach dem Absturz sterben müssen. Doch Kowalski hatte auf dem Rücksitz gesessen.

Was hatte der Pilot dieses verdammten Helikopters auf dem Rücksitz getrieben?

»Walt!«

Mit hochrotem Gesicht eilte Lippincott zu ihm. Aber Lippincott hatte immer rote Backen. Das war sein erster Winter in der Arktis. Und er hatte noch nicht rausgefunden, dass es völlig okay war – sogar männlich -, eine Feuchtigkeitscreme zu benutzen. Verdammt, daheim in seinem Badezimmer gab es eine ganze Kollektion solcher kleinen Flaschen. Den Mädchen machte es Spaß, im Einkaufszentrum diese Pröbchen zu sammeln und festzustellen, welche Marke ihrem Dad am besten gefiel. Derzeit bevorzugte er Oil of Olaz. Das verstopfte die Poren nicht. Zumindest hatte Lynn das behauptet.

Jetzt könnte Lippincott so ein Olaz gebrauchen. Oder vielleicht dieses Burt’s-Bees-Zeug, mit dem die Mädchen ihre Füße einrieben. Das Gesicht des Kerls war eine einzige Katastrophe. Überall löste sich die Haut ab.

»Da ist irgendetwas faul, Chief«, verkündete Lippincott.

»Genau das habe ich mir auch schon gedacht«, sagte Walt langsam. Inzwischen war der Tag angebrochen. Man erkannte es nur am schwachen Licht in der östlichen Hälfte des Himmels. Endlich hatte es zu schneien aufgehört, da der Sturm abgeflaut war. Innerhalb von sechzehn Stunden waren gut dreißig Zentimeter Schnee gefallen. Nach Alaska-Maßstäben war das kein schlimmer Blizzard. Aber auch keiner, den Walt hätte im Freien aushalten wollen, so wie anscheinend die beiden Opfer des Hubschrauberabsturzes.

»Nur eine Leiche«, betonte Lippincott. »Keine Spur von den beiden anderen Passagieren. Glauben Sie, die haben sich verirrt? Weil sie von dem Absturz benommen waren oder was?«

»Aber doch nicht alle beide.« Die Augen zusammengekniffen, spähte Walt zum bewölkten Himmel hinauf. »Vermutlich haben sie irgendwo einen Unterschlupf gesucht.«

Lippincotts Blick schweifte den schneebedeckten Berghang hinauf. »Großer Gott«, murmelte er, »meinen Sie, die haben sich irgendwo hier draußen verkrochen? Müssten sie denn nicht erfroren sein?«

»Doch, ich glaube schon«, entgegnete Walt nachdenklich.

Lippincott inspizierte die verkohlten Überreste des Hubschraubers. »Eigentlich sollte man meinen, sie wären hier in der Nähe geblieben. Das brennende Wrack hat genug Wärme ausgestrahlt. Aber dann hätten wir sie finden müssen. Warum sind sie nur weggelaufen?«

Walt betrachtete die schneebedeckten Wipfel der Bäume. »Das wüsste ich auch gern.«
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Lou öffnete ein Auge und schloss es sofort wieder. Durch ihren Kopf schoss ein heftiger Schmerz, ein untrügliches Zeichen, dass sie noch mehr Schlaf brauchte.

Aber sie fand keinen Schlaf mehr, und zwar, weil irgendwas nicht stimmte. Was dieses Etwas sein mochte, konnte sie nicht feststellen, nicht ohne noch einmal ein Augenlid zu heben. Und das widerstrebte ihr, nachdem es ihr beim ersten Mal schon so höllische Qualen bereitet hatte.

Trotzdem. Da stimmte was nicht. Aus irgendwelchen Gründen bezweifelte sie, dass sie in ihrem eigenen Bett lag, daheim in ihrem Bungalow in Sherman Oaks. Erstens waren ihre Wände in besänftigenden Blau- und Cremetönen gestrichen. Diese Farben hatte sie vorhin, mit ihrem halb geöffneten Auge, nicht gesehen, sondern eine beunruhigende Holztäfelung. Holz?  Wo bin ich denn? In Dads Keller?

Zweitens war sie nicht allein. Und seit Barrys Auszug hatte niemand außer ihr selbst in ihrem Bett geschlafen.

Wem gehörte der Arm unter ihrem Kopf?

Ja, ganz eindeutig, unter ihrem Kopf lag ein Arm.

Was keinen Sinn ergab, denn Lou nahm nie irgendwelche Typen mit nach Hause. Seit Barrys Flucht aus ihrem Bungalow hatte sie an Samstagabenden gearbeitet. Oder sie war mit Vicky essen oder ins Kino gegangen, wenn die sich von ihren Stiefkindern loseisen konnte. Noch nie im Leben hatte Lou sich zu einem One-Night-Stand hinreißen und nicht einmal in einer Bar ansprechen lassen. So ein Typ war sie nicht. Entweder Liebe oder gar nichts, lautete ihr Motto.

Und was machte sie jetzt im Bett mit einem Mann, der eindeutig nicht Barry war? Denn der hielt nichts von der Löffelchenstellung. Jedes Mal, wenn Lou auf »seine« Seite des Bettes rübergerutscht war, hatte er sich geärgert, von erotischen Situationen natürlich abgesehen.

Plötzlich merkte sie, dass nicht nur ein Arm unter ihrem Kopf lag. Ein zweiter befand sich über ihr. Da  lag er nicht nur, er umschlang sie wie einen Rettungsring. Und die Hand am Ende dieses Arms umfasste eine ihrer Brüste. Ein Irrtum war ausgeschlossen, diese Finger gruben sich geradezu in ihren Busen.

Und da kehrte die Erinnerung zurück. Jetzt entsann sich Lou, wo sie war und warum, und wem die Hand gehörte.

Schreiend fuhr sie hoch.

Auch Jack, der sie auf dem schmalen Klappbett umarmt hatte, setzte sich auf. Verwirrt ließ er seinen Blick durch den kleinen Raum schweifen. »Was ist los?«, fragte er schroff.

Lou sprang auf, zerrte die Decken mit sich und presste sie an ihre Brust. »Das glaube ich einfach nicht!«, schrie sie. Mit einem bebenden Finger zeigte sie auf ihn, mit der anderen Hand hielt sie die Decken fest.

Immer noch nicht vollends erwacht, strich Jack durch sein dichtes Haar. »Was werfen Sie mir denn vor? Ich habe nichts getan …«

»Doch!«, fauchte sie erbost, und das Blut stieg in ihre Wangen. »Sie … Sie …«

Aber während sie nach den richtigen Worten suchte, merkte sie, dass sie unter den Decken angezogen war. Sogar ihre Stiefel trug sie noch.

Also änderte sie ihre Taktik und fügte etwas sanfter hinzu: »Sie haben mich betrunken gemacht.«

Die Augen leicht verschleiert, musterte er Lou. Leider nicht verschleiert genug, denn er war nun so wach, dass er amüsiert feststellen konnte: »Hey, Sie werden ja ganz rot.«

»Nein«, widersprach sie würdevoll, obwohl die Hitze in ihrem Gesicht das Gegenteil bewies. »Hier drin ist es nur … ziemlich warm.«

»Keineswegs. Mindestens zehn Grad unter null. Sie sind errötet.«

»Natürlich nicht«, murmelte sie, ließ die Decken fallen und begann, den Reißverschluss ihres Parkas hochzuziehen. Zum Glück fiel ihr Haar nach vorn und verbarg die flammenden Wangen.

»Doch.« Auf dem Klappbett ausgestreckt, grinste er hämisch. »Ich glaube, Sie sind die letzte Frau in Hollywood, die immer noch rot wird, wenn sie verlegen ist. Und die keinen Whisky verträgt.«

»Nur zu Ihrer Information …« Um ihn anzustarren, hob sie ruckartig den Kopf, was sie sofort bereute. Ein neuer stechender Schmerz hämmerte in ihren Schläfen. Unwillkürlich stöhnte sie.

Jack lag auf dem Bett und grinste sie immer noch an, sein schlanker, muskulöser Körper war entspannt. Obwohl er so wie sie vollständig bekleidet war, erweckte er irgendwie den Eindruck, er wäre nackt. Wieso  er das schaffte, wusste Lou nicht. Und was sie von ihm hielt, schien ihn auch kein bisschen zu kümmern, mochte er nackt oder angezogen sein.

»Eigentlich dachte ich, Mädchen von Ihrer Sorte wären mittlerweile ebenso ausgestorben wie Brausepulvertütchen«, bemerkte er.

Wütend auf sich selber, ergriff sie ihre Tasche und begann, darin zu wühlen. »So? Dann habe ich Neuigkeiten für Sie. Wir existieren immer noch. Und Jungs wie Sie machen uns verdammt zornig.« Als sie fand, was sie suchte, seufzte sie erleichtert.

»Wirklich?« Jack beobachtete sie interessiert, nicht im Mindesten gekränkt. »Und was nehmen Sie Jungs wie mir übel?«

Lou öffnete ihr Aspirinröhrchen und schüttelte drei Tabletten heraus. »Das wissen Sie sehr gut.« Sie schaute sich nach einer Flüssigkeit um, mit der sie das Medikament hinunterspülen konnte. Doch sie entdeckte nichts außer der Cutty-Flasche, die nur mehr zu einem Drittel gefüllt war. Der Anblick allein verstärkte die Kopfschmerzen.

»Auf leeren Magen sollten Sie kein Aspirin schlucken«, mahnte Jack. Die Hände unter dem Kopf verschränkt, musterte er sie so fasziniert, als wäre sie ein besonders skurriles Tier in einem Zoo – nämlich das einzige weibliche Wesen auf diesem Planeten, das in Jack Townsends Armen erwacht und nicht überglücklich gewesen war. »Essen Sie erst mal ein paar Kräcker.«

»Danke, Mom.« Lou steckte die drei Tabletten in den Mund und schluckte sie. Wegen des bitteren Geschmacks würgte sie ein bisschen.

»Hey, als jemand, der damit Erfahrung hat, wollte ich Ihnen nur einen vernünftigen Rat geben.« So relaxed, wie er aussah, hätte er genauso gut am Rand eines Swimmingpools liegen können. Jedenfalls brummte sein Schädel eindeutig nicht. »Versuchen Sie’s mit Whisky, um den Kater zu vertreiben.«

Angewidert verdrehte sie die Augen. »Ganz sicher nicht.«

»Wie Sie meinen.« Nun stand er auf, so lässig, als würde er aus einer Limousine steigen oder sich von einem Tisch im Spago erheben. Weil er überdurchschnittlich groß war, stieß sein Kopf beinahe gegen die Decke der Ranger-Station. Lou fragte sich, warum sie das am letzten Abend nicht bemerkt hatte. Und wieso ihr noch nie aufgefallen war, wie Jack einen Raum ausfüllte. Irgendwie unheimlich … Er schien seine Umgebung zu vereinnahmen wie sein Eigentum. »Jetzt schneit es nicht mehr«, verkündete er und spähte durch die schmutzige Fensterscheibe. »Sollen wir zum Hubschrauber zurückgehen? Mittlerweile müsste doch irgendwer nach uns suchen.«

Da sie sich zusätzlich zu ihrem Brummschädel keine Magenschmerzen einhandeln wollte, aß sie verstohlen einige Kräcker, so wie er es ihr empfohlen hatte. Erstaunlich, dass simple Kräcker dermaßen gut schmeckten … Danach fühlte sie sich viel besser. Tatsächlich, sie hatten eine Nacht in der eisigen Wildnis von Alaska überlebt. Das würde ihnen niemand glauben. Und vielleicht würden sie sogar lebend hier rauskommen.

»Okay.« Sie ergriff ihre Laptop- und die Handtasche. Ob es an den Kräckern oder am Aspirin lag, jedenfalls ging es ihr mit jeder Minute besser. Es gab keinen Grund, Jack zu erzählen, dass er mit einer Hand auf ihrem Busen geschlafen hatte. Das brauchte niemand außer ihr zu wissen. Bald würde alles wieder in Ordnung sein.

Zumindest dachte sie das, bis sie beide den Motor eines Schneemobils surren hörten. Jack hatte gerade die Falltür öffnen wollen. Nun hielt er inne und wandte sich zu Lou. »Hören Sie das?«, flüsterte er.

Sie nickte. Seit der Blizzard verebbt war, herrschte in der kleinen Hütte eine gespenstische Stille. Umso lauter dröhnte der Motor, wie Donnergrollen. »Vielleicht … Leute, die uns suchen …?«

»Ja, zweifellos. Aber sind es die guten Jungs oder Sams Kumpel?«

Mühsam schluckte sie, nicht so sehr wegen seiner Frage, sondern weil der Motor des Schneemobils abrupt verstummt war.

Und dann erklang ein Geräusch, das Lou schrecklicher erschien als alles, was sie in ihrem bisherigen Leben gehört hatte. Stiefel knarrten auf den Sprossen der Leiter, die zur Hütte heraufführte.

Die Finger um den Griff der Falltür gekrallt, wisperte Jack: »Die Waffe!«

Atemlos nickte sie und nahm den.38er aus der Tasche ihres Parkas. Nach einem kurzen Blick in den Ladungsraum hauchte sie: »Nur mehr eine Patrone!«

Jacks Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an. Gebieterisch bedeutete er ihr, hinter ihn zu treten. »Das übernehme ich«, flüsterte er. »Falls es einer dieser Schurken ist.«

Lou gefiel das alles gar nicht, sie blieb wie angewurzelt direkt vor der Falltür stehen. »Sicher ist er bewaffnet«, warnte sie leise.

»Und wenn er einen Flammenwerfer hat, das ist mir egal!«, zischte Jack. »Verdammt, gehen Sie aus dem Weg …«

Wer auch immer die Leiter heraufgeklettert war, er stieß die Klappe bereits auf, ganz vorsichtig und möglichst lautlos, als wollte er die Leute nicht stören, die sich möglicherweise in der Hütte befanden. Dass dieses Zögern einer Angst vor Spinnen entsprang, bezweifelte Lou. Mit beiden Händen umklammerte sie den Revolver, so wie ihr Vater ihr das beigebracht hatte, die Linke unterstützte die Rechte. Dann zielte sie auf die Falltür, ohne Jack zu beachten, der sie wütend anstarrte.

Wahrscheinlich war es nur ein Mountie. Oder wie auch immer die Polizisten in dieser Gegend hießen, die kamen, um Menschen zu retten. Aber wenn nicht …

Sobald die Falltür weit genug nach oben schwang, erkannte Lou die Fakten. Kein Mountie, sondern ein Mann mit einer schwarzen Skimaske und einem Tarnparka mit Kojotenfell am Kragen. Beinahe hätte man ihn mit einem Mitglied der National Guard verwechseln können, hätte er keine.44er Magnum in der rechten Hand gehalten.

In den Löchern der schwarzen Wolle glühten blaue Augen. Sie schweiften durch das Innere der Ranger Station, blieben an Lous Stiefel hängen, dann glitten sie nach oben und weiteten sich beim Anblick des.38ers.

Statt zu schreien: »Polizei, lassen Sie die Waffe fallen!« (oder einfach nur: »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen!«), fummelte der Mann mit seiner eigenen Waffe herum, versuchte, die Falltür aufzuhalten und gleichzeitig zu feuern …

Doch die Chance dazu bekam er nicht. Jack hatte Lous Miene offensichtlich entnommen, dass der morgendliche Besucher kein Freund war, sondern ein Feind. Mit einem kraftvollen Fußtritt knallte er die Falltür auf den Schädel der Skimaske, und die schwere Holztafel schleuderte den Mann in den Schnee hinab.

Beeindruckt senkte Lou den.38er. »Gut gemacht, Jack.«

»Wissen Sie, ich glaube, das sind die ersten netten Worte, die Sie jemals zu mir gesagt haben.« Dann riss er die Falltür wieder auf, spähte hindurch und kletterte die Leiter hinab. Lou folgte ihm, erstaunt über die Veränderung, die der nächtliche Schneefall in der Landschaft bewirkt hatte. Jetzt sah man nur mehr eine weiße Masse. Am Boden angekommen, versank sie fast bis zu den Knien im Tiefschnee.

Ein paar Schritte entfernt lag die Skimaske, ein Bein in einem unnatürlichen Winkel verdreht. »Verdammt«, murmelte Jack und schaute auf den Mann hinab.

Lou sah Atemwolken aus dem Gesicht des Bewusstlosen dringen und in der eisigen Luft gefrieren. »Was stimmt denn nicht? Sie haben ihn doch nicht umgebracht, er ist nur k.o.«

»Genau das ist ja das Problem«, erwiderte Jack erbost, »ich wollte ihm ein paar Fragen stellen.«

»Wahrscheinlich hätte er sowieso nicht geredet. Es sei denn, Sie hätten einen gewissen Druck ausgeübt. Und tut mir leid, Jack, Sie sehen nicht wie ein Typ aus, der irgendwen unter Druck setzen könnte.«

»Oh, Sie wären überrascht«, entgegnete er rätselhaft. Dann beugte er sich hinab und entwand der Hand des Bewusstlosen die.44er. »Da«, sagte er und gab ihr die Waffe. »Nehmen Sie die zu Ihrer Sammlung.«

Lou nahm die Magnum entgegen, prüfte die Sicherung und steckte sie zusammen mit dem.38er in die Parkatasche. Dann beobachtete sie, wie Jack die Maske vom Gesicht des ohnmächtigen Mannes entfernte.

»Kennen Sie ihn?«, fragte er. Auch sein Atem gefror sofort in der Luft.

Lou musterte das eher unscheinbare Gesicht eines Mannes in mittleren Jahren, die Wangen von der Kälte gerötet. »Nein. Sollte ich?«

»Keine Ahnung.« Jack zuckte die Schultern. »Ich kenne ihn auch nicht.« Er kniete nieder, um seinen Feind genauer zu betrachten. Nach einer Weile schaute er verwundert zu Lou auf.

»Warum wollen mich so viele Leute ermorden, die ich gar nicht kenne?«

»Das weiß ich nicht. Aber wir sollten nicht hierbleiben und darüber nachdenken. Hören Sie das?«

Jack legte den Kopf schief und lauschte. So wie sie trug er keine Mütze, und der Wind – sanfter als am Vortag, aber immer noch eisig – zerzauste sein dunkles Haar. »Schneemobile«, bemerkte er grimmig. »Und sie kommen hierher.«

»Vielleicht stehen die Fahrer auf unserer Seite«, gab Lou zu bedenken, nicht besonders optimistisch.

»Ich traue niemandem, der keinen glänzenden Silberstern trägt.« Jack stand auf und ergriff Lous Oberarm. »Verschwinden wir! Diesmal sind wir wenigstens motorisiert.«

Sie ließ sich zum Schneemobil führen, aus dem die Skimaske gestiegen war. »Haben Sie schon mal so ein Ding gesteuert?«, fragte sie skeptisch.

»Klar.« Jack schwang ein Bein über den Sitz. »Im Winter, in Aspen, als ich noch ein kleiner Junge war.«

»Oh, Sie haben in Aspen überwintert?«, flötete sie. »Natürlich, wie dumm von mir! Und wo haben Sie die Sommermonate verbracht? In Martha’s Vineyard?«

Er startete den Motor und warf ihr einen Blick über seine breite Schulter hinweg zu. »In Cape Cod. Kommen Sie! Oder wollen Sie hierbleiben und weitere zynische Kommentare über die Privilegien meiner Jugend abgeben?«

Unsicher betrachtete sie den breiten schwarzen Sitz. Gewiss, er bot Platz für zwei Personen. Aber es könnte ziemlich eng werden. Zum Glück befanden sich Haltegriffe im hinteren Teil. Also würde sie sich nicht nur an Jack Townsend festhalten müssen. Jack Townsend, der vor einer halben Stunde seine Arme so fest um sie geschlungen hatte wie noch kein anderer Mann je zuvor.

Immer lauter dröhnten die Motoren der Schneemobile, die sich ihnen näherten. »Nun kommen Sie schon, Lou!«, rief Jack ungeduldig.

Welche Möglichkeiten hatte sie? Eine Fahrt mit Jack Townsend auf einem Schneemobil oder eine Kugel im Kopf?

Vermutlich war sie die einzige Frau in Amerika, der es schwerfiel, eine solche Entscheidung zu treffen.

Doch sie zögerte nicht lange. Weil die Kugel, die an ihr vorbeisauste, ihre Schulter nur um wenige Zentimeter verfehlte, bevor sie sich in den Schnee grub.

Wie von einer Raketenabschussrampe katapultiert, sprang sie hinter Jack auf den Sitz und vergaß die Haltegriffe. Stattdessen schlang sie beide Arme um das nächstbeste verfügbare Objekt – nämlich Jack – und schrie aus Leibeskräften: »Fahren Sie los!«

Jack brauchte keine weitere Aufforderung. Schon Sekunden später rasten sie den Berghang hinab, der Wind zerrte an ihren Haaren, und Kugeln flogen über ihre Köpfe hinweg.
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Da Lou Calabrese ihn nicht mochte, war Jack als unglückseliger Detective Pete Logan in diverse unangenehme Situationen geraten. Bei den Dreharbeiten zu  Copkiller II hatte er in Belize in einer Schlammgrube mit einer gigantischen Pythonschlange ringen müssen. Es war eine echte Schlange gewesen, eine sehr freundliche, von den Trainern »Skippy« genannt.

Trotz Skippys nettem Wesen entwickelte Jack nach mehreren gemeinsamen Takes eine unüberwindliche Abneigung gegen Schlangen. Nicht einmal im Fernsehen ertrug er den Anblick dieser Tiere.

Bei Copkiller III musste er im eisigen, stürmischen Meer tauchen, während seine Gegner Walfängerharpunen auf ihn schleuderten. Die Harpunen störten ihn nicht so sehr wie die Wassertemperatur und sein hüllenloser Zustand. Natürlich hatte Pete wieder mal die Hosen runterlassen müssen.

Lou behauptete, diese Szene sei notwendig, um Logans ultimatives Aha-Erlebnis im dritten Abschnitt zu rechtfertigen. Wie üblich glaubte ihr der Regisseur. Tapfer sprang Jack ins bitterkalte Wasser, einen Take nach dem anderen. Schon in der ersten Woche brachte der Film hundert Millionen ein.

Während einer Szene von Copkiller IV warf sich der Detective – selbstverständlich splitternackt – in eine Schneewehe. Andernfalls, betonte Lou, würde die Handlung keinen Sinn ergeben.

Und Tim Lord hatte ihr geglaubt.

Aber nicht einmal die Oscar-gekrönte Lou Calabrese hätte diese grausige Situation erfinden können, in der Jack sich jetzt befand. Davon war er überzeugt. Auf einem Ski-Doo sauste er einen Berghang hinab – ohne zu wissen, wohin – inmitten eines Kugelhagels. Trotzdem musste er dankbar sein, denn diesmal war er wenigstens angezogen.

Sein Instinkt hatte ihm geraten, bergauf zu fahren, denn dort lag das Wrack des R-44. Um den Verfolgern vom Vortag zu entrinnen, war er mit Lou den Hang hinuntergestolpert.

Als sie ihn so unsanft geweckt hatte, war es auf seiner Armbanduhr acht gewesen. Er hätte die Uhrzeit nicht nach dem Stand der Sonne bestimmen können, denn über dem Himmel lag ein grauer Schleier. Inzwischen mussten die Rettungsteams den abgestürzten Hubschrauber aufgespürt haben, und sie würden die Umgebung hektisch absuchen, um festzustellen, wo die Passagiere steckten.

Offenbar waren auch die Spießgesellen der Skimaske auf diese Idee gekommen und ausgeschwärmt, um Jack mit einem sehr überzeugenden Schnellfeuer bergab zu treiben statt nach oben in die Sicherheit, zur potenziellen Rettung.

Während er Bäumen und gelegentlichen Felsblöcken auswich, die Kälte seine Augen mit Tränen füllte und seine Ohren fast abfroren, hatte er nur einen einzigen Gedanken. Wenn er das alles lebend überstand, würde er nie wieder einen Film drehen. Damit war Schluss. Er würde in den Ruhestand treten und die Hollywood-Karriere des Jack Townsend beenden.

Im Großen und Ganzen war es eine erfreuliche Karriere gewesen, dachte er. Die Rolle des Dr. Rourke in  STAT hatte er sehr genossen. Und der Copkiller-Serie verdankte er seine finanzielle Unabhängigkeit. Zudem konnte er in diesen Filmen sein schauspielerisches Talent beweisen. Vielleicht hatte Lou die Szene, in der er gefesselt und mit Bambusstöcken geschlagen wurde, aus dem perversen Bedürfnis heraus geschrieben, ihn wegen der »größeren Waffe« zu demütigen. Doch er zeigte in dieser Szene seine ganze Ausdruckskraft, eine breite Palette menschlicher Emotionen, und das verschaffte ihm Rollen in weniger bekannten, aber anspruchsvolleren Filmen.

Hamlet hatte er ausschließlich mit seinen Copkiller-Gagen finanziert. Und falls er sich entscheiden sollte, nicht völlig aus der Branche auszusteigen, so hatte er nun genug Geld gespart, um seine eigene Produktionsfirma zu gründen. Wie gern wäre er ein amerikanischer Kenneth Brannagh und würde die unbekannteren Shakespeare-Dramen verfilmen … Vielleicht auch Ibsen oder Shaw. Diese Filme würde man dann nur in Programmkinos in größeren Städten zeigen. Das wäre ihm sogar lieber, denn dann hätte er mehr Zeit für seine Ranch.

O ja, eine großartige Karriere … Die hatte sein Vater ihm nicht zugetraut, verärgert und enttäuscht war er, weil sein einziges Kind scheinbar unfähig war, bei einer Sache zu bleiben.

Allerdings bezweifelte Jack, dass sein Dad beeindruckt wäre, wenn er ihn jetzt beobachten könnte, mit einem Ski-Doo auf der Flucht vor mordlustigen Verfolgern, in einer Szene, die nicht aus einem Drehbuch von  Lou Calabrese stammte. Stattdessen spielte sie in einer sehr beklemmenden Realität.

Im Zickzack fuhr er zwischen den Bäumen hindurch, in einem Tempo, das auf diesem Terrain eigentlich unvorstellbar war. Jeden Moment könnten wir sterben, Lou und ich, überlegte Jack. Wenn wir gegen ein Hindernis prallen oder von Kugeln getroffen werden … Irgendwie würde er einen Zusammenstoß einem tödlichen Schuss vorziehen. Er wusste nicht, wer diese Wahnsinnigen waren oder warum sie auf ihn feuerten. Aber er missgönnte ihnen die Genugtuung eines Erfolges. Deshalb würde er sein Bestes tun, um ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen.

Hoffentlich war Lou seiner Meinung. Ihre Arme umschlangen seinen Oberkörper so fest, dass er kaum atmen konnte. Aber sie bekam keinen hysterischen Anfall, was er von jeder anderen Frau erwartet hätte, die er kannte. Stattdessen schrie sie irgendwas in sein Ohr, vermutlich Instruktionen, wie er fahren sollte. Zum Glück dröhnte der Motor des Schneemobils so laut, dass er kein Wort verstand.

Doch er beobachtete mehrmals, wie sie nach vorn deutete. Immer wieder ließ sie einen Arm los, um damit in die Richtung zu zeigen, die er anscheinend einschlagen sollte. Wieso sie diese oder jene Route am günstigsten fand, war ihm schleierhaft, denn sie kannte Alaska ebenso wenig wie er. Andererseits wollte Lou Calabrese ständig alles unter Kontrolle haben. Ihre Miene bei der Erkenntnis, dass sie die Nacht auf demselben Klappbett verbracht hatten, war sehr aufschlussreich gewesen. Hatte sie etwa geglaubt, er würde am Boden schlafen?

Außerdem war das Bett breit genug für zwei, dachte er. Warum sie sich dermaßen aufgeregt hatte, begriff er noch immer nicht …

»Passen Sie auf!«

Diesmal hörte er ihren Ruf klar und deutlich, obwohl die Skimaske offensichtlich nicht für einen einwandfreien Zustand des Schneemobils gesorgt hatte, sonst würde der Motor nicht so ohrenbetäubend surren.

Er konnte nicht erkennen, worauf sie zeigte. Zumindest nicht, bevor sie gegen etwas Hartes stießen, einen Felsen, der im Schnee verborgen war, und durch die Luft segelten.

»O mein Gott!«, hörte er Lou jammern, laut und deutlich, was vermutlich daran lag, dass sie ihr Gesicht an sein Ohr presste. »Wenn Sie uns umbringen, Townsend, wird es Ihnen …«

Mit einem gewaltigen Aufprall, der durch Jacks Wirbelsäule bis zum Kopf fuhr, landete das Ski-Doo auf dem Boden, schlitterte in eine Schneewehe und schleuderte weiße Wolken hoch. Mühsam brachte er das Gefährt unter Kontrolle. Aber er überhörte nicht, dass Lou den Satz vollendete.

»… so leidtun!«

Wegen der Tränen, die der kalte Wind in seine Augen trieb, sah er fast nichts mehr. Hätte er der Skimaske bloß die Schutzbrille abgenommen … Aber es war ihm zu unangenehm gewesen, den Kerl anzufassen.

Trotzdem nahm er die Umrisse der Bäume wahr, auf die sie zurasten. Durch seinen Körper gegen den Wind abgeschirmt, kreischte Lou weitere Anweisungen in  sein Ohr: »Links!« Dann: »Rechts! Townsend, was machen Sie denn? Links! Links!«

Ob sie immer noch von Kugeln umschwirrt wurden, konnte er unmöglich feststellen. Er glaubte es nicht. Es wäre schwierig, ein Schneemobil in diesem halsbrecherischen Tempo zu manövrieren und gleichzeitig zu schießen.

Doch die Schurken folgten ihnen nach wie vor. Aus den Augenwinkeln sah er plötzlich rote und gelbe Flecken. Bei diesem Anblick gefror ihm fast das Blut. Was hatte er denn nur verbrochen, um das zu verdienen? Es war keine Lüge gewesen, als er Lou versichert hatte, er würde weder spielen noch Drogen konsumieren. Verdammt, er führte ein geradezu langweiliges Privatleben, unterstützte die Make-a-Wish-Foundation und den Fresh Air Fund. Und er hatte der St.-Jude’s-Kinderklinik sehr viel Geld für einen neuen Flügel gespendet, der dann nach ihm benannt worden war. Er rettete sogar misshandelte und ausgesetzte Pferde, die auf seiner Ranch einen luxuriösen Lebensabend verbrachten.

Also wer zum Teufel wünschte seinen Tod?

Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie zwei der vier Schneemobile schräg hinter ihm allmählich näher rückten. Bald würden sie sein Ski-Doo erreichen – und in Schussweite gelangen.

Und vor ihm erstreckte sich offenes Terrain, seltsamerweise ohne Bäume. Warum das so war, konnte er nicht erkennen. Zumindest nicht sofort. Wenn er das Tempo beschleunigte, dann plötzlich nach links bog und den Wald ansteuerte, würde er die Verfolger abschütteln können.

Vermutlich würde er auch Lou abschütteln, die irgendwas in sein Ohr schrie. Er verstand nicht, worum es ging. Fürchtete sie, die erste Kugel abzukriegen, wenn die Bastarde herankamen? Eine Zeit lang würde ihr Körper ihn tatsächlich vor einem Kugelhagel schützen …

Er bezweifelte, dass ihr das bewusst war. Sie konzentrierte sich nur auf seinen Fahrstil, den sie – wie die meisten Beifahrer – offenbar grässlich fand.

Nein, er durfte nicht zulassen, dass ihr etwas geschah. Jahrelang hatte sie nicht zu den Menschen gezählt, die ihm etwas bedeuteten. Aber das Leben ohne Lou Calabrese würde ganz sicher einen gewissen Reiz verlieren. Allzu viele Frauen gab es nicht, die ihn verachteten. Und ganz sicher keine, zu denen er sich – so wie zu Lou – hingezogen fühlte. Warum sie ihn faszinierte, konnte er sich nicht ganz erklären, nachdem sie so unmissverständlich klargemacht hatte, was sie für ihn empfand. Vielleicht gerade weil sie ihn abwies?

Wie auch immer, er würde sie nicht sterben lassen. Sie sollte weder infolge eines riskanten Ausweichmanövers vom Ski-Doo fallen noch von Kugeln durchlöchert werden, die ihm galten. Eine aussichtslose Situation, das erkannte er klar und deutlich. Entweder würde Lou sterben oder alle beide …

Und da sah er die Schlucht, die unter ihm klaffte.  Deshalb wuchsen hier keine Bäume. Weil sie auf einen zwei Meter breiten Abgrund zuflogen. Wahrscheinlich befand sich tief unten ein Fluss, im Sommer pittoresk, jetzt zugefroren. Hier draußen in der Wildnis gab es keine Brücke. Ohne jeden Zweifel – das war das Ende der Flucht.

Er hatte nur zwei Möglichkeiten: das Fahrzeug zu wenden, mitten hinein in den Kugelhagel, oder weiterzufahren. So oder so, der Tod war ihnen sicher.

Er gab Gas und raste auf die Schlucht zu.

»Townsend!«, kreischte Lou. Nun sah auch sie, was er vorhatte. Und das gefiel ihr gar nicht. »Sind Sie verrückt? Kehren Sie um!«

Aber sein Finger drückte noch fester auf den Gashebel, sein Blick fixierte die Schlucht. »Haben Sie Ein ausgekochtes Schlitzohr gesehen?«, rief er über seine Schulter.

»Ich dachte, Sie mögen solche Filme nicht …«, erwiderte sie, und das letzte Wort ging in einen gellenden Schrei über, den man womöglich sogar in Anchorage hörte.

Jedenfalls hallte Lous Stimme in Jacks Kopf wider, die ganze Zeit, in der sie – plötzlich schwerelos – durch die Luft sausten, über den Schneewall hinweg, der sich am Rand des Abgrunds gebildet hatte.

Als er nach unten schaute, entdeckte er beängstigende Stromschnellen, so gewaltig, dass sie trotz der Minusgrade nicht zugefroren waren. Er fand keine Zeit, zu überlegen, was geschehen mochte, wenn er mit Lou hinabstürzte, ob sie sich auf den Felsen das Genick brechen oder ertrinken würden …

Und dann landeten die vorderen Kufen des Schneemobils am anderen Rand der Schlucht, die Räder im Heck rotierten immer noch. Langsam neigte sich das Gefährt nach unten …

»Springen Sie!«, schrie Jack, packte Lous Arme, die ihn immer noch umschlangen, und warf sich mit aller Kraft nach links.

Während sie im Schnee versanken, wankte das Ski-Doo hinter ihnen und fiel hinab, dreißig Meter in die Tiefe, hinein in die Stromschnellen.

Am anderen Rand des Abgrunds hatten die Verfolger nicht so viel Glück. Statt wie Jack zu beschleunigen, bremsten sie – der Fahrer eines roten Arctic Cat jedoch nicht schnell genug. Kopfüber stürzte er in die Schlucht.

Jack wartete nicht ab, was mit den anderen geschah. Entschlossen rappelte er sich auf und zog Lou mit sich hoch. »Laufen Sie!«, schrie er, packte ihren Arm und stürmte zu den Bäumen.

Jeden Moment fürchtete er, eine brennende Kugel im Rücken zu spüren. Aber nur die eisige arktische Luft brannte in seinen Lungen. An seiner Seite hielt Lou mit ihm Schritt, die Wangen hochrot. Keuchend stieß sie weiße Atemwolken hervor. Jack erinnerte sich an die Zickzacktechnik, die darauf basierte, dass ein Ziel, das sich nicht auf geradem Weg vorwärtsbewegte, schwerer zu treffen war. Das hatte ihm einer der Cops vor vielen Jahren erklärt, bei der Vorbereitung auf die Rolle des Pete Logan. Ohne zu protestieren, ließ Lou sich weiterziehen, rhythmisch schlug die Laptoptasche gegen ihre Hüfte.

Er wusste nicht mehr, wie lange sie schon gelaufen waren, als er merkte, dass keine Schüsse krachten. Da drosselte er das Tempo. In diesem dichten Wald konnten ihnen keine Schneemobile folgen – nicht einmal wenn die Verfolger einen Weg finden würden, die Schlucht zu überqueren.

Aber Lou, deren Pupillen so stark erweitert waren, dass ihre Augen schwarz wirkten, wollte ihn weiterzerren. »Kommen Sie, Jack, die sind immer noch hinter uns!«

»Nein.« Erschöpft lehnte er sich an einen Baum und schaute zurück. »Da lässt sich niemand blicken, Lou. Die sind immer noch auf der anderen Seite der Schlucht. Vorerst haben wir sie abgeschüttelt.«

Ihr Gesicht war so weiß wie der Schnee ringsum, bis auf die zwei roten Flecken auf den glatten Wangen. Sie drehte sich um. So mühsam wie er selbst, rang sie nach Luft. »O mein Gott, Jack …« Die weit aufgerissenen Augen beherrschten ihr ganzes Gesicht. Und wie er plötzlich erkannte, keuchte sie nicht, sie schluchzte. Ohne Tränen. Noch nie hatte er einen Menschen so schockiert gesehen.

»Alles okay«, murmelte er und nahm sie in die Arme. »Hey, wir sind in Sicherheit.«

Für einen kurzen Moment war sie jemand anders. Die großspurige, verächtliche Lou Calabrese, an die er gewöhnt war, verschwand, verdrängt von dieser Fremden mit taufeuchten Augen und bebenden Lippen. Krampfhaft klammerte sie sich an seine Jacke, presste ihr Gesicht an seine Brust, sie war plötzlich so weich und verletzlich wie ein kleines Kätzchen. An seinem Hals spürte er ihren warmen Atem, an seiner Brust ihren vollen Busen. Es war kaum zu glauben, aber er spürte ein wachsendes Verlangen in sich.

Unglaublich. Mitten in der Arktis, weit weg von der Zivilisation, ohne zu wissen, ob er die nächste Stunde, geschweige denn diesen Tag überleben würde, reagierte sein Körper immer noch auf die Nähe einer hübschen Frau – sogar auf eine Frau wie Lou Calabrese, die ihm das Leben schon so lange schwer machte. Eine  Frau wie Lou Calabrese, stachlig wie ein Kaktus, aber manchmal auch sanft wie ein Lamm …

Während er überlegte, ob er die Initiative ergreifen sollte – er würde ihre momentane Schwäche wohl kaum ausnutzen, wenn er ihr Kinn hob und diese verlockenden, feuchten, leicht geöffneten kirschroten Lippen küsste -, spannte sie sich abrupt an und stieß ihn weg. Dann schlug sie ihm hart gegen seinen Oberarm.

»Autsch!«, klagte er, nicht so sehr wegen der – allerdings beträchtlichen – Schmerzen, sondern vielmehr, weil sie ihn überrumpelt hatte. »Was für Probleme haben Sie denn?«

»Was für Probleme ich habe?«, schrie sie heiser. Nun hatten sich ihre Pupillen wieder auf Normalgröße verengt, und sie fürchtete sich nicht mehr. Ganz im Gegenteil, sie war verdammt wütend. »Was ist denn Ihr  Problem? Wofür halten Sie sich eigentlich? Für Evel Knievel, den großen Motorradstuntman?«

Erbost rieb er seinen schmerzenden Arm und ärgerte sich, weil er sie ein kleines bisschen sexy gefunden hatte. »Dass Sie noch leben, verdanken Sie mir. Vielleicht wird es Sie überraschen, aber die haben richtige Kugeln auf uns abgefeuert, keine Platzpatronen.«

»Auf uns?«, wiederholte sie. »Auf Sie, meinen Sie wohl. Ich bin es nicht, die …«

»Die … was?«, unterbrach er sie in scharfem Ton.

»Die irgendwas getan hat, das jemanden maßlos ärgert und Mordgelüste erregt.«

Die Augen geschlossen, betete er um innere Kraft. »Zum letzten Mal …«, begann er langsam und so geduldig wie nur möglich. »Ich habe nichts getan, das  irgendjemandem einen Grund geben würde, mich zu töten.«

»Ach, wirklich nicht?«, höhnte Lou. »Und was für Leute sind das hinter uns? Die Mitglieder vom Alaska-Schießverein? Und was ist das alles hier? Situationskomik in einem Pauly-Shore-Film?«

»Hören Sie …« Jack holte tief Luft. »Wie gesagt, ich weiß nicht, warum diese Typen hinter mir her sind. Jedenfalls sollten wir möglichst schnell verschwinden, bevor sie eine Möglichkeit finden, die Schlucht zu überqueren, und uns wieder verfolgen. Klingt das vernünftig?«

»Und wohin gehen wir?«, fragte sie bissig. »Falls es Ihnen entgangen ist, wir haben uns verirrt.«

Jack sah sich um. In dem dichten Wald, der sie umgab, herrschte tiefe Stille, abgesehen vom Rauschen des Windes in den trockenen Zweigen. Wohin er sich auch wandte, in allen vier Richtungen sah er nur Schnee und Bäume und Felsen. Trotzdem war es einfach, den Weg zu wählen. Er zeigte bergab. »Da hinunter.«

»Genau da wollen diese Typen uns haben«, erklärte Lou unbeeindruckt. »Schon die ganze Zeit jagen sie uns da hinab.«

»Und deshalb werden wir den Kurs beibehalten. Sie werden erwarten, dass wir bergauf gehen, in Richtung Myra, zur Absturzstelle. Wenn wir Glück haben, fahren sie da hin und suchen uns. Aber wir überlisten sie. Wir steigen hinunter, Richtung Anchorage.

Skeptisch runzelte sie die Stirn. »Also, ich weiß nicht recht, Townsend …«

Jack schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. So wie  er es zum ersten Mal in STAT gezeigt hatte. Danach war er mit Fanpost in Rekordhöhe bombardiert worden. »Vertrauen Sie mir einfach, Lou.«

Mit schmalen Augen musterte sie ihn, als würde sie an seinem Verstand zweifeln.

Aber als er den Berghang hinabstapfte und dabei versuchte, die Feuchtigkeit des Schnees zu ignorieren, die bei jedem Schritt seine Jeans hochkroch und dann innen an seinem Bein hinabrann, folgte sie ihm.

Kein Triumph. Aber immerhin ein Anfang.
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Auf allen Möbeln in der Hotelsuite standen Blumen … Seit dem Trauergottesdienst für Helen vor zehn Jahren hatte Frank nie mehr so viele Blumen auf einmal gesehen – Lilien, weiße Rosen und zahlreiche andere Blumen, deren Namen er nicht mal kannte. Der Mann, dem er zusammen mit Eleanor in Tim Lords Suite gefolgt war, hatte sich als Empfangschef vorgestellt und erklärt, es seien so viele Blumenarrangements ins Haus geliefert worden, dass man sie teilweise in die Konferenzräume und Bankettsäle habe auslagern müssen. Offenbar sei die ganze Welt in Trauer um Jack Townsend.

Natürlich auch um Miss Calabrese, hatte er nach einem hastigen Blick in Franks Richtung hinzugefügt. Das störte Frank nicht. Schon vor langer Zeit hatte Lou ihm erklärt, in der Hollywood-Nahrungskette seien Filmstars wie Jack Townsend – und jetzt dank Hindenburg auch der Waschlappen Barry Kimmel – Filet Mignons, während man Drehbuchautoren wie Lou wie Kartoffeln behandeln würde. Nicht einmal wie Pommes frites oder Ofenkartoffeln. Oder Kartoffelbrei.

Die Blumen in der Hotelsuite erinnerten ihn an ein Begräbnis. Vielleicht nur weil es in diesem opulenten hellen Raum so totenstill war. Tim Lord hatte angeblich Kinder, ein halbes Dutzend, aus verschiedenen Ehen. Aber in diesen Räumen schien sich keines aufzuhalten. Hier war es so ruhig wie in einem Bestattungsinstitut. Die Blumenarrangements verstärkten diesen Eindruck noch. Eines war sogar wie ein Grabkranz geformt. Auf der Schleife stand in goldenen Lettern: »Unser tief empfundenes Beileid«.

Statt auf der weißen Couch Platz zu nehmen, wie der Empfangschef es vorgeschlagen hatte, inspizierte Eleanor Townsend die Karten, die bei den Blumen lagen. Schlank und elegant in ihrem dunklen Kostüm – jetzt voller goldener Haare dank des Yorkshireterriers auf ihrem Arm -, studierte sie die Karte, die zu dem Kranz gehörte. »Vom Filmstudio«, teilte sie Frank angewidert mit. »Eigentlich sollte man meinen, sie würden auf bestätigte Informationen warten, bevor sie ihr Beileid ausdrücken.«

Frank schaute in die Kaffeetasse, die vor ihm auf dem Glastisch dampfte. Er hatte sie noch nicht angerührt. Aber der Kaffee roch gut. »Was sollten sie denn sonst schreiben? ›Viel Glück‹?«

Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Gar nichts hätten sie schicken sollen, wenn ihnen keine aufmunternde Botschaft eingefallen ist.«

Wie so oft in den letzten vierundzwanzig Stunden stimmte er ihr zu. Erstaunlich – und lachhaft, denn sie hatten nun wirklich nichts gemein.

Da war zum Beispiel dieser Hund. Noch nie hatte Frank kläffende, winzige Schoßhündchen gemocht. Die Familie Calabrese hatte immer große Schäferhunde und Labradors gehabt. Mit Yorkshireterriern und Shih-Tzus konnte er nichts anfangen.

Aber sogar er musste zugeben, dass Alessandro ein gewinnendes Wesen besaß. Die schwarzen Knopfaugen strahlten eine gewisse Klugheit aus, das winzige Pelzgesicht füchsische Schläue.

Und Alessandro war nicht das Einzige, was ihm an Eleanor Townsend gefiel. Nein, diese Lady hatte mehr zu bieten als ein smartes, freundliches Hündchen.

Nun flog die Tür der Hotelsuite auf, und Tim Lord trat ein. Frank kannte ihn von der Oscar-Preisverleihung. Zu dieser Zeremonie hatte Lou ihren guten alten Dad mitgenommen. Da hatte er Paul Newman getroffen. Wie glücklich wäre Helen gewesen, hätte sie das miterlebt … Ein größerer Mann in einem korrekten Anzug mit Krawatte folgte dem Regisseur, einen Aktenkoffer in der Hand.

»Frank!«, rief Tim, seine Augen waren unnatürlich hell. Unvergossene Tränen? Oder zu viel Koks? Bei diesen Filmtypen ließ sich das nie so genau sagen. »Und Mrs. Townsend, welch eine Freude, Sie endlich kennenzulernen! Oh, ich wünschte, das würde unter anderen Umständen geschehen …« Er eilte zu ihr und ergriff ihre Hand. Wie Frank registrierte, war der Mann nur etwa drei Zentimeter größer als die kleine, zierliche Eleanor. »Es tut mir so leid, dass ich Sie nicht in der Halle begrüßen konnte, Ma’am. Aber die Presse … Sicher haben Sie das grauenhafte Gedränge gesehen. Diese aufdringlichen Leute! Wie die Geier, widerlich! Seit … nun, seit der Tragödie gehe ich ihnen möglichst aus dem Weg.«

Frank wusste nicht viel über Hollywood, abgesehen von den Geschichten, die seine Tochter erzählt hatte. Natürlich hatte Lou – und da war er sich ziemlich sicher – einiges beschönigt, um ihren lieben alten Dad nicht zu beunruhigen.

Aber er hatte nicht vierzig Jahre bei der Polizei verbracht, ohne ein oder zwei Dinge zu lernen. Unter anderem erkannte er, wer ihn verarschte und wer nicht.

Und in Tim Lords Gegenwart lief Frank Calabreses Verarschungsdetektor auf Hochtouren.

»Noch ist es keine Tragödie«, betonte Eleanor. Ihre Stimme erinnerte Frank an die alten Filmschauspielerinnen, für die Helen geschwärmt hatte – Kate Hepburn und die andere, die Ehefrau eines Fürsten. »Bisher wurden keine Leichen gefunden, nicht wahr?«

Statt zu antworten, runzelte Tim Lord bekümmert die Stirn.

Nun trat der Mann im korrekten Anzug vor und legte seinen Aktenkoffer auf den Couchtisch. »Bis jetzt nicht. Und Mr. Lord und ich flehen den Allmächtigen ebenso inständig an wie der Rest der Welt, er möge Mr. Townsend und Miss Calabrese retten. Aber in der Zwischenzeit müssten wir einiges besprechen …«

Der Deckel des Aktenkoffers schwang auf. Ungläubig starrte Frank den Mann an und kräuselte die Lippen. Ein Anwalt. Tim Lord hatte einen Anwalt mitgebracht. Unfassbar. Lou und Jack Townsend waren irgendwo da draußen in der arktischen Kälte. Und die Studiobosse wollten nur ihren eigenen Arsch absichern.

Jetzt öffnete sich die Tür wieder. Hektisches Stimmengewirr drang ins Zimmer, als würde jemand drau ßen Wache halten und versuchen, den Neuankömmling abzuwimmeln.

Aber der war ein County Sheriff in voller Uniform. Und so räumte Frank dem Wachtposten eher geringe Chancen ein.

»Äh … verzeihen Sie«, sagte der Anwalt, sichtlich erschrocken. »Darf ich Ihnen helfen?«

Der Sheriff war ein hochgewachsener Mann, unter seinem pelzgefütterten Hut leicht ergraut, gefolgt von einem wesentlich jüngeren Deputy mit Frostschäden im ganzen Gesicht.

Erst fixierten die grauen Augen des Sheriffs den Regisseur, dann den Anwalt, schließlich Frank und Eleanor Townsend. An ihr blieb sein Blick haften. Hastig nahm er seinen Hut ab. »Mrs. Townsend, Madam?«, erkundigte er sich höflich. Hinter ihm nahm auch der Deputy die Mütze ab.

In ihrer wachsenden Sorge schien sie Alessandro etwas zu fest an sich zu drücken, zumindest ließ das Wimmern des kleinen Hundes dies vermuten. »Ja, ich bin Eleanor Townsend.«

»Und Mr. Calabrese?«

Obwohl Frank ahnte, was ihm jetzt drohte, eines musste er dem Mann zugestehen. Er wollte ihnen die traurige Nachricht selber überbringen, statt diese unangenehme Pflicht einem Seelsorger aufzubürden. Deshalb respektierte er den Sheriff.

»Ja, ich bin Franklin Calabrese.« Erstaunt hörte er, wie fremd seine eigene Stimme klang. Die Stimme eines alten Mannes, nicht Frank Calabreses Stimme. Klar, seine besten Jahre lagen hinter ihm. Aber mit fünfundsechzig gehörte man noch längst nicht zum alten Eisen …

»Sheriff Walter O’Malley«, stellte sich der hochgewachsene Beamte vor. »Soeben bin ich von der Absturzstelle des R-44 zurückgekehrt, in dem Ihre Tochter und Ihr Sohn, Ma’am, gestern Morgen gestartet  sind. Und nun möchte ich Ihnen persönlich mitteilen, dass Mr. Townsend und Miss Calabrese die Bruchlandung überlebt haben.«

»Überlebt?« Eine weibliche Stimme. Nicht Eleanor hatte gesprochen, sondern jemand am anderen Ende des Raums. Frank drehte sich um und sah eine zierliche kleine Frau in einem grauen Seidenpyjama. Das blonde Haar zerzaust, stand sie in der Tür des angrenzenden Schlafzimmers. Ihr fast überirdisch schönes Gesicht strahlte vor Freude.

»Meinen Sie das ernst?« Mit makellos pedikürten nackten Füßen rannte sie zum Sheriff, legte beide Hände auf seinen Arm und drückte diesen an ihre Brust. »Die beiden leben?«

Unbehaglich schluckte der Sheriff. Allem Anschein nach war er nicht daran gewöhnt, dass fremde junge Frauen ihren Busen an seinen Arm pressten. »Äh … nun, Ma’am, an der Absturzstelle lag nur eine einzige Leiche. Natürlich haben wir die Umgebung nach Mr. Townsend und Miss Calabrese abgesucht. Offenbar haben die beiden sich entfernt, in der Hoffnung, einen Unterschlupf zu entdecken …«

»Selbstverständlich müssen Sie die beiden finden«, verlangte Tim Lord energisch, trat neben die junge Frau im Pyjama und legte einen Arm um ihre Schultern. »Scheuen Sie keine Kosten. Wenn die beiden gerettet werden, wird das Studio jede erforderliche Summe zahlen.«

Missbilligend schaute Walter O’Malley auf Tim Lord hinab. Also hat der Sheriff auch einen Verarschungsdetektor, dachte Frank.

»Es geht nicht ums Geld.« Erfolgreich befreite der  Sheriff seinen Arm aus dem Klammergriff der Blondine. »Ehrlich gesagt, es liegt am Wetter. Inzwischen sind einige Flugzeuge gestartet, und die Federal Aviation Administration wird noch weitere bereitstellen. Aber ein neuer Sturm zieht herauf. Heute Nacht müssen wir wieder mit einem Blizzard rechnen.«

»O nein!« Eleanor Townsend verließ den Tisch mit den Blumenarrangements und sank neben Frank auf die Couch, als würden ihre Beine sie nicht länger tragen. Blindlings streckte sie ihre Hand nach ihm aus, und er hielt sie fest, während Alessandro besorgt an ihrem Kinn leckte.

»Wenn Miss Calabrese und Mr. Townsend den Sturm der letzten Nacht überstanden haben, werden sie auch diesen überleben«, prophezeite der Sheriff. »Angeblich ist er nur geringfügig schlimmer …«

»O Gott!« Die Blondine im Pyjama griff sich an die Kehle, als könnte sie nicht ertragen, noch mehr zu hören.

Nachdem der Sheriff ihr einen kurzen Blick zugeworfen hatte, wandte er sich zu Frank. »Was Deputy Lippincott und ich herausfinden wollen, ist, ob Ihre Tochter, Mr. Calabrese, und Ihr Sohn, Mrs. Townsend, gewisse Kenntnisse besitzen, was das Überleben in der Wildnis betrifft.«

Verständnislos blinzelte Eleanor den Sheriff an. »Wie bitte? Keine Ahnung, was Sie meinen …«

»Nun … glauben Sie, die beiden wissen, wie man sich in einer solchen Situation verhalten soll?«, erkundigte sich der Sheriff höflich. »Zum Beispiel Mr. Townsend … ist er ein Jäger? Vielleicht daran gewöhnt, seine Freizeit in den Wäldern zu verbringen?«

»Er besitzt eine Ranch. Und er hält Pferde. Aber in Salinas. Dort schneit es nicht.«

Sheriff O’Malley nickte, und Frank merkte ihm die Enttäuschung an.

»Und Ihre Tochter, Mr. Calabrese?«, fragte O’Malley. »Hat sie Erfahrungen in der Arktis gesammelt, die ihr eventuell helfen würden, eine so gefährliche Situation zu meistern? Das interessiert mich sehr, denn es könnte uns bei der Suche nach den beiden wichtige Anhaltspunkte liefern. Da draußen müssen unsere Flugzeuge nämlich ein riesiges Gebiet absuchen. Wenn Ihre Tochter vielleicht weiß, wie sie ihren Weg ohne Kompass findet …«

Nachdenklich runzelte Frank die Stirn. Soviel er wusste, hatte Lou noch nie in der freien Natur kampiert. Sie war überhaupt nur selten aus dem Haus gegangen. In ihrer Kindheit hatte sie sich meistens mit einem Buch verkrochen. Oder sie hatte ferngesehen. Schon immer war es schwierig gewesen, sie vom Fernsehgerät wegzulocken.

Und Helen war da auch keine große Hilfe gewesen. Natürlich hatte Frank ihr das nie vorgeworfen. Aber teilweise war es Helens Schuld gewesen, dass Lou in der Pubertät Gewichtsprobleme bekommen hatte. Statt das Mädchen zum Sport zu ermuntern, hatte sie Lou erlaubt, stundenlang fernzusehen. Helen pflegte zu sagen: »Sie liebt es so sehr. Und wem schadet es denn? Schau dir doch ihre guten Schulnoten an!«

Gewiss, Lou hatte immer gute Zeugnisse nach Hause gebracht. Sogar schon, bevor sie sich einen Videorekorder leisten konnten. Helen hatte damals regelmä ßig in der Schule angerufen und behauptet, ihre Tochter läge krank im Bett, während Lou in Wirklichkeit den Nachmittagsfilm im Channel Eleven nicht verpassen wollte. Das waren meistens Filme, in denen Jimmy Stewart die Hauptrolle spielte. Und diese Schauspielerin mit dem dünnen Hals, Audrey Sowieso.

Glücklicherweise hatte Frank einen Videorekorder kaufen können, als Lou zwölf wurde, und ihre Mutter hatte die Nachmittagsfilme aufgezeichnet. Sonst hätte das Mädchen womöglich niemals den Highschool-Abschluss geschafft.

Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Nein, Lou hatte nie für die freie Natur geschwärmt. Sie hasste Camping, und wenn sie auf Wanderschaft ging, dann höchstens durchs Einkaufszentrum.

Doch sie hatte jeden Film gesehen, der jemals gedreht wurde. Das wusste er genau. Und so sagte er: »Filme.« Erwartungsvoll schaute er den Sheriff an, der – im Unterschied zu allen anderen Anwesenden – zu verstehen schien, was das bedeutete.

»Hat sie viele Überlebensfilme gesehen?«, fragte O’Malley.

»Jeden einzelnen dieser gottverdammten Streifen!« Dann fügte Frank mit einem zerknirschten Blick in Eleanors Richtung hinzu: »Tut mir leid.«

Doch der Ausdruck schien sie kein bisschen zu stören. »Filme«, wiederholte sie gedankenverloren. »Nun, ich überlege mir …«

Aber Frank musste sich nichts überlegen. Weil er Bescheid wusste. Wenn es tatsächlich einen Film übers Überleben in der Arktis gab, hatte Lou ihn bestimmt gesehen. Nur lautete die entscheidende Frage – würde ihr das was nützen?
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»Jesus, Lou!«, rief Jack über eine seiner unglaublich breiten Schultern, auf die Lou am liebsten Dart-Pfeile geschossen hätte, wären zufällig welche verfügbar gewesen. »Nun kommen Sie endlich!«

Sie wischte eine lange rote Locke beiseite und zog ihren Fuß aus der Schneewehe, in der sie versunken war. Obwohl sie ihre Hosenbeine schon vor langer Zeit in die kniehohen Stiefel gestopft hatte, sickerte immer noch Schnee ins Leder und drang bis zu ihren halb erfrorenen Zehen vor.

»Kommen Sie endlich, Lou!«, murmelte sie vor sich hin. »Beeilen Sie sich, Lou! Klar, Townsend, Sie haben leicht reden. Versuchen Sie doch mal, mit Fünfzentimeterabsätzen durch den Schnee zu stapfen. Dann wollen wir mal sehen, wie schnell Sie vorwärtskommen.«

Vorsichtig machte sie einen Schritt. An manchen Stellen hatte sich eine Eisschicht über dem Schnee gebildet, und auf die konnte sie treten, ohne im weißen Pulver einzusinken.

Doch nicht dieses Mal. Ihr Stiefel verschwand im Schnee, und sie sah ihr Bein nur mehr vom Knie an aufwärts. Blöder Schnee! Mit gutem Grund war sie nach Kalifornien gezogen, nicht nur weil Barry darauf bestanden hatte, um seine Schauspielkarriere voranzutreiben. Nein, es war auch ihr eigener Wunsch gewesen, denn es bedeutete, sie würde nie wieder  durch dieses eklige Zeug waten müssen, durch knietiefen …

»Schnee«, flüsterte sie und schaute blinzelnd zum grauen Himmel hinauf. Unmöglich, das konnte nicht wahr sein.

Aber es schneite tatsächlich. Schon wieder. Der Himmel füllte sich mit Flocken, die viel zu schnell herabrieselten und nicht den Eindruck erweckten, als würden sie das in absehbarer Zeit bleiben lassen. Verdammt, verdammt! Als wäre die Situation nicht schon schlimm genug …

»Beeilen Sie sich, Lou!«, rief Jack, der etwa zwanzig Schritte entfernt stand. »Diesen Berghang müssen wir schaffen, bevor es dunkel wird.«

»Warum?«, fragte sie entnervt. »Was zum Teufel hoffen Sie, hinter diesem Grat zu entdecken? Ein gottverdammtes Sheraton?«

»Immerhin ist es ein Ziel.« Sie konnte seinem Tonfall entnehmen, dass er mit seinem Latein nun auch fast am Ende war.

Sollte er doch … Das war nicht ihre Schuld. Ihretwegen waren sie nicht in der Arktis gestrandet und wurden von bewaffneten Killern gejagt.

»Sind Sie schon einmal auf der Flucht gewesen, Lou? Da orientiert man sich an Merkmalen in der Landschaft und sagt sich: Jetzt gehe ich weiter, bis ich diesen Baum erreiche. Und wenn man ihn erreicht hat, sucht man sich das nächste Ziel aus.«

»Normalerweise laufe ich nicht im Freien herum. Nur auf dem Laufband und nur so lange, bis Judge Judy vorbei ist.«

Unbeeindruckt zuckte er die Schultern. »Auf einem  Hometrainer entwickelt man viel zu wenig Durchhaltevermögen.«

»Oh, davon habe ich eine ganze Menge. Und Sie können mir nicht einreden, hinter diesem Grat würde uns irgendwas Großartiges erwarten. Es ist immer nur das Gleiche. Schnee. Bäume. Und raten Sie mal, was danach kommt. Vielleicht Schnee und Bäume?«

»Was soll ich denn tun, Lou?«, wollte Jack wissen. »Soll ich lügen und behaupten, hinter diesem Hügel ist ein Burger-Schuppen?«

»Oh, das wäre nett und würde mein Vertrauen in Ihre Führungsqualitäten bestärken. Die haben mich bisher eher nicht überzeugt.«

Obwohl die Flocken immer dichter herabfielen, bemerkte sie sein ungläubiges Staunen.

»Was meinen Sie damit?«, fragte er. »Habe ich uns etwa nicht vor mörderischen Kugeln gerettet?«

»Doch«, gab sie mürrisch zu. »Aber wie soll ich denn wissen, ob wir nicht vom Regen in die Traufe geraten? Sie haben doch keine Ahnung, in welche Richtung wir gehen, Jack! In dem Film Auf Messers Schneide – Rivalen am Abgrund bastelt Tony Hopkins einen Kompass aus einer Büroklammer und einem Blatt. Solch brillante Ideen hatten Sie bisher nicht.«

»Unglücklicherweise habe ich keine Büroklammer bei mir.« Jacks ungläubiges Staunen ließ ein wenig nach. »Und wenn Sie irgendwo Blätter sehen, informieren Sie mich. Hier gibt es nämlich nur Kiefernnadeln. Und Schnee. So leid es mir auch tut, aber ich habe eben nie MacGyver gespielt. Das war dieser andere Typ, erinnern Sie sich? Aber wenn Sie eine Intubation brauchen, bin ich Ihr Mann.«

»Ha! Als würde ich Ihnen jemals gestatten, irgendwas in meinen Hals zu stecken …« Zu spät merkte sie, wie zweideutig das klang, und fügte rasch hinzu: »Ich glaube, es schneit immer stärker. Also sollten wir uns irgendwo verkriechen und das Ende des Schneesturms abwarten. Ich habe diese Episode von Unsere kleine Farm gesehen, in der sie einen Iglu bauen. Vielleicht können wir …«

So leicht ließ er sie nicht davonkommen. »Sie erröten schon wieder, Lou.«

»Nein«, widersprach sie und wich seinem Blick aus. »Mir ist nur kalt.«

»Wäre der Gedanke, ich würde etwas in Ihren Hals …«

»Es ist nur der eisige Wind, der mir auf der Haut brennt!«, rief sie.

Wegen des Flockenwirbels war ihre Stimme nicht allzu deutlich. Trotzdem hörte Jack ihre Worte. »Natürlich, Lou.«

Inzwischen war sie näher zu ihm gestapft und sah ihn deutlich genug durch den Schneefall. Zu ihrer Entrüstung grinste er. »Das habe ich so nicht gemeint!«,  fauchte sie. »Okay? Ich dachte an einen Intubationsschlauch …«

Aber er schien ihre Erklärung zu ignorieren. »Lou – was ist das eigentlich für ein Name? Ein Spitzname?«

»Ja«, bestätigte sie und blieb stehen, um Schnee von ihren Stiefeln zu schütteln. »Nicht mein richtiger Name.«

»Oh?« Neugierig hob er die Brauen. Sie verstand nicht, warum ihn das faszinierte, nachdem er bisher nie auch nur das geringste Interesse an ihr gezeigt hatte. Möglicherweise lag es daran, dass sie im Umkreis von einigen hundert Kilometern das einzige weibliche Wesen war. Abgesehen von Elchkühen. »Und wie hei ßen Sie wirklich?«

Sie murmelte eine Antwort, die vom knirschenden Geräusch des Schnees unter ihren Stiefelsohlen verschluckt wurde, als sie weiterging.

»Wie bitte?«, fragte er.

Mühsam zog sie ein Bein aus einer Schneewehe und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor:  »Louise.«

»Louise?« Er brüllte vor Lachen. »Louise Calabrese?«

»So was Kindisches, Townsend!«, schimpfte sie. »Klar, machen Sie sich nur lustig über meinen Namen.«

Sofort verstummte das Gelächter. »Tut mir leid.« Aber er lächelte immer noch. Das sah sie trotz des Schneetreibens. »Was haben sich Ihre Eltern dabei gedacht?«

»Die Mutter meiner Mutter hieß Louise. Außerdem sprechen die Italiener meinen Nachnamen nicht wie Calabriiis aus, sondern sie sagen Calabreeeeseee, und …«

»Okay, okay!« Jack breitete seine behandschuhten Hände aus. »Regen Sie sich ab, Partnerin. Sie führen sich auf, als wären Sie das einzige Kind gewesen, das jemals in der Schule wegen seines Namens verspottet wurde.«

»Schon gut«, erwiderte sie verbittert. »Sie haben leicht reden, weil der Name Jack Townsend in dieser Hinsicht kein nennenswertes Potenzial bietet.«

»Da irren Sie sich. Ich ging auf eine Schule, die nur von Jungs besucht wurde. Besonders einfallsreich sind Jungs nun mal nicht. Und so hängten sie einfach nur ein Off an meinen Namen.«

»Oh …« Jackoff – der Wichser. Prompt errötete sie wieder, was er diesmal glücklicherweise nicht zu bemerken schien. Denn beim nächsten Schritt versank sie bis zum Oberschenkel im Schnee und strauchelte.

Vermutlich wäre sie aufs Gesicht gefallen, hätte Jack sie nicht an der Schulter festgehalten. »So, das war’s«, entschied er, nachdem er sie wieder in eine senkrechte Position gebracht hatte, »der Laptop muss verschwinden.«

Lou starrte ihn an, als würde sie an seinem Verstand zweifeln, ein ziemlich schwieriges mimisches Unterfangen mit dem Schnee, der auf ihren Wimpern klebte. »W-w-was? Wovon reden Sie?«

»Jetzt haben Sie dieses Ding lange genug mitgeschleppt«, sagte er und griff nach ihrer Computertasche. »Kein Wunder, dass Sie so langsam vorankommen, das wiegt ja mindestens eine Tonne! Lassen Sie sie los!«, befahl er und zerrte an der Tasche. »Verabschieden Sie sich von Ihrem Laptop.«

Mit beiden Händen umklammerte sie den Schulterriemen und wich vor Jack zurück. »Sind Sie wahnsinnig? Das ist ein Zweitausend-Dollar-Computer. Den werfe ich nicht mitten in der Wildnis weg.«

»Wenn wir in die Zivilisation zurückkehren, kaufen Sie sich einen neuen.« Jack hielt den Riemen fest und folgte ihr Schritt für Schritt. »Mir können Sie nicht weismachen, Sie wären knapp bei Kasse. In Variety stand nämlich, Sie hätten für Copkiller III ein siebenstelliges Honorar gekriegt. Also geben Sie mir das Ding. Damit sind Sie zu kopflastig. Es behindert Sie, und Sie bewegen sich im Schneckentempo. Deshalb muss es verschwinden.«

»Niemals!« Lou wich immer noch zurück. »Das verstehen Sie nicht, Jack. Auf dieser Festplatte habe ich Material gespeichert, das ich nicht verlieren will, okay?«

Jack blieb stehen und starrte sie entgeistert an. »Haben Sie denn keine Sicherheitskopien?«

»Doch. Natürlich.« Jetzt trat sie noch einen Schritt zurück. Aber er bewegte sich nicht, und so blieb sie stehen. Zwischen ihnen spannte sich der Riemen der Laptoptasche. »Es ist nur … neulich habe ich was getippt. Ohne Sicherheitskopie. Aber ich brauche es. Für mich ist das sehr wichtig …«

»Lou …« Trotz des Zweitagebarts – oder vielleicht gerade deswegen – wirkte sein Gesicht unglaublich attraktiv. »Hier geht’s um unser Überleben, begreifen Sie das nicht? Wenn Sie den Laptop durch den Schnee schleppen, kommen Sie viel langsamer voran. Lassen Sie ihn einfach hier. Wir holen ihn später.«

»Oh, natürlich!« Sie lachte trocken. »Und wie finden wir ihn? Mit Computersuchhunden?«

»Ich meine es ernst, Lou.« Ungeduldig zerrte er am Riemen. »Lassen Sie die Tasche los. Überlegen Sie mal – wir könnten hier draußen sterben. Das ist der Laptop nicht wert. Verglichen mit einem grausamen Tod durch Unterkühlung ist ein blödes Drehbuch …«

»Nein, das ist kein blödes Drehbuch.« Auch Lou riss am Riemen. »Und der Laptop ist mir nicht zu schwer.  Meine Stiefel behindern mich, klar? Nicht mein Computer. Also lassen Sie ihn los …«

Bei dem Wort »los« zog sie mit aller Kraft am Riemen. Zu spät merkte sie, dass Jack den Reißverschluss der Tasche öffnete. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis er den Computer von den Klettverschlüssen in der Polsterung befreit hatte.

Jetzt hielt Lou nur mehr die leere Tasche in der Hand.

»W-w-wagen Sie es bloß nicht …«, stammelte sie.

Ohne Erfolg. Jack schleuderte den Laptop in die Richtung des Hangs, den er hinaufsteigen wollte.

Dann rieb er sich die behandschuhten Hände, als wollte er ihr bedeuten: So, das war’s.

»Werfen Sie die Tasche weg, Lou. Gehen wir. Jetzt werden Sie viel schneller vorankommen, weil Sie ohne das schwere Ding nicht so tief im Schnee versinken …«

Abrupt erstarb seine Stimme. Wahrscheinlich, weil er ihr Gesicht sah. Lou bezweifelte nicht, dass es so weiß war wie der Schnee ringsum. Noch nie im Leben hatte sie einen so wilden Zorn verspürt. Oder doch – vielleicht an dem Tag, wo Barry ihr erklärt hatte, nach zehn Jahren sei er noch nicht bereit für eine feste Bindung.

Jetzt reagierte sie genauso wie damals, mit überwältigender, unkontrollierbarer Wut.

»Sie…«, kreischte sie und warf sich auf Jack Townsend.

Verwirrt sprang er zurück, so schnell, wie es der Tiefschnee zuließ. »Moment mal, Lou, seien Sie doch vernünftig. Das Ding war eine überflüssige Belastung.  Hier draußen nützt es Ihnen nichts, es hält Sie nur auf. Und wir müssen weitergehen …«

Mehr brachte er nicht mehr über die Lippen, nur ein atemloses »Uff«, denn Lou rammte ihre Schulter in seinen Magen und warf ihn in den Schnee, so geschickt, wie ihre Brüder es ihr beigebracht hatten. Vor vielen Jahren waren sie der Meinung gewesen, dass ein gutes Tackling zur Ausbildung eines Mädchens gehörte. Sobald Jack am Boden lag, schwang sie ein Bein über seine Taille und saß auf ihm. Dann hielt sie mit beiden Händen seine Schultern fest, so wie Nick es ihr gezeigt hatte.

»Sind Sie völlig bescheuert?«, schrie sie ihn an, das Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. »Dieser Computer war das Einzige, das meinen klaren Verstand gerettet hat. Begreifen Sie das? Ich habe Angst … ich bin hungrig … ich friere … und ich spüre meine Zehen nicht mehr … Und ich sitze in Alaska fest, in einem Schneesturm, mit Ihnen! Alles ist nur Ihre Schuld! Suchen Sie den Computer! Sofort! Ich hoffe für Sie, dass er nicht kaputt ist. Sonst erschie ße ich Sie!«

Jack schaute zu ihr auf, mit einer Miene, die maßloses Staunen ausdrückte. »Wissen Sie eigentlich, wie süß Sie sind, wenn Sie sich ärgern?«

Einige Sekunden lang starrte sie ihn nur an und traute ihren Ohren nicht. Dann beging sie ihren ersten Fehler: sie ließ seine Schultern los, um ihre Hände um seinen blöden, egozentrischen, überprivilegierten Hals zu klammern.

Leider war es nicht so einfach, jemanden zu erdrosseln, der so heftig lachte wie Jack Townsend. Insbesondere weil er, als ihre Finger in die Nähe seines Halses gerieten, ihre Handgelenke packte und sie von seinem Körper runterschleuderte. Verstört lag sie neben ihm im Schnee.

Und dann warf er sich auf sie. Statt ihre Schultern festzuhalten, umklammerte er ihre Handgelenke. Damit nahm er ihr die Möglichkeit, ihren Plan zu verwirklichen und ihre Daumen in seine Augen zu bohren. Stattdessen füllte er ihr ganzes Blickfeld mit seinem großen, attraktiven, lachenden Gesicht aus.

Sie konnte sich nicht wehren.

»Lassen Sie mich los!«, zischte sie. Es war wirklich unbequem, so hilflos dazuliegen. In den Kragen ihres Parkas drang eisiger Schnee, auch unter den Pullover und lief den Hals hinab. Inständig hoffte sie, in seinen Pullover würde genauso viel Schnee sickern. »Haben Sie mich gehört? Lassen Sie mich los!«

»Wenn ich das täte, wäre ich ganz schön dumm, nicht wahr?«, entgegnete er und lachte noch lauter. Seine Zähne waren blendend weiß und ebenmäßig und hundertprozentig seine eigenen. Jeder einzelne. Diese Information verdankte sie ihrem Zahnarzt in L.A., der zufällig ein winziges Loch in Jacks Gebiss gefüllt hatte. »Sagten Sie nicht, Sie würden mich erschießen?«

»Jack …« Plötzlich fiel ihr wieder der dunkle Rand um seine leuchtend blaue Iris auf. »Hören Sie, lassen Sie mich aufstehen, helfen Sie mir, den Computer zu suchen. Und dann lassen wir es dabei bewenden. Vorerst.«

Während er über das Angebot nachdachte, kräuselte sich die gebräunte Haut rings um diese unbeschreiblichen Augen. »Nein, Lou«, erwiderte er nach ein paar Sekunden. »Tut mir leid. Ihr Vorschlag überzeugt mich nicht. Soeben haben Sie ziemlich blutrünstig ausgesehen. Wenn ich Ihnen den Rücken zuwende, bohren Sie womöglich einen Eiszapfen in meinen Hinterkopf.«

»Bitte, Jack …« Die Wärme seines Körpers ging auf ihren über. Zum ersten Mal an diesem Tag war ihr richtig warm. Ein angenehmes Gefühl. Zu angenehm. Beängstigend angenehm.

Seit Wochen – sogar seit Monaten – hatte sie nicht mehr die Nähe eines männlichen Körpers gespürt, von den Ereignissen an diesem Morgen mal abgesehen. Doch sie war sich ziemlich sicher, dass Jack gar nicht bemerkt hatte, was er getan hatte.

Was dagegen jetzt passierte, wusste er. Nur zu gut.

»Mein Kragen ist voller Schnee. Lassen Sie mich aufstehen, okay, Jack?«

»Also, ich weiß nicht recht …« Nachdenklich verzog er die Lippen, was Lous Aufmerksamkeit bedauerlicherweise auf seinen Mund lenkte, diesen lachenden, unverschämten, sarkastischen Mund, der nicht in ihre Nähe geraten durfte. Niemals. »Irgendwie ist die Situation interessant geworden, Lou. Und ich frage mich, was Detective Pete Logan jetzt tun würde.«

Ihr Atem stockte – nicht wegen seines Gewichts auf ihrem Körper, denn er saß nur rittlings auf ihren Hüften. »Townsend!«, begann sie warnend. »Ich meine es ernst. Lassen Sie mich aufstehen!«

»Wäre das ein Copkiller-Drehbuch«, fuhr er fort, als hätte sie nichts gesagt, »von keiner Geringeren als der Oscar-Preisträgerin Lou Calabrese, wäre Pete Logan zweifellos ohne seine Hosen der arktischen Kälte ausgeliefert. Und warum? Können Sie mir das erklären, Lou?«

»Nun, ich biete den Kinobesuchern, was sie haben wollen.« Um diesen hypnotischen blauen Augen zu entrinnen, schaute sie zum Himmel hinauf.

»Tatsächlich? Oder bestrafen Sie mich nur in jedem Drehbuch für die ›größere Waffe‹?«

»Natürlich nicht. Zufällig bin ich ein Profi. Niemals würden meine persönlichen Gefühle meine Arbeit beeinflussen. Tut mir leid, Sie zu enttäuschen, Townsend. Aber Pete Logan tritt nur aus einem einzigen Grund immer wieder so auf, wie Gott ihn geschaffen hat – weil das amerikanische Publikum so gern Ihren Hintern sieht.«

»Das amerikanische Publikum?« Jack zog die dunklen Brauen hoch. »Oder Lou Calabrese?«

»Bilden Sie sich bloß nichts ein.« Noch während sie sprach, spürte sie, wie das Blut erneut in ihre Wangen stieg. Plötzlich fühlte sich der Schnee an ihrem Nacken nicht mehr halb so kalt an wie zuvor. Sondern fast erfrischend. »Mein Gott, Townsend, vielleicht wird Sie das schockieren. Aber im Gegensatz zu Ihrer offenkundigen Überzeugung gibt es Frauen, die es wichtiger finden, was ein Mann im Kopf hat – und nicht in der Hose.«

»Ach ja?« Sein Gesicht war ihrem beängstigend nahe gekommen. »Und warum erröten Sie dann schon wieder?«

»Ich erröte nicht«, protestierte sie und errötete noch heftiger. »Wenn mein Gesicht rot ist, dann nur weil Sie die Blutzirkulation in meinem Oberkörper behindern.«

»Natürlich. Wenn ich mich recht entsinne, habe ich bereits erwähnt, wie süß ich Sie finde, wenn Sie sich ärgern, Lou.«

»So etwas Ähnliches haben Sie gesagt. Aber …«

»Gut. Dann wird Sie das nicht allzu sehr überraschen.« Ohne weitere Vorwarnung presste er seinen Mund – diesen lachenden, verführerischen, perfekten Mund – auf ihren.

Lou glaubte, zu sterben und direkt ins Paradies zu wandern.
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Natürlich hätte sie wissen müssen, wie es sein würde, Jack Townsend zu küssen. Oder genauer ausgedrückt, von Jack Townsend geküsst zu werden. Denn Lou hatte nichts mit diesem Kuss zu tun. Ganz sicher nicht.

Andererseits – es war schwierig, wenn man von Jack Townsend so lange und ausgiebig geküsst wurde, den Kuss nicht zu erwidern.

Was keineswegs bedeutete, sie würde sich gern von Jack Townsend küssen lassen. Zumindest theoretisch nicht … In der Praxis – nun, das war etwas anderes.

Weil Jack Townsend sie so küsste, als würde er es ernst meinen. Das war kein höflicher Beverly-Hills-Luftkuss, entschied sie. Mit einer heißen, hungrigen Zunge erforschte er ihren Mund. Zungenringkampf – so hatten es ihre Brüder genannt, wenn sie mit Barry ertappt worden war.

Aber mit Barry war es nie so gewesen. Niemals hatte er ihren Mund – innen und außen – so gründlich erkundet wie Jack. Und Barry hatte ihr nie den Eindruck vermittelt, dass es seine einzige für diesen Tag geplante Aktivität war, sie zu küssen, und dass er sich alle Zeit der Welt nehmen würde, um das zu erledigen. Kein einziges Mal hatte er in ihr das berauschende Gefühl erregt, ihr Herz würde vor lauter Freude explodieren.

Und genau dieses Gefühl beschwor Jack Townsend herauf. Sie spürte seine Hitze, sein Gewicht, und seine Intensität strömte von ihren Lippen bis zu ihren Zehen  hinab, die – wie sie in einem fernen Teil ihres Gehirns registrierte – gar nicht erfroren waren. Sonst hätten sie sich nicht schon bei der ersten elektrisierenden Berührung seines Mundes in den Stiefeln gekrümmt.

Gewiss, die Reaktion ihres Körpers war lächerlich.  Ich bin kein schwärmerischer Teenager und keine alte Jungfer, voller Sehnsucht nach Sex … Stattdessen war sie weltgewandt, ein Profi, eine Frau, deren kometenhafte Karriere (von ihrem Liebesleben ganz zu schweigen – nun, wenigstens bis vor kurzem) rothaarige, pummelige Mädchen in aller Welt inspirieren müsste.

Und ein einziger Kuss von Amerikas Liebling Jack Townsend verwandelte sie in bebenden weiblichen Wackelpudding.

Auf Eis.

Das ist völlig unmöglich, dachte ein Teil ihres Gehirns, den der sagenhafte Kuss noch nicht auf eine amorphe Masse fehlgezündeter Neuronen reduziert hatte. Sie hasste diesen Mann.

Wieso genügte es, dass er seinen Mund auf ihren presste, um solche Emotionen zu entfachen? Als würde sie zum ersten Mal seit Monaten wieder leben. Warum weckte sein Gewicht auf ihrem Körper den Wunsch, die Beine zu spreizen und - Herr im Himmel  – sie um seine Hüften zu schlingen? Warum drängten seine rauen Bartstoppeln, die ihre Wangen zweifellos feuerrot gefärbt hatten, ihre Zunge, seinen ganzen Körper zu erkunden?

Das ergab keinen Sinn. Eben noch hatte sie das Bedürfnis verspürt, ihre Faust zwischen seine Augen zu schmettern. Und ein paar Sekunden später schnurrte sie wie ein gefügiges Kätzchen.

An der Hollywood-Magie lag es sicher nicht. O nein. Hier spielten visuelle Effekte keine Rolle. Das war simple altmodische Chemie.

Chemie! Zwischen Jack Townsend und ihr? Unvorstellbar!

Leider doch. Das musste Lou zugeben, als sie merkte, was – sie konnte es sich kaum eingestehen – zwischen ihren Beinen geschah.

Nämlich eine ganze Menge. Und daran war Jack Townsend schuld, der das Herz ihrer besten Freundin gebrochen hatte. Jack Townsend, ein Schauspieler. Und sie hatte den Schauspielern für immer abgeschworen … Plötzlich spannte sie sich an, riss ihre Handgelenke aus seinen Fingern, stemmte ihre Hände gegen seine Ellbogen und hob ein Knie, um es in seinen berühmten Hintern zu rammen.

Dann zerrte sie an seinen Ellbogen und drückte ihr Knie noch fester an seinen Hintern. Diese Selbstverteidigungstechnik hatte ihr Vater ihr vor dem College-Studium beigebracht. Falls sie auf einer Studentenparty Ärger kriegen würde. Geschickt katapultierte sie Jack über ihren Kopf hinweg in den Schnee.

Der Fluch, den er hervorstieß, hätte ihm ein kategorisches »nicht jugendfrei« sämtlicher Hollywood-Zensoren eingehandelt.

Lou stand auf und rieb sich die Hände so wie Jack, nachdem er ihren Computer davongeschleudert hatte. Obwohl ihre Knie unter dem Einfluss des Kusses immer noch zitterten, klang ihre Stimme erstaunlich ruhig. »Wenn ich meinen Laptop nicht unbeschadet wiederfinde, wirst du wünschen, diese Kerle hätten dich erschossen.«

Entschlossen stapfte sie durch den Schnee zu dem Berghang, auf den er den Laptop geworfen hatte. Wie sie sich eingestehen musste, fiel es ihr ziemlich schwer, einen Fuß vor den anderen zu setzen, wegen der verräterischen feuchten Hitze zwischen ihren Schenkeln.

 

Jack lag im Schnee und betastete sein Rückgrat, um festzustellen, ob es gebrochen war. Blinzelnd schaute er zum Himmel hinauf, der sich allmählich verdüsterte, und dachte verwundert darüber nach, was soeben passiert war. Hatte er Lou Calabrese tatsächlich geküsst? Was hatte er sich bloß dabei gedacht – und was zu erreichen gehofft?

Nun, er hatte etwas erreicht und die Frage beantwortet, die ihn schon eine Zeit lang beschäftigte. Zumindest seit der letzten Nacht.

Als sie auf dem Klappbett gesessen hatte, das zauberhafte rote Haar um die Schultern, die taufeuchten, lockenden Lippen leicht geöffnet, war ihm diese Frage durch den Sinn gegangen. Wie wäre es, Lou Calabrese zu küssen?

Jetzt wusste er es. Schmerzhaft.

Aber vor dem Schmerz – oh, da war es sehr angenehm gewesen.

Er verstand nicht, was ihn dazu bewogen hatte, seinem Verlangen nachzugeben. Von allen Frauen auf der Welt, die ihm reizvoll erschienen, suchte er sich die einzige aus (nun ja, nicht die einzige, aber die einzige in seinem Bekanntenkreis), die sich in erotischer Hinsicht nicht für ihn interessierte. Wahrscheinlich in gar keiner Hinsicht. Gegen seinen Charme – und den besaß er ohne jeden Zweifel – war sie immun. Genauso immun wie ihre Drehbücher gegen Flops.

Sie hasste ihn.

Oder vielleicht doch nicht. Denn während des Kusses hatte er – zumindest sekundenlang – den Eindruck gewonnen, sie hätte ihn zurückgeküsst. Er hatte die zögernde, fast experimentelle Berührung ihrer Zunge auf seiner gespürt. Und trotz der dicken Schichten Kleidung zwischen ihnen fühlte er, wie ihre Brüste anschwollen. Als wollten sie ihn auffordern, sie zu berühren …

Ja, ganz eindeutig, sie hatte den Kuss genossen. Vielleicht nur für ein oder zwei Minuten. Aber immerhin.

Wenn er sie dazu brachte, das einzugestehen …

Nicht dass er im Moment keine dringlicheren Sorgen hatte. Schließlich hatte er Hunger und fror, und er hatte sich in Amerikas größtem Staat verirrt. Es schneite, die Nacht brach herein. Wenn er hier liegen blieb, würden die Killer ihn finden. Oder er würde erfrieren.

Trotzdem schien sein größtes Problem dieser beharrliche Druck gegen den Reißverschluss seiner Jeans zu sein.

War das nicht immer so? Ein Mann konnte inmitten eines Blizzards verhungern, von Mördern verfolgt werden und seine Überlebenschancen auf – nun ja, zwanzig Prozent reduzieren. Und alles, was ihn interessierte, war die Frage, ob ein Mädchen ihn mochte oder nicht.

Wie der Kuss sein würde, hätte er ahnen müssen. Vermutlich hatte er es schon die ganze Zeit gewusst. Als würde er einen vibrierenden, elektrisch geladenen  Draht in den Armen halten und dessen Ende in den Mund nehmen. Genauso wurde Lou Calabrese von Vitalität und Leidenschaft erfüllt. Wenn sie einen Mann, den sie nicht mochte, auf diese Weise küsste – wie würde es erst sein, wenn sie nur ein kleines bisschen Sympathie für jemanden empfände?

Barry Kimmel war ein Narr.

Und er selber auch. Sechs Jahre lang war sie stets in seiner Nähe gewesen – sechs Jahre -, und was hatte er getan? Mit ihr über diese oder jene Zeile in ihren Drehbüchern gestritten, statt sie zu erobern. Kein einziges Mal hatte Vicky ihn so hingebungsvoll geküsst wie Lou.

Obwohl Vicky behauptet hatte, sie würde ihn von ganzem Herzen lieben.

Und Greta?

Verglichen mit Lou, hätte er statt seiner Ex genauso gut einen Waschlappen umarmen können.

Erstaunlich, dachte er und setzte sich langsam auf. Wie er überrascht feststellte, hatte er keine Knochenbrüche erlitten, und er fühlte sich zum ersten Mal seit langer Zeit – lebendig. Hungrig, ja. Und er fror. Aber er lebte. Das verdankte er Lou Calabrese. Nicht nur weil sie so gut mit Schusswaffen umgehen konnte.

Wo hatte sie diesen Kampfstil gelernt? Die Frauen, mit denen er sich in den letzten Monaten amüsiert hatte, zogen Pilates jeder Selbstverteidigungstechnik vor. Offenbar war Lou kein Pilates-Typ.

Während er ihr den Hang hinauffolgte, humpelte er ein bisschen. Dichter denn je rieselte der Schnee herab. Bald würde es dunkel sein. Wenn sie sich nicht möglichst schnell vor dem heftigen Wind schützten und  ein Feuer machten, würden sie einem Eisbären zum Opfer fallen.

Durch den Flockenwirbel sah er Lou am Boden knien, neben einem Gegenstand, der auf der anderen Seite des Grats lag. Als sie den Schnee unter seinen Stiefeln knirschen hörte, schaute sie über ihre Schulter.

»Dein Glück!«, rief sie und wischte Schnee von ihrem kostbaren Computer. »Mein Laptop ist okay.«

Ein paar Schritte von ihr entfernt blieb er stehen. »Lou …« Um sich im heulenden Wind Gehör zu verschaffen, musste er seine Stimme erheben, und das widerstrebte ihm. »Wir sollten reden.«

Normalerweise redete er nicht gern. Das war einer der Gründe, warum er so viel Zeit auf seiner Ranch verbrachte. Dort brauchte er nicht viel zu sagen – falls er nicht den Fehler machte und eine Begleiterin mitnahm. Die Frauen wollten dauernd über irgendwas diskutieren und ihre Gefühle erörtern, statt die Dinge einfach geschehen zu lassen. Das hatte Jack nie begriffen.

Aber dies zählte zu den wenigen Situationen in seinem Leben, die ein Gespräch über Gefühle erforderten. Nicht dass er seine eigenen verstand. Nur eins wusste er. Vorhin hatte sich etwas Bedeutsames ereignet, und das würde er – konnte er nicht ignorieren.

Lou offenbar schon. Denn sie entgegnete nur, wobei sie seinem Blick auswich: »Es gibt nichts zu besprechen.«

Einen eisigen Windstoß im Rücken, erwiderte er – unfähig, den sarkastischen Klang seiner Stimme zu unterdrücken. »Äh … ich fürchte, da bin ich anderer Meinung, Lou. Was vorhin geschah …«

»Was vorhin geschah, war ein riesengroßer, kolossaler, idiotischer Fehler«, unterbrach sie ihn in entschiedenem Ton. Jetzt schaute sie ihn an und blinzelte in den Sturm. »Okay? Es ist vorbei. Du musst es nicht sagen, denn ich hab’s bereits getan. Und nun … Im unwahrscheinlichen Fall, dass wir jemals in die Zivilisation zurückkehren und ich dieses Ding da einschalte und keinen Zugang zu meinen Dokumenten kriege, mache ich dich für den damit verbundenen finanziellen Verlust verantwortlich. Hast du das verstanden, Townsend?«

Doch er achtete kaum auf ihre Worte. Während der Tirade aus dem Mund der einzigen Frau in seinem Bekanntenkreis, die offensichtlich nicht gern über ihre Gefühle redete, hatte er nämlich etwas zwischen den Bäumen erspäht, ein paar hundert Meter entfernt. Was es war, konnte er in der Dunkelheit und dem dichten Flockenwirbel nicht genau feststellen. Aber es sah fast so aus wie …

»Hörst du mir zu, Townsend?« Lou verstaute ihren Computer in der wattierten Tasche. »Irgendwie müssen wir uns vor diesem Wind retten. Sollen wir abgebrochene Äste sammeln und einen Schuppen bauen? Wie Tom Hanks in Cast away – Verschollen, du weißt schon, bevor er die Höhle fand. Da wären wir wenigstens vor diesem Schneesturm geschützt …«

Ohne seinen Blick von dem Etwas zwischen den Kiefern abzuwenden, griff er nach unten und packte ihren Arm. »Ich glaube, wir brauchen keinen Schuppen«, erklärte er, zog sie auf die Beine und deutete nach vorn. »Es sei denn, das ist ein Trugbild.«

Lou schaute in die Richtung, in die er zeigte. Trotz der Schatten unter ihren Augen und den Schneeflocken im zerzausten Haar fand er sie atemberaubend schön.  Warum hatte er sie jemals für ein kaltes, berechnendes Biest gehalten und sie – das musste er ehrlicherweise zugeben – vor anderen Leuten auch so genannt?

Plötzlich stockte ihr der Atem. »O mein Gott! Ist das ein Haus?«

Jack ließ ihren Arm los, von einer seltsamen Lethargie erfasst. War es falsch zu glauben, sie wären endlich in Sicherheit? »Also siehst du es auch. Ich wusste nicht, ob ich es mir nur einbilde …«

»Nein, das bildest du dir nicht ein. Komm!«

Aufgeregt ergriff sie sein Handgelenk und zerrte ihn durch den Schnee zu dem hölzernen Bauwerk, das wie ein Gespenst in der Finsternis erschienen war. Es war ein Haus mit einem spitzgiebeligen Dach. Zweifellos boten die beiden großen Fenster rechts und links von der Eingangstür eine großartige Aussicht auf die Berge.

Allerdings, dachte er angesichts des Schneetreibens, wird der Hausbesitzer in den meisten Monaten nicht allzu viel von der Umgebung sehen. Ob eine Straße zu dem Haus führte oder irgendwelche Fahrzeuge in der Nähe parkten, sah er nicht, denn er konnte seine Augen, die von erstaunlich schweren Schneeflocken geradezu bombardiert wurden, kaum offen halten.

Jedenfalls brannte kein Licht in dem Haus. Und durch den Schnee auf der Veranda führten keine Fußspuren.

Das änderte sich bald, denn Lou ließ seinen Arm los. Während sie zu einem der Fenster rannte, schlug die Laptoptasche wieder einmal gegen ihre Hüfte. Das Gesicht an die Glasscheibe gepresst, spähte sie ins Innere des Hauses.

»O Jack!«, jammerte sie, die behandschuhten Hände zu beiden Seiten ihrer Augen. »Niemand daheim! Was sollen wir machen? Ach du meine Güte, da gibt’s eine Küche, Jack! Mit einem Kühlschrank. Und da – o großer Gott, ein Badezimmer! Ich sehe einen Duschvorhang! Jack, ein Badezimmer! Ein Badezimmer!«

Langsam humpelte er hinter ihr her. Es war nun genug Zeit seit der Umarmung verstrichen, um wieder zu spüren, dass seine Zehen, Finger und Ohren halb erfroren waren. Trotzdem schaffte er es irgendwie, die Klinke zu umfassen und hinabzudrücken.

»Was machst du da?« Lou trat von dem Fenster zurück und starrte ihn vorwurfsvoll an. »Hör mal, wir dürfen doch nicht einbrechen.«

Die Tür ließ sich nicht öffnen. Abgesperrt. Zweifellos ein Sommerhäuschen, überlegte Jack. Bis zum Frühling, bis zur Schneeschmelze, wenn die Straßen wieder passierbar waren, würde niemand hier auftauchen. Seufzend entfernte er seine klammen Finger von der Klinke. »Wenn du glaubst, ich werde hier draußen stehen und erfrieren, während ich da drinnen eine hei ße Dusche nehmen könnte, irrst du dich ganz gewaltig. Bleib hier.«

Mühsam, auf schmerzenden Füßen, stapfte er davon.

»Wohin gehst du?«, rief Lou ihm nervös nach. »Was machst du?«

»Warte da vorn! Ich komme gleich zurück.« Dann verschwand er um die Ecke des Hauses.

Und das war das Letzte, was sie in den nächsten fünf Minuten von ihm sah.

Es waren die längsten fünf Minuten ihres Lebens.  Inzwischen blies der Wind so heftig, dass er sie zu durchschneiden schien. Sicher waren ihre Ohren am Kopf festgefroren, und sie wagte sie nicht zu berühren, aus Angst, sie würden abbrechen.

Warum hatte sie keine Mütze mitgenommen? Klar, die würde ihr Haar zusammendrücken. Aber dann könnten wenigstens nicht achtzig Prozent ihrer Körperwärme durch den Kopf entweichen, so wie jetzt.

Was geschah in ihrem Magen? Die Kräcker, die sie zum Frühstück gegessen hatte, kamen ihr jetzt vor wie ein ferner Traum. Zum ersten Mal erschien es ihr möglich, einen ebenso nach innen gewölbten Bauch zu erlangen wie die anderen Frauen am Strand.

Und ihre Augen? Im scharfen Wind tränten sie so stark, dass sie kaum noch etwas sah.

Doch sie konnte immer noch klar denken. Aber ihre Gedanken kreisten nicht um die Gefahr, dass man irgendwann ihre erfrorene Leiche finden würde, wenn sie noch länger in der arktischen Kälte stand. So wie das arme Mädchen mit den Schwefelhölzern.

Nein, sie dachte an Jack Townsend, an seinen Kuss, an die Emotionen, die er in ihr geweckt hatte.

Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie sich wieder begehrenswert gefühlt, nicht wie ein wandelndes Textverarbeitungsprogramm. Sie hatte mal eine Episode von Raumschiff Enterprise gesehen, in der Captain Kirk und seine Crew einer Rasse von Aliens begegneten. Die waren so hoch entwickelt, dass sie keine Körper mehr brauchten, sie waren einfach nur Gehirne, die in Glaskästen umherschwebten.

So hatte sie sich seit der Trennung von Barry gefühlt. Wie ein körperloses Gehirn.

Und das hatte sie nicht einmal gestört, denn es war viel einfacher, nur als Gehirn zu existieren, ohne Sehnsucht und Verlangen.

Erstaunlicherweise hatte Jack Townsend wieder eine ganze Frau aus ihr gemacht. Er erinnerte sie daran, dass ein Körper nicht nur den Zweck erfüllte, ein Gehirn zu umhüllen, das anscheinend sehr gefragt war, seit es Hindenburg produziert hatte.

Ganz eindeutig, ihr Körper verdankte ihm eine Gefühlsexplosion – was sie allerdings nicht überbewerten durfte.

Kein Wunder, dass sie dermaßen ausgeflippt war … Immerhin hatte Jack Townsend diese Leistung vollbracht, der Mann, den jede Frau in Hollywood – sogar jede Frau in ganz Amerika – heiß begehrte. Aber für Lou kam eine engere Beziehung zu einem Star nicht infrage. Damit würde sie gar nicht erst anfangen. Und doch – dieser Kuss …

Und danach hatte er darüber reden wollen. Als würde eine Analyse der Ereignisse ihr helfen, diese verstörenden Emotionen zu vergessen. Auf ihrem Totenbett würde sie immer noch an den Kuss denken, ohne jeden Zweifel.

Typisch Jack, ein Gespräch vorzuschlagen … Er wollte ja auch ständig über die Beweggründe der Leute nachdenken, die er vor der Kamera darstellte. Also würde er auch seine eigenen Motive gnadenlos zerreden.

Nun, diese Genugtuung würde sie ihm nicht verschaffen. Außerdem gehörte der Kuss jetzt ihr. Den konnte er ihr nicht mit rationalen Erklärungen wegnehmen. Diesen Kuss hatte sie erlebt, und darüber war  sie sehr froh, weil es ihr bewies, dass sie innerlich noch nicht abgestorben war. Das hatte sie nämlich befürchtet.

Und sie war froh, dass er die Sache durch sein Diskussionsangebot beendet hatte. Es würde nicht noch einmal passieren. Sie hatten es versucht, es funktionierte nicht – dafür hatte sie mit ihrem Selbstverteidigungstrick gesorgt. Und jetzt konnten sie zur altgewohnten gegenseitigen Abneigung zurückkehren. Es war – vorbei.

Zu ihrer Verblüffung flammte Licht im Haus auf, und sie musste ihre Augen nicht mehr mit den Händen abschirmen, um zu beobachten, wie Jack das Wohnzimmer durchquerte. Wortlos starrte sie ihn an, als er die Tür aufsperrte und öffnete.

»Hi«, sagte er mit seinem allerschönsten Lächeln, das er normalerweise für die Presse reservierte. »Du kommst gerade zur rechten Zeit. Willst du nicht eintreten?«

»Aber … aber … wieso …?«, stotterte sie.

»Die Kellertür war nicht verschlossen«, verkündete er, und das Lächeln erlosch. »Die meisten Leute schlie ßen ihre Kellertüren nicht ab, wenn sie ihre Sommerhäuser verlassen. Zumindest haben wir das niemals getan.«

Und dann zog er sie ins Haus.

Bevor er die Tür schloss, fand sie gerade noch genug Zeit, zu denken: O mein Gott, ich habe gelogen – es ist doch noch nicht vorbei …
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Es war eine Jagdhütte, kein Sommerhaus.

Das wurde Lou schnell klar, als sie die vielen Waffen und Trophäen an den Wänden sah -.30-.30er neben ausgestopften Tierköpfen – und die Massen an tiefgefrorenem Wildfleisch in der Gefriertruhe. Im Schrank des Einzelschlafzimmers entdeckte sie Sommerkleidung – Flanellhemden, lange Unterhosen, Jeans und einen Stapel Wollsocken.

Daraus und aus der Tatsache, dass weder ein Telefon noch ein Fernseher oder ein Radio existierten (zumindest war bei der ersten hektischen Suche nichts dergleichen aufgetaucht), folgerte Lou, dass sie das erste weibliche Wesen war, das diese Hütte jemals betreten hatte. Der Besitzer – sein Name stand auf einer zerknitterten American-Express-Rechnung, die Jack in einer Schublade fand – war ein gewisser Donald R. Williams. Offenbar unverheiratet. Oder seiner Frau missfiel das Leben in der freien Natur, und deshalb begleitete sie ihn nicht auf seinen Jagdausflügen. Jedenfalls gab es im ganzen Haus keine einzige Nagelfeile.

Nach dem Inhalt des Kühlschranks zu schließen – das Haltbarkeitsdatum aller Lebensmittel war schon vor einem Monat abgelaufen – hatte Donald sich seit Wochen nicht mehr in seiner Hütte aufgehalten. Lou hoffte, die ungebetenen Gäste würden ihn nicht stören. Aber was Donald denken mochte, interessierte  sie nicht sonderlich. Endlich war ihr warm, nur das zählte.

Sie fühlte sich himmlisch aufgewärmt und sauber, dank der Dusche, die – nachdem Jack eine Zeit lang im Keller herumgefummelt hatte – reichlich heißes Wasser lieferte. Sie hätte es noch länger unter der Brause aushalten können. Aber von dem herrlichen heißen Wasser musste sie ein bisschen was für Jack übrig lassen.

Trotzdem – die wenigen Minuten, in denen sie ihre Haare gewaschen hatte (ein weiterer Beweis für den reinen Männerhaushalt war das Shampoo mit integriertem Conditioner), gehörten zu den wunderbarsten, an die sie sich erinnern konnte …

Abgesehen von Jacks Kuss.

Doch sie beschloss, nicht mehr daran zu denken. Von Kopf bis Fuß angenehm erhitzt, verließ sie die Duschkabine und zog eines der Flanellhemden an, das sie aus dem Schlafzimmerschrank entwendet hatte, und eine lange Männerunterhose. Nicht besonders stilvoll, aber warm und sauber. Nichts konnte sie mehr dazu bewegen, die Sachen, die sie die letzten achtundvierzig Stunden lang getragen hatte, noch einmal anzuziehen.

Was immer zwischen Jack und ihr da draußen geschehen war, sie hielt es für eine alberne Entgleisung, die sich nicht wiederholen durfte. Deshalb verzichtete sie auf ihr gewohntes Make-up.

In den geliehenen Kleidern, ein Handtuch um den Kopf gewickelt, tauchte sie aus dem Badezimmer auf. »Hi«, sagte sie zu Jack, der gerade Feuer im wuchtigen steinernen Kamin des Wohnzimmers machte. »Jetzt kannst du duschen.«

»Danke«, antwortete er, wandte sich zu ihr um – und ließ ein brennendes Streichholz zu Boden fallen.

»Großer Gott!«, stöhnte sie, als er die auflodernde Flamme austrat. »Genügt es dir nicht, in ein fremdes Haus einzubrechen? Musst du es auch noch niederbrennen?«

»Sehr komisch.« Jack warf ihr einen missmutigen Blick zu.

»Hör mal, in der Mikrowelle tauen zwei tiefgefrorene Steaks auf. Wenn der Timer klingelt, während ich dusche, und sie sind okay, reib sie mit diesem Olivenöl ein, leg sie in die Pfanne auf dem Herd und zünde das Gas darunter an. Alles klar?«

Lou zwinkerte ihm zu. Das konnte sie sich nicht verkneifen, denn er hatte die Lederjacke ausgezogen, und der weiche Kaschmirpullover und die engen Jeans zeichneten seine perfekten Körperkonturen viel zu deutlich nach. Sogar ungeduscht und mit einem Dreitagebart sah er unverschämt gut aus.

»Kannst du kochen?«, war alles, was sie hervorbringen konnte. Und sogar das klang ziemlich lahm.

»Ja, selbstverständlich.« Jack ging um die Rattancouch herum zum Bad. »Du nicht?«

»Äh …« Plötzlich fand sie das Handtuch auf ihrem Kopf etwas übertrieben. »Hm … ja, doch.«

»Gut. Brat die Steaks, wenn sie aufgetaut sind.«

Dann verschwand er im Bad. Obwohl Lou mindestens zehn Schritte vom Kaminfeuer entfernt stand, beschleunigte die Hitzewelle, die ihren Körper durchströmte, ihren Puls. Sie riss sich das Handtuch vom Kopf und hoffte, die nassen Locken würden ihre fiebrig glühenden Wangen kühlen.

»Oh … »Jack spähte aus der Badezimmertür. »Vorhin habe ich im Keller eine Flasche Wein gefunden, der atmet gerade auf der Küchentheke. Nimm zwei Gläser aus dem Schrank, okay? Es sei denn«, fügte er boshaft hinzu, »der Wein würde dich genauso umhauen wie gestern der Scotch.«

Warum musste er das erwähnen? Hastig schloss er die Tür, um ihrem vernichtenden Blick zu entgehen.

Allein im Wohnzimmer, legte sie das Handtuch auf einen der Stühle, die den großen Esstisch bei der offenen Küche umgaben. Die Hütte bestand eigentlich nur aus diesem einen großen Raum und dem angrenzenden Schlafzimmer – in der modernen Architektur würde man dazu wohl »offenes Wohnkonzept« sagen. Aber der Besitzer dieser Hütte würde das wohl kaum so bezeichnen. Die Möbel waren gemütlich und rustikal, jedoch völlig altmodisch. Zumindest gab es in der Küche alle nötigen modernen Geräte, ein Telefon aber leider nicht.

Doch Lou nahm sich vor, das Beste aus der Situation zu machen. Hier fror sie wenigstens nicht, und sie war vorerst in Sicherheit. Draußen braute sich ein neuer Blizzard zusammen. Sie hörte den Wind heulen – zumindest hoffte sie, es wäre der Wind -, und durch das Fenster sah sie die Schneeflocken vor dem schwarzen Himmel tanzen. Bald würde sie ihren Hunger stillen, falls Jack tatsächlich kochen konnte. Was konnte sie sich mehr wünschen?

Nun ja, sie hätte gerne etwas mehr Stolz bewahrt …

Lou fürchtete, bei der unsäglichen Szene draußen im Schnee ihren Stolz verloren zu haben. Sie hatte diesen Mann so hemmungslos geküsst – wie ein Groupie.  Also wirklich … Kein Wunder, dass er darüber reden wollte! Wahrscheinlich würde er sie an die gescheiterten Beziehungen erinnern, die sie beide verkraften mussten. Und dann würde er betonen, im Augenblick wäre es »vernünftig«, nichts zu überstürzen. Als würde sie eine Liaison mit Jack Townsend auch nur für eine Sekunde in Erwägung ziehen! Mit Mr. Ich-binnoch-nicht-für-was-Dauerhaftes-bereit! Niemals.

Und nie wieder ein Schauspieler. Nein danke. Sollte sie sich noch mal mit einem Mann einlassen, dann nur mit jemandem, der einen normalen Beruf ausübte. Zum Beispiel mit einem Polizeibeamten oder einem Unternehmensberater.

Die Mikrowelle klingelte, und Lou öffnete die kleine Tür.

Vorsichtig betastete sie die Steaks, die nun nicht mehr gefroren waren, nahm sie heraus und bestrich sie mit Olivenöl, so wie Jack es ihr aufgetragen hatte. Dann legte sie die Fleischscheiben in die Bratpfanne und zündete die Gasflamme darunter an. Während sie beobachtete, wie das Öl zu brutzeln begann, lief ihr das Wasser im Mund zusammen.

Und dann entdeckte sie die Weinflasche. Barry hatte sich – mühsam und kostspielig – zum Weinkenner entwickelt und versucht, Lou mit Hinweisen auf die Unterschiede zwischen einem Merlot und einem Montepulciano zu beeindrucken. Doch sie hatte nie darauf geachtet. Sie fand es wichtiger, den Helden und die Heldin eines Drehbuchs mit überzeugenden Dialogen einander näherzubringen. War Greta eine Weinkennerin? Gehörte das zu den gemeinsamen Interessen, die sie mit Barry verband?

Sie inspizierte den Kühlschrank – er war fast leer. Auch in der Speisekammer fand sie nichts, was sie essen konnte, bis die Steaks fertig waren, und so schenkte sie sich ein Glas Wein ein. Nur eines, beschloss sie. Das würde ihr nicht schaden. Außerdem vertrug sie Wein und Bier sehr gut. Nur vor Hochprozentigem musste sie sich hüten.

Mit dem Glas in der Hand setzte sie sich auf einen Hocker an der Theke und beobachtete die Steaks. Hätte ihr irgendwer erzählt – zum Beispiel Vicky -, dass sie eines Abends in geliehenen Kleidern, mit nassem Haar und ohne Make-up Wildfleischscheiben braten würde, während Jack Townsend nebenan duschte, wäre sie in ungläubiges Hohngelächter ausgebrochen. Solche Geschichten gab es einfach nicht. Zumindest nicht in ihrem Leben. Nur im Leben anderer Leute. Und Lou schrieb dann darüber. Seit sie denken konnte, hatte sie praktisch nichts anderes getan – Szenen aus dem Leben anderer Menschen aufgeschrieben und manchmal auch etwas dazugedichtet. Über ihr eigenes Leben zu berichten, das hatte sich nie gelohnt.

Bisher nicht.

Und nun war Lou Calabreses Leben plötzlich furchtbar kompliziert geworden.

Der Wein schmeckte süffig und schwer. Sie verstand gerade genug von Wein, um das zu merken. In ihrem Mund fühlte er sich köstlich an, sehr intensiv auf der Zunge. Warm war ihr ja sowieso schon von der Dusche – und auch von der Art, wie Jack sie angeschaut hatte. Was mochte er wohl dabei gedacht haben?

Nach ein paar Schlucken Wein auf leeren Magen wurde ihr noch wärmer.

Das Rauschen der Dusche verklang. Ein paar Sekunden später kam Jack aus dem Bad, ein Handtuch um die Hüften geschlungen. Sonst trug er nichts.

Und obwohl sie ihn oft genug noch spärlicher bekleidet gesehen hatte – in jedem seiner Filme, zu dem sie das Drehbuch geschrieben hatte -, seufzte sie erleichtert, weil der letzte Schluck Wein noch vor seinem Erscheinen durch ihre Kehle geronnen war. Andernfalls hätte sie womöglich nach Luft geschnappt und den edlen Tropfen ausgespuckt. Bei Jacks Anblick spürte sie, wie ihr Herz viel zu heftig gegen die Rippen hämmerte.

»Wie sind die Steaks?«, fragte er.

Hastig schaute sie weg. »Okay.«

»Oh, großartig. Ich komme gleich und brate sie fertig.«

Lou nickte. Glücklicherweise verschwand er im Schlafzimmer – hoffentlich, um etwas anzuziehen. Sicher war sie die einzige Frau in Amerika, die einem halb nackten Jack Townsend begegnete und wünschte, er würde sich etwas überziehen.

Wahrscheinlich, weil sie die einzige Frau in Amerika war, die den Gedanken, dass Jack Townsend ihr Herz brechen könnte, nicht besonders angenehm fand.

Ob er die unausgesprochene Bitte verstanden hatte, wusste sie nicht. Jedenfalls kehrte er ein paar Minuten später aus dem Schlafzimmer zurück – vollständig bekleidet, jedoch nicht mit seinen eigenen Sachen. Auch er hatte offenbar eine gewisse Abneigung gegen seine Klamotten entwickelt. Ebenso wie Lou war er in ein Flanellhemd geschlüpft. Statt einer langen Unterhose trug er dazu Jeans, die dem Hausbesitzer gehörten.  Gegen ihren Willen konstatierte sie, dass sowohl das Hemd als auch die Jeans sich etwas zu eng an seinen Körper schmiegten.

»Sehr gut«, murmelte er, ging zum Herd und drehte die Steaks um – deren Aroma Schwindelgefühle in Lous Kopf erzeugte. Oder es lag am Wein. Oder am Mann, der die Flasche entkorkt hatte. »Was haben wir denn sonst noch? Von Wildfleisch allein kann man nicht leben.«

Er öffnete die Gefriertruhe und verhalf ihr zu einer wundervollen Ansicht des berühmten knackigen Hinterteils in den geliehenen Jeans. »Hurra!«, rief er und holte ein eisverkrustetes Etwas hervor. »Rahmspinat. Perfekt. Im Peter Luger Steakhouse könnten wir nichts Besseres bestellen.«

Dann riss er die Packung des tiefgefrorenen Rahmspinats auf, warf ihn in eine Schüssel und schob ihn in die Mikrowelle.

Lou, deren Kochkünste sich auf Toastscheiben und ein gelegentliches Eiersandwich beschränkten, musterte ihn verwirrt. »Dass du kochen kannst, wusste ich gar nicht«, bemerkte sie mit einer Stimme, die schwach und höflich klang. Gar nicht wie ihre eigene.

»Klar«, antwortete er und drehte die Steaks noch einmal um. »Schon in meiner frühen Jugend habe ich mich selbst versorgt. Als Kind war ich ein heikler Esser. Was die Köchin servierte, lehnte ich ab …« Er zuckte die Schultern. »Bei uns daheim galt die Regel, wenn man nicht essen wollte, was die Köchin zubereitete, musste man sich selber verköstigen. Deshalb habe ich kochen gelernt.«

Eine Köchin … Wie lässig er davon sprach – als wäre  jeder Mensch in einem Haushalt mit einer Köchin aufgewachsen.

Aber wieso auch nicht? Jedenfalls stellte sich Jack viel geschickter in der Küche an, als Lou und Barry das jemals getan hatten. Und sie waren beide ohne Hauspersonal aufgewachsen. Hätten sie nicht ständig Essen bestellt oder an der Straßenecke etwas mitgenommen, wären sie wahrscheinlich verhungert, denn keiner von beiden hatte Lust gehabt, sich einen Topf zu schnappen und Spaghetti zu kochen.

In diesem Moment erkannte sie, wie wenig sie über den Erben von Townsend Securities wusste. »Hast du … äh … Geschwister?« Schon wieder diese merkwürdige Stimme, die gar nicht wie ihre eigene klang …

»Nein.« Jack füllte das zweite Glas mit Wein. »Nur ich und Mom und Dad.«

»Oh«, sagte sie, weil ihr nichts anderes einfiel – au ßer der Tatsache, dass sein Hintern immer noch sehr reizvoll in den Jeans aussah. »Dann musst du dich sehr einsam gefühlt haben.«

»Das glauben alle, die aus einer großen Familie stammen«, meinte er grinsend. »Aber wie sollte ich etwas vermissen, das ich niemals hatte? Und ich verstand mich sehr gut mit meinen Eltern.« Das Grinsen erlosch. »Zumindest, bis ich mich für den Beruf als Schauspieler entschied.«

Zu ihrer Erleichterung grinste er nun nicht mehr. Wann immer er grinste, passierten sonderbare Dinge mit ihrem Puls, die ihr nicht gefielen. Am besten, sie würde das Thema seiner Berufswahl bis zum Schlafengehen weiterverfolgen, wenn es ihn denn am Lächeln hinderte. Sonst würde sie womöglich vergessen, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte. Zumindest nicht auf körperlicher Ebene. »Oh? Haben deine Eltern deine schauspielerische Karriere missbilligt?«

»Meine Mom hat es nicht gestört. Aber mein Vater dachte, ich würde die Firma übernehmen. Oder wenigstens Jura studieren.« Er nippte an seinem Wein. »Als ich das ablehnte, drehte er mir den Geldhahn zu. Und ich glaube, die Rolle eines Hausmeisters in einer extrem kurzlebigen Sitcom widersprach seinen Vorstellungen von der Zukunft seines Sohnes.«

»Aber danach hast du viele andere Rollen gespielt – und die Sitcoms hast du doch nur am Anfang gemacht. Später warst du sehr erfolgreich. Auf deine Leistung in  STAT war dein Vater sicher sehr stolz.«

»Vielleicht.« Jack zuckte wieder die Schultern. »Aber er bekam keine Gelegenheit, mir das zu sagen. Während der zweiten Staffel starb er. Den ersten Copkiller-Film hat er nicht mehr miterlebt.«

»Oh …« Erstaunlicherweise erregte er ihr Mitgefühl. »Das muss sehr schlimm für dich gewesen sein.«

»Es war doch sicher viel schlimmer, als einziges Mädchen in einem Haus voller Jungs aufzuwachsen.« Das Grinsen kehrte zurück. »Haben deine Brüder dir beigebracht, wie du einen zudringlichen Mann in den Schnee werfen kannst?«

Musste er sie an den Kuss erinnern? Prompt errötete sie. Zum Glück klingelte in diesem Moment der Mikrowellen-Timer, und Jack schaute nach dem Rahmspinat.

»Nein …«, antwortete sie zögernd. »Das war mein Dad. Er machte sich Sorgen, als ich aufs College kam.  Deshalb fand er, ich müsste lernen, auf mich selber aufzupassen. Und so zeigte er mir ein paar Tricks.«

»Dann solltest du ihm ausrichten, dass seine Lektion erfolgreich war.« Jack rührte den Spinat um. »Vermutlich hast du deine Freunde in der Highschool ziemlich eingeschüchtert, was? Ein Mädchen mit vier großen Brüdern – und einem Dad, der Waffen mit sich herumtrug …«

Wie unbefangen sie sich unterhielten – ohne Groll und Sarkasmus … Lag es am Wein? Oder weil sie sich zum ersten Mal nach einem achtundvierzigstündigen Albtraum endlich entspannte? So oder so, sie lachte über Jacks Frage. »Das weiß ich nicht, es gab nur einen.«

»Einen … was? Einen Revolver?«

»Nein«, kicherte sie. Unfassbar. Lou, die niemals kicherte, sondern eher so ein kehliges Lachen hervorbrachte wie Linda Fiorentino in den Filmszenen, in denen sie auf der Autobahn im Stau steckte! »Nur einen Freund.«

Offenbar hatte er sich die Hand am Rahmspinat verbrannt. Verwirrt wedelte er seine Finger durch die Luft. »Was? Barry? Also war Barry Kimmel dein einziger Freund?«

Zu spät erkannte sie, was sie soeben gestanden hatte – noch dazu einem Mann, der auf zahllose Affären zurückblickte. Natürlich mussten ihn Lous mangelnde Erfahrungen verblüffen.

Aber warum machte ihr das etwas aus? Sie wollte sich ohnehin nicht mit ihm einlassen. Vickys Erlebnisse hatten sie bereits abgeschreckt. Außerdem hatte sie sich das geschworen – nie wieder ein Schauspieler!  Das war ja auch der Grund, warum sie ein so wenig kleidsames Frotteetuch um ihren Kopf gewickelt und auf Make-up verzichtet hatte, nicht wahr?

Entschlossen hob sie ihr Weinglas, stärkte sich mit einem großen Schluck und bestätigte: »Ja. Nur Barry.«

Ungläubig starrte er Lou an. Diese Miene hatte sie zuletzt beim gemeinsamen Studium des Copkiller-IV-Drehbuchs gesehen, als er zu der Stelle gekommen war, wo Detective Pete Logans Hand von einem Inuit-Häuptling gebrochen wurde.

»Mein Gott!«, murmelte er. »Nur ein Kerl? In deinem ganzen Leben? Dann bist du praktisch …« Er verstummte abrupt.

Voller Misstrauen verengte sie ihre Augen. »Praktisch … was?«

»Nichts«, sagte er und wandte sich zum Herd. »Hey, die Steaks sind fertig. Ich nehme nur schnell zwei Teller aus dem Schrank und …«

»Praktisch … was, Townsend?« Lous Stimme nahm einen harten Klang an.

»Nun ja …« Verlegen hob er die Schultern. »Eine Jungfrau.«
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»Oh!«, rief Tim Lords Frau und klatschte in die Hände. »Das hat er getan? Es ist einfach zu komisch … Klar, das sieht ihm ähnlich! So etwas kann nur Jack tun, nicht wahr, Mel?«

Melanie Dupre – schon wieder so ein Künstlername, dachte Eleanor. In Jacks Freundeskreis schien das sehr beliebt zu sein. Dieses Mädchen konnte wirklich keine Französin sein. Keine der Französinnen, die Eleanor kannte, würde ihre Tochter Melanie nennen.

Statt zu antworten, verzog die Schauspielerin ihre Lippen zu einem schwachen Lächeln. Im Gegensatz zu Vicky schien sie sich nicht besonders für Geschichten aus Jacks Kindheit zu interessieren. Nicht dass Eleanor ihr das verübelte. Gewiss, er war ein zauberhaftes Kind gewesen. Aber eine junge Frau wie die atemberaubend schöne Miss Dupre fand es sicher nicht amüsant, an einem Samstagabend in einer Hotelsuite zu sitzen und den Storys einer liebenden Mutter über deren Sohn zu lauschen. Noch dazu, wo sie ihn kaum kannte …

Oder vielleicht kannte sie ihn besser, als sie es sich anmerken ließ. Denn sie sagte: »Oh, diese Geschichte hat Jack mir tausend Mal erzählt.« Höflich verbarg sie ein Gähnen hinter ihrer hübschen Hand – mit zu langen Fingernägeln für Eleanors Geschmack.

Mrs. Lord warf Melanie einen Blick zu, den Eleanor nur als giftig bezeichnen konnte. »Tatsächlich?«,  zischte sie. »Mir hat er das nie erzählt.« Dann wandte sich die engelsgleiche Vicky wieder zu Jacks Mutter. Seit sie erfahren hatte, dass er noch am Leben war, bewies sie ein sprühendes Temperament. Sie hatte den Pyjama gegen ein Kleid getauscht und sich gekämmt. »Was hat er dann getan, Mrs. Townsend?«

»Oh …« Eleanor schaute Mr. Calabrese an – oder Frank, wie sie ihn jetzt auf seinen Wunsch hin nannte. Normalerweise hielt sie nichts von Spitznamen. Aber »Franklin« klang einfach zu ernsthaft für diesen freundlichen Mann. Der Ärmste sah so müde aus, wie er da auf dem weißen Sofa vor sich hin döste. Und er war die ganze Zeit so nett gewesen, seit dem Moment, als er Alessandro auf seinen Schoß genommen hatte…

Und bei den Gesprächen mit der Polizei war er eine unschätzbare Hilfe gewesen. Als Officer im Ruhestand verstand er den Fachjargon, und er hatte ihr alles erklärt, zum Beispiel, wie man die Suche nach seiner kleinen Lou und Jack durchführen würde. Eleanor hatte die unglückliche Miss Calabrese – die das Pech erdulden musste, Louise zu heißen – bereits in ihr Herz geschlossen. Wenn es jemandem zustand, einen Künstlernamen anzunehmen, dann Franks bedauernswerter Tochter. Louise Calabrese! Also wirklich!

Trotzdem, ein sehr hübsches Mädchen. Frank hatte ihr ein Foto gezeigt. Und sie war so erfolgreich. Deshalb vermutete Eleanor, der Name würde das arme Ding nicht allzu sehr stören. Aber die schreckliche Sache mit diesem di Blase, den Frank »Barry« nannte, und der grauenhaften Greta Woolston, die Jack verlassen hatte … Wenn Eleanor auch nicht schlecht von  Leuten denken wollte, die sie nicht kannte – sie stimmte Frank zu, der diesen Barry »schmierig« fand.

So köstliche neue Wörter brachte er ihr bei! In der Tat, eine lohnende Bekanntschaft. Verstohlen musterte sie ihn aus den Augenwinkeln. Zudem sah er gut aus, und er benahm sich wie ein Gentleman. Sie erinnerte sich nicht, wann ihr jemand zuletzt die Tür aufgehalten hatte – ihr Butler Richards natürlich ausgenommen.

Frank besaß eindeutig bessere Manieren als der schreckliche Tim Lord. Wenn man sich das vorstellte, dieser Regisseur hatte den lukrativsten Film aller Zeiten gedreht – den Film über den Zeppelin, zu dem Miss Calabrese das Drehbuch geschrieben hatte! Kein Wunder, dass dieser kleine Mann so von sich eingenommen war! Trotzdem ist es rücksichtslos von Mr. Lord und seiner Frau, uns so lange hier festzuhalten, dachte Eleanor. Sie müssten doch merken, wie erschöpft wir sind.

Stundenlange Besprechungen mit der Polizei, der Federal Aviation Association und der Presse … Auch jüngere Menschen würde das ermüden. Und Eleanor ging auf die fünfundsechzig zu – ein Geheimnis, das ihr natürlich niemand entlocken würde.

Zumindest sollten der Gastgeber und die Gastgeberin die Zeitverschiebung berücksichtigen. Daheim war es jetzt nach Mitternacht! Sogar Alessandro schlief in seinem Körbchen.

»Mrs. Townsend?« Erwartungsvoll beugte Vicky sich vor.

O Gott, offensichtlich hatte sie eine Frage gestellt. Und Eleanor war so müde. Was war es bloß? Ach ja,  die Geschichte über Jack. »Nun, als kleiner Junge interessierte er sich nicht sonderlich für die Kunst. Und so ließ er sein Spielzeugauto im Louvre gegen eine Wand fahren. Ich merkte es nicht, bis der Museumswärter auftauchte und sagte: ›Petit monsieur.‹ So höflich, das Personal im Louvre, haben Sie das auch festgestellt? ›S’il te plaît, ne conduis pas sur le mur. Bitte, nicht gegen die Wand …‹ Ist das nicht amüsant?«

Tim Lords Frau lachte, Miss Dupre nicht. Schön, aber offenbar dumm, dachte Eleanor. Wie Greta Woolston. Diese Erkenntnis bewog sie, die Filmpartnerin ihres Sohnes genauer zu mustern. Heiliger Himmel, wäre es möglich? Diese junge Person und Jack …

Nein, völlig absurd. Inzwischen hatte Jack seine Lektion sicher gelernt. Mit dieser jungen Frau konnte er sich unmöglich eingelassen haben – mit einer weiteren Schauspielerin …

Aber da schaute das Mädchen sie durch gesenkte Wimpern an und verkündete: »Ja, das hat Jack mir erzählt, als ich das letzte Mal auf der Ranch war. Du warst doch auch auf der Ranch, nicht wahr, Vicky?«

Bei dieser Frage verschluckte sich Mrs. Lord, die gerade an ihrem Champagnerkelch genippt hatte. Tim Lord, der ihr gegenübersaß, runzelte besorgt die Stirn. »Alles in Ordnung, Schatz?«, fragte er in so liebevollem Ton, dass Eleanor ihn etwas sympathischer gefunden hätte, wäre sie nicht von seiner Unaufrichtigkeit überzeugt gewesen.

»Ja …« Vicky hustete in ihre Faust. »Tut mir leid. Offenbar habe ich irgendwas in den Hals bekommen. Tut mir so leid.«

Frank Calabrese bewegte sich im Sessel an ihrer Seite, vermutlich war er von ihrem Hustenanfall geweckt worden. Mit großen blauen Augen schaute er sich um, als wüsste er nicht, wo er war. Eleanor verstand nur zu gut, was ihn bedrückte.

»Wie spät ist es?«, fragte er.

»Erst halb zehn«, antwortete Tim Lord nach einem kurzen Blick auf seine Uhr. »Moment, ich bringe Ihnen einen Scotch, Mr. Calabrese. Ich habe einen zwölf Jahre alten, der wird Sie wieder aufbauen …«

»Nein danke.« Frank stand auf. »Es ist schon ziemlich spät. Und morgen muss ich einen langen Tag überstehen. Geht es Ihnen gut, Eleanor? Oder soll ich Sie zu Ihrem Zimmer begleiten?«

Erleichtert lächelte sie ihn an. »O ja, ich bin sehr müde.«

Zu den anderen gewandt, fügte sie hinzu: »Sie alle sind sehr freundlich. Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht …«

»Gar nichts.« Vicky sprang auf, als könnte sie die Gäste gar nicht schnell genug loswerden. Sehr seltsam, denn sie hatte darauf bestanden, Eleanor und Frank und Melanie nach dem Dinner auf einen Drink in die Suite einzuladen … Dieses Dinner war eine Katastrophe gewesen. Niemals sollte der Geschäftsführer eines Hotelrestaurants den Fehler begehen, auf klassische amerikanische Speisen zu verzichten, wenn es seinem Koch an gehobenen kulinarischen Fähigkeiten mangelte. »Natürlich sind Sie beide völlig erschöpft. Darf ich Sie zur Tür bringen?«

Das tat sie, obwohl es überflüssig war. Geduldig wartete sie, bis Frank das Körbchen mit Alessandro hochhob. Nun, dachte Eleanor, wenigstens besitzt die  junge Mrs. Lord ein paar liebenswerte Wesenszüge. Von Melanie Dupre konnte man das leider nicht behaupten. Falls Jack tatsächlich eine Affäre mit ihr hatte, dann sicher nur wegen ihrer spektakulären äußeren Erscheinung. Aber wie sie ihm immer wieder erklärte, auf die Schönheit komme es nicht an. Warum suchte er sich keine nette Frau, mit der er sich auf seiner Ranch häuslich niederlassen und etwas anderes großziehen konnte als Pferde? Zum Beispiel Enkelkinder?

In absehbarer Zeit würde das nicht geschehen, wenn er sich weiterhin mit missgelaunten Starlets wie der grässlichen Melanie Dupre amüsierte.

»Hoffen wir morgen auf gute Neuigkeiten«, sagte Vicky an der Tür und ergriff Eleanors Hand.

»Ja, gewiss.«

»Gute Nacht.«

»Gute Nacht«, erwiderte Frank. Dann schloss Vicky die Tür der Suite. In einem Arm Alessandro, im anderen das Körbchen, fragte Frank: »Was ist denn nur los mit diesen Leuten?«

Beinahe wäre Eleanor in Gelächter ausgebrochen. Doch das hätten sie womöglich gehört. Noch nie hatte ein Mensch ihre eigenen Gedanken so treffend formuliert. »Keine Ahnung«, seufzte sie und drückte auf den Knopf neben dem Lift. Tim Lord bewohnte die einzige Penthouse-Suite. »Sehr merkwürdig, nicht wahr?«

»Merkwürdig?« Frank schüttelte den Kopf. »Eher idiotisch. Unsere Kinder werden vermisst. Und die trinken Champagner. In Hollywood ist so was vielleicht üblich. Aber ich versichere Ihnen – wenn auf Long Island zwei Kinder vermisst werden, gießt niemand Champagner ein.«

»Nun, ich glaube …«, begann sie. Die Türen des Lifts glitten auseinander, und Frank ließ ihr höflich den Vortritt. »In diesen Kreisen ist es ganz normal, Champagner zu trinken – so wie wir Kaffee zu uns nehmen.«

»Ehrlich gesagt, ich hätte eine oder zwei Tassen Kaffee vertragen.« Er drückte den Knopf für das Stockwerk, in dem ihre Zimmer lagen, einander direkt gegenüber. »Dann wäre ich vielleicht wach geblieben, während Tim Lord endlos lange über diesen Hamlet -Film schwatzte. Damit hat Jack einen ganz großen Coup gelandet, was?«

»Ja, er bekam ausgezeichnete Kritiken … Aber … o Gott, Frank, das bestärkt mich nicht in meiner Hoffnung, dass man Jack und Lou jemals finden wird! Wenn die Leute, die nach ihnen suchen, so sind wie die Lords und Miss Dupre …«

»Nur keine Bange.« Der Lift hielt, und sie betraten den Teppichboden eines langen Flurs. »Natürlich sind die Personen, die unsere Kinder suchen, keine Hollywood-Typen. Die verstehen was von ihrem Job. Besonders dieser Sheriff. Der würde sogar einen Eisbären in einem Blizzard aufspüren. Also machen Sie sich keine Sorgen, Eleanor, alles wird gut.«

Wie gern würde sie ihm glauben … Aber konnten sich zwei Menschen einfach von der Absturzstelle eines Hubschraubers entfernen und im Wald verschwinden, ohne Spuren zu hinterlassen? Das ergab keinen Sinn. Sicher, das Wetter behinderte die Suche und all diese grauenhaften Schneemassen …

Nur gut, dass sie die Skihütte in Aspen verkauft hatte. Nie wieder wollte sie Schnee sehen. Aber wie lange würden die beiden durchhalten in der arktischen Kälte?

Sicher nicht lange. Niemand hatte Eleanor das gesagt. Doch sie hatte gesehen, welchen Blick Frank und der Sheriff aus Myra gewechselt hatten, als dieses Thema erwähnt worden war. Offenbar sollte sie vor der Wahrheit geschützt werden.

Und es stand eindeutig fest. Ganz egal wie viele Überlebensfilme man gesehen haben mochte – in dieser Eiseskälte konnte man unmöglich achtundvierzig Stunden überleben.

Natürlich war Eleanor an Verluste gewöhnt. Schon vor langer Zeit hatte sie ihre Eltern verloren, und später ihren Ehemann. Diese drei Todesfälle hatte sie tapfer und würdevoll verkraftet. Zumindest hoffte sie das.

Aber wie sollte sie den Verlust ihres einzigen Kindes ertragen? Niemals – wenn Jack nicht mehr lebte, dann würde auch sie sterben.

Frank stellte Alessandro und den Korb auf den Boden. Statt Eleanor um ihre Schlüssel zu bitten, damit er die Tür öffnen und ihr höflich eine gute Nacht wünschen konnte, ergriff er ihren Arm. »Was ist denn das?« Prüfend schaute er in ihr Gesicht.

Zweifellos sah sie ziemlich elend aus, noch erbärmlicher als die schreckliche Melanie Dupre. Doch sie zwang sich zu einem Lächeln. »Nichts … nur irgendwas in meinem Auge …«

»Nun hören Sie mir mal zu, Eleanor«, sagte er mit seiner tiefen, freundlichen Stimme. »Wir haben doch darüber geredet. Unsere Kinder sind stark und intelligent und energisch. Glauben Sie, die lassen sich von ein bisschen Schnee und Kälte unterkriegen?«

Eleanor schnüffelte. Sie konnte nichts dagegen tun. Ihr Taschentuch steckte in ihrer Handtasche. Sie wollte jetzt nicht danach suchen. Sie war müde. Furchtbar müde.

»Wissen Sie, meine Tochter ist die hartnäckigste Person, die ich kenne. Abgesehen von ihrer Mutter. Wenn Sie meinen, die lässt sich von so einem Blizzard einschüchtern, dann täuschen Sie sich ganz gewaltig. Und nach allem, was ich von Ihrem Jack höre – nun, dem dürfte eine kleine Unterkühlung nichts ausmachen. Den beiden geht es gut, Eleanor. Ganz bestimmt. Wahrscheinlich sitzen sie gerade in irgendeiner Höhle und knurren den Bären an, den sie vertrieben haben.«

Als er dieses Fantasiebild heraufbeschwor, musste sie lachen. »Ja, das würde Jack ähnlich sehen.«

»Habe ich recht oder nicht? Jetzt gehen Sie ins Bett und schlafen sich aus. Morgen haben die Suchtrupps sicher rausgefunden, wo die Kids stecken. Und die beiden frühstücken mit uns.«

»Hoffentlich nicht in diesem erbärmlichen Restaurant da unten«, sagte sie und wischte eine Träne aus ihrem Augenwinkel.

»War das nicht ein grauenhaftes Dinner? Nach diesem Lendenfilet musste ich eine halbe Flasche Magenbitter trinken. Wie man ein Steak so verderben kann, begreife ich nicht. Aber in diesem Schuppen verstehen sie sich drauf.«

»Morgen suchen wir uns irgendein nettes Lokal, und da frühstücken wir. Wie klingt das?«

»Wunderbar.« Impulsiv stellte sie sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf Frank Calabreses Wange. »Danke«, wisperte sie.

Zu ihrer Verblüffung verdunkelte sich sein Gesicht. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie merkte, dass er keinen Herzanfall erlitt, sondern errötete.

Schon lange hatte sie niemanden mehr erröten sehen. Und deshalb platzte sie unwillkürlich heraus: »O Frank, Sie werden ja ganz rot!« Und das aus ihrem Mund, obwohl sie persönliche Bemerkungen für äu ßerst unhöflich hielt … Sofort presste sie eine Hand auf ihren Mund, schaute ihn schuldbewusst an und beobachtete bestürzt, wie seine Wangen nun die Farbe tiefroten Burgunders annahmen.

»Das weiß ich«, murmelte er bekümmert. »Ein Fluch unserer Familie, wir alle werden dauernd rot.«

Da entfernte sie die Hand von ihrem Mund, berührte seinen Arm und drückte ihn sanft. »Das finde ich ganz zauberhaft.«

»Wirklich?«, fragte er, erfreut und ungläubig zugleich.

»O ja«, bestätigte sie. »Das ist geradezu erfrischend. Manchmal habe ich das Gefühl, heutzutage würde niemand mehr in Verlegenheit geraten, am allerwenigsten die Leute, die einen Grund dafür hätten.«

»Genau das denke ich auch«, sagte er und grinste breit. »Ist das nicht komisch?«

Etwas Seltsames schien an ihrem Inneren zu ziehen, so ähnlich, als würde Alessandro an seiner Leine zerren, um irgendwas genauer zu inspizieren. Aber diesmal wurde nicht an ihrem Arm gezogen, sondern – und da war sie sich ganz sicher – an ihrem Herzen.

Das verwirrte Eleanor, denn so etwas hatte sie nie zuvor empfunden. Zumindest erinnerte sie sich nicht daran – oder vielleicht bei ihrer ersten Begegnung mit  Gilbert, auf dem Maude-Gross-Dunleavy-Ball, vor so vielen Jahren …

Allmächtiger, was geschah denn mit ihr?

»Nun …« Franks Gesicht hatte wieder seine normale, immer noch rosige Farbe angenommen. »Gute Nacht, Eleanor.«

»Gute Nacht, Frank.« Hastig scheuchte sie Alessandro in ihr Zimmer und schloss die Tür, bevor Frank ihre eigenen glühenden Wangen bemerken konnte.
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Lou spießte mit ihrer Gabel ein Stück Wildfleisch auf, das genauso köstlich schmeckte wie der Rahmspinat. Aber das würde sie Jack nicht mitteilen. Diese Genugtuung gönnte sie ihm nicht.

Andererseits – ihr fast leerer Teller und der Heißhunger, mit dem sie die Mahlzeit verschlungen hatte, würden sie vielleicht verraten.

»Nur damit ich das richtig verstehe …«, begann sie in scharfem Ton, obwohl es ihr wegen des warmen Sättigungsgefühls in ihrem Magen sehr schwer fiel, Jack Townsend weiterhin zu grollen. »Du glaubst, weil ich nur mit einem einzigen Mann zusammen war, bin ich noch eine Jungfrau?«

Unbehaglich schnitt er eine Grimasse. Aber er wirkte schon die ganze Zeit unbehaglich, seit er das Wort »Jungfrau« ausgesprochen hatte. »Hör mal, können wir das Thema nicht lassen?«

»Nein, das können wir nicht. Ich will wissen, was du damit gemeint hast. Weil ich wohl kaum eine Jungfrau bin, Townsend. Ich habe sechs Jahre lang mit einem Mann zusammengelebt. Sechs Jahre!« Und er hat mir trotzdem keinen Heiratsantrag gemacht. Das fügte sie natürlich nur in Gedanken hinzu.

»Bitte, Lou!« Jack legte seine Gabel beiseite. »Selbstverständlich maße ich mir kein Urteil an. Es ist nur … Wie du zugeben musst, ist das heutzutage ziemlich seltsam.«

»Was denn?« Sie blinzelte ihn über den roh gezimmerten Tisch hinweg an, den sie mit passendem rustikalem Besteck aus Donalds Küchenschublade gedeckt hatte. Dazu hatte sie sich verpflichtet gefühlt, nachdem er schon das Essen zubereitet hatte.

Jetzt fand sie allerdings, diese Mühe hätte sie sich sparen sollen. Jack hatte sich eine Meinung über sie gebildet. Und daran würde er nichts ändern.

»Sprichst du von Monogamie?«, fragte sie erstaunt.

»Nun ja …« Jack nahm einen Schluck Wein. »Eigentlich dachte ich, die wäre zusammen mit Mitternachtspartys und Bowle ausgestorben.« Über das Fleischstück hinweg, das auf ihrer Gabel steckte, starrte sie ihn an.

»Ist dir bewusst, dass ich bewaffnet bin? Wie leicht könnte ich dich erschießen und hier liegen lassen, bis Donald deine verweste Leiche findet …«

»Wie gesagt, ich maße mir kein Urteil an.« Er griff nach der Weinflasche und füllte ihr Glas nach. »Keine Ahnung, warum du dich so aufregst.«

»Du hast mich eine Jungfrau genannt«, betonte sie.

»Praktisch eine Jungfrau – so habe ich es ausgedrückt«, erinnerte er sie. »Wie schmeckt dein Steak?«

»Versuch nicht, das Thema zu wechseln«, mahnte sie, obwohl das Gespräch an ihren eigenen Nerven zerrte. Wie sollte sie denn ruhig und gelassen bleiben, wenn er ihr direkt gegenübersaß und besser aussah als – nun, als es gut für sie war? Offenbar hatte er einen von Donalds Bic-Einwegrasierern benutzt, denn die Bartstoppeln waren verschwunden. Das dichte dunkle Haar, noch feucht von der Dusche, lockte  sich an seinem Nacken. Noch mehr dunkle Löckchen lugten aus dem Ausschnitt seines Flanellhemds. Hundert Mal hatte sie seine nackte Brust gesehen, sogar in Großaufnahme. Trotzdem fühlte sie sich bei dem Gedanken, sie könnte über den Tisch hinweggreifen und ein paar Knöpfe öffnen und all diese harten maskulinen Muskeln für sich allein haben …

… nun ja, ein bisschen erwärmt.

Vielleicht lag es auch an der langen Unterhose. Oder am lodernden Kaminfeuer in ihrer Nähe. Oder an dem wundervollen Essen in ihrem Magen.

Oder vielleicht an der Tatsache, dass Jack Townsend sich überraschend natürlich benahm, zumindest für einen Schauspieler. Kein einziges Mal hatte er über die »Branche« oder seinen Agenten gesprochen. Was für ein Schauspieler war er denn, wenn er einen so geringen Wert auf sein Ego legte? Allein schon die Tatsache, dass er nicht einmal Stanislawski erwähnte, genügte schon, um Lous Argwohn zu erregen.

»Ich versuche nicht, das Thema zu wechseln«, verteidigte er sich. »Glaub mir, deine Meinung zu den kulinarischen Erlebnissen hier im Restaurant Chez Donald  interessieren mich wirklich.«

Mit schmalen Augen musterte sie sein Gesicht. »Das Essen ist köstlich. Das weißt du doch.«

Achselzuckend hob er sein Weinglas. »So was weiß man nie. Ich glaube schon, dass das, was ich koche, immer ganz großartig schmeckt. Aber einige Leute waren da schon anderer Meinung. Hast du Lust auf ein Dessert?«

»Ein Dessert?« Plötzlich vergaß sie ihre Abneigung gegen Jack. »Was für ein Dessert?«

»In Donalds Gefriertruhe sind ein paar Packungen Eis. Und im Kühlschrank ist eine Flasche Hershey’s.«

Lou beugte sich über den Tisch und griff nach seinem leeren Teller. »Okay, ich spüle das Geschirr. Und du servierst zwei Eisbecher mit heißer Schokoladensauce.«

Aber er rührte sich nicht, saß einfach nur da und beobachtete sie, während sie um den Tisch herumging, die schmutzigen Teller aufeinanderstapelte und das Besteck darauflegte.

»Was ist denn los?«, fragte sie, als sie seinen Blick endlich bemerkte. »Steckt Spinat zwischen meinen Zähnen?« Sie strich mit einem Finger über ihre Vorderzähne. »Wo denn? Ich spüre nichts.«

»Nein, du hast keinen Spinat zwischen den Zähnen«, erwiderte er mit seinem Fünfzehn-Millionen-Dollar-Grinsen, diesmal allerdings nur mit halber Wattstärke. »Ich bin’s nur nicht gewöhnt, mit Frauen zu essen, die sich so brennend fürs Dessert interessieren.«

Seufzend verdrehte sie die Augen und trug das Geschirr in die Küche. »Jetzt enttäuschst du mich!«, rief sie und ließ heißes Wasser auf die Teller laufen. »Und ich dachte, Greta Woolston würde Erdnusskrokant in ihrer Tasche herumschleppen, genau wie ich. Wie auch immer, Townsend, in letzter Zeit lässt dein Geschmack, was Frauen betrifft, zu wünschen übrig.«

»Oh …« Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. In dieser Pose nahm sein Bizeps unter dem Flanellhemd beängstigende Formen an – Lou konnte nicht umhin, das zu bemerken. »Und Barry Kimmel war natürlich der ideale Lebensgefährte.«

»Zumindest ist er kein Hungerhaken«, konterte sie und spritzte Geschirrspülmittel ins Becken.

»Nun, vielleicht nicht. Aber du kannst mir nicht einreden, er wäre der absolute Traummann. Und du warst – wie lange mit ihm zusammen? Zehn Jahre? Ich habe wenigstens nur ein paar Monate mit Greta verschwendet.«

»Oh!« Lou presste eine Hand voller Spülschaum auf ihre Brust. Leider besaß Donald keine Spülhandschuhe. »Mein Gott, du hast recht. Klar, du bist ja viel  besser als ich.« Sie ließ ihre Finger sinken und fixierte ihn spöttisch. »Nur zu deiner Information, Townsend, ich habe Barry geliebt. Darauf bin ich nicht stolz. Aber ich habe mich um eine reife Beziehung zwischen zwei erwachsenen Menschen bemüht, statt mir eine Sammlung ausrangierter Betthäschen anzulegen.«

Irgendetwas an diesem Kommentar schien Jack zu veranlassen, seinen Stuhl ein bisschen zu weit nach hinten zu kippen, bis er fast zu Boden stürzte. In letzter Sekunde rettete er sich, indem er aufsprang. Dann drehte er sich zu Lou um, und sein Blick erinnerte sie an ein gekränktes Hündchen. »Betthäschen?«, wiederholte er.

»Tut mir leid«, sagte sie und wandte sich wieder zu den Tellern. »Deutest du an, Melanie Dupre hätte dich wegen ihres Intellekts fasziniert? Sitzt ihr beide in ihrem Wohnwagen und diskutiert über Kant? Irgendwie kann ich mir das nicht vorstellen.«

»Weißt du was?« In Jacks Stimme schwang ungläubiges Staunen mit. »Keine Ahnung, ob das mit all deinen Brüdern zusammenhängt. Oder mit dem Schießstand, zu dem dein Daddy dich geschleppt hat, statt  Eiscreme zu kaufen. Oder was auch immer – jedenfalls bist du eine richtige Zicke.«

»Tatsächlich?« Lou schaute ihn wieder an. »Nun …«, fuhr sie gedehnt fort. »Lieber bin ich eine Zicke als ein großes, attraktives, aufziehbares Spielzeug, das vor einer Kamera herumstolziert und Texte runterspult, die andere Leute schreiben, und sich in seiner Freizeit von seinem Schwanz dirigieren lässt.«

»Oh …« Langsam schlenderte er zu ihr, bis sich das Brusthaar im Ausschnitt seines Hemds auf der gleichen Höhe wie ihre Nase befand. »Das bildet ihr Drehbuchautoren euch also ein? Dass es ohne euch keine Filme gäbe?«

»Ist es etwa nicht so?«

»Glaubst du, ich könnte meinen Text nicht selber schreiben? Ich habe es ja bereits getan – und ziemlich gute Arbeit geleistet, nicht wahr? Oder siehst du irgendjemanden herumfahren, an dessen Stoßstange der Satz ›Es ist so lange komisch, bis es jemandem wehtut‹ klebt?«

Lou holte tief Luft und spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. Doch das war ihr egal. Wütend wischte sie ihre Nase mit dem Handrücken ab. »Nein, besten Dank! Stattdessen laufen die Leute herum und zitieren diese idiotische Zeile – ›Ich brauche eine größere Waffe.‹ Weißt du, es kommt nicht auf die Größe einer Waffe an, sondern auf die Feuerkraft … Was machst du denn?«

Denn er hatte plötzlich einen Zipfel seines Hemds ergriffen und betupfte damit ihre Nase.

»Halt still!«, befahl er, als sie zurückweichen wollte. »Du hast Seifenschaum auf der Nase.«

Verwirrt spürte sie die Kante des Spülbeckens im Rücken. Und vor ihr stand Jack Townsend, der ihr Gesicht in beide Hände nahm.

Was sie noch mehr erschreckte als seine Nähe und die Berührung war der Anblick seines harten, flachen Bauchs, der entblößt worden war, als er den Hemdzipfel hochgehoben hatte. Viel schlimmer noch – von der breiten Brust zog sich ein dunkler Haarstreifen hinab und verschwand in der Jeans wie ein Pfeil, der auf einen verborgenen Schatz zeigte. Der Pfad der Versuchung. So hatte Vicky dieses Phänomen stets genannt.

Natürlich gehörte Jacks Pfad der Versuchung zu den Dingen, die Lou oft genug gesehen hatte.

Aber nie zuvor aus so unmittelbarer Nähe. Und nur bei Dreharbeiten – oder auf der Leinwand eines Kinos, wo sie in einer der hinteren Reihen gesessen hatte …

Offenbar spürte auch Jack die plötzliche dramatische Änderung in der Atmosphäre. Ihr Gesicht zwischen seinen gebräunten Händen, betrachtete er sie mit der gleichen Intensität wie bei dem Gerangel im Schnee, kurz vor dem Kuss.

Sie konnte nicht genau definieren, was sie empfand. Weder Angst noch Erregung – zumindest nicht direkt … Aber sie fühlte, wie ihr Herz fast schmerzhaft pochte, wie ihr der Atem stockte. Und in den Sekunden, während sie so dastanden – sie mit dem Rücken zur Spüle, er ihre Wangen zwischen den Händen -, war sie immerhin noch zu der Erkenntnis fähig, dass jetzt etwas zu geschehen drohte, das sie verhindern wollte.

»Jack …« Ihre Stimme klang seltsam unsicher, sogar  in ihren eigenen Ohren. »Vergiss es, das würde niemals funktionieren. Ich lasse mich nicht noch einmal mit einem selbstverliebten Schauspieler ein.«

»Glaubst du etwa, ich will mich mit einer Zicke einlassen, die immer alles besser weiß?«, fragte er unverblümt.

Und nachdem das geklärt war, küsste er sie fordernd.

Genau wie beim ersten Kuss schien auch diesmal eine Achterbahn an ihrem Rücken hinabzurasen. Sie wurde an seine Brust gepresst, spürte jeden einzelnen Knopf seines Flanellhemds und die harten Muskeln darunter. Aus Jacks Körper strömte ihr die Hitze entgegen wie der Dampf eines Mochaccino Grande und stieg an ihr hoch, von den Zehen in den geliehenen Socken über ihre Beine bis empor zu all den erogenen Hauptverkehrszentren. Nur mühsam widerstand sie der Versuchung, ihre Beine um seine Hüften zu schlingen und Nimm mich! zu rufen, genau wie Marlene Dietrich in …

Moment mal, war das wirklich Marlene Dietrich gewesen? O Gott, wen interessierte das jetzt?

Jacks Hände glitten von ihrem Gesicht zu ihren Schultern. Plötzlich schob er sie weg. »Hast du Donalds Zahnbürste benutzt?«, fragte er. Zumindest glaubte sie, das er das gefragt hatte. Sie war zu benommen, um die Worte richtig zu verstehen.

»Ja, natürlich«, flüsterte sie. »Du nicht?«

Dann zog er sie wieder an sich. Diesmal umfing er sie mit beiden Armen, presste ihren Rücken gegen das Spülbecken, und sie hörte das Wasser darin plätschern. Was sie nicht störte. Warum sollte es auch? Wenn sie so  leidenschaftlich geküsst wurde, fiel es ihr schwer, auf etwas anderes zu achten.

Und da er sie so hingebungsvoll küsste, fand sie es unglaublich, dass er sie für eine unerträgliche Zicke hielt, so wie er vorhin behauptet hatte.

Und sie konnte sich kaum noch an ihre eigene Abneigung gegen ihn erinnern. Denn Jacks Küsse weckten das Gefühl, sie wäre das schönste exotische Geschöpf, das jemals über diesen Planeten gewandert war. Er begehrte sie. Das gab er ihr deutlich genug zu verstehen. O ja – er begehrte sie, Lou Calabrese, obwohl sie eine lange Männerunterhose trug und ihr Gesicht nicht die geringsten Spuren von Make-up aufwies. Sicher, sie war hier meilenweit die einzige Frau. Aber er begehrte sie. Und dieses Verlangen spürte sie unverkennbar durch die Vorderfront seiner geborgten Jeans hindurch.

Ohne jeden Zweifel, Jack Townsend war verrückt nach ihr.

Und wie sie sich bereitwillig eingestand, erwiderte sie diese Begierde. Was machte es schon aus, dass er ein Schürzenjäger mit einer Bindungsphobie war? Nur die Gefühle zählten, die er in ihr entfesselte, der Hunger, mit dem seine Zunge ihren Mund so gründlich und ausgiebig erforschte. Gleichzeitig gingen auch seine Finger auf Forschungsreise, wanderten unter ihr Flanellhemd und fanden eine nackte Brust, die sie fachkundig liebkosten. Und nachdem Lou sich eben erst von der überwältigenden Wirkung des ersten Kusses erholt hatte, verspürte sie einen wohligen Schauer, eine süße Schwäche. Plötzlich konnten ihre Beine sie nicht mehr tragen.

Doch das war okay, denn Jack schien das Problem zu erkennen. Um ihren Größenunterschied auszugleichen, schlang er seinen freien Arm um ihre Hüften, hob sie hoch und setzte sie auf den Rand des Spülbeckens. Dann spreizte er ihre Schenkel und drückte sich mit dem Körperteil, das sie am allermeisten interessierte, gegen sie.

Ungeduldig zerrte er ihr Hemd hoch. Jack Townsend war kein Mann, der sich mit Knöpfen abgab. Und jetzt, wo sie auf der Blechkante saß, befanden sich ihre Brüste in der Reichweite seiner begierigen Lippen.

Als sein heißer Mund eine der empfindsamen rosigen Knospen berührte, wäre Lou beinahe nach hinten ins Spülwasser gekippt. Zum Glück hielt er sie mit der freien Hand fest, denn ihre Welt schien sich plötzlich zu drehen. Anders ließ sich nicht erklären, warum sie auf einmal die Knöpfe am Hosenschlitz seiner Jeans öffnete. Plop. Plop. Plop.

Und dann lag das einzige Körperteil, das sie von ihm noch nie gesehen hatte, ermutigend hart und warm und schwer in ihrer Hand. Sie merkte, dass ihr das gut gefiel, denn es war schließlich genau das, was jedes Mädchen von einem berühmten Filmstar erwartete – oh, und noch viel, viel mehr.

Welch tröstliche Entdeckung, dass Jacks Pfad der Versuchung nicht auf eine Enttäuschung zusteuerte …

Sobald er die zärtlichen Liebkosungen ihrer Hand spürte, sog er tief die Luft ein und presste sein Gesicht an ihren Hals, als wäre er nicht an solche Avancen gewöhnt – seltsam, nach all seinen Affären. Sein heißer Atem schien ihre Haut zu verbrennen. Und seine Hand, die ihre Brüste streichelte, wanderte hinab zum elastischen Bund ihrer langen Unterhose … Seine Finger glitten in die feuchte Hitze zwischen ihren Schenkeln.

Unfähig, ein Stöhnen zu unterdrücken, erwiderte sie seinen Kuss. Genauso gnadenlos, wie seine Finger sich an einer anderen Stelle bewegten, spielte auch seine Zunge mit der ihren. Nun musste sie nur noch das Körperteil, das sie umfasste, dort platzieren, wo sich seine Hand befand, und sie wäre praktisch keine Jungfrau mehr. Welch ein verlockender Gedanke … Wie schwer es ihr fiel, sich nicht an dieses harte, pulsierende Organ zu drücken …

Aber Jack hatte offenbar andere Ideen. Er hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Allem Anschein nach widerstrebte ihm ein Liebesakt am Rand des Spülbeckens. Das war die einzige Erklärung für den plötzlichen Kurswechsel, die sich Lou vorstellen konnte.

Wie auch immer, sie war glücklich über seinen Entschluss, als er sie auf Donalds Bett legte und zu ihr herabsank. An ihrem nackten Bauch spürte sie den Pfad der Versuchung – und noch viel mehr. Er zog ihr das Flanellhemd aus, die Socken, zuletzt die lange Unterhose. Dafür nahm er sich Zeit. Zentimeter um Zentimeter streifte er die Hose nach unten. Aus dem Nebenraum drang der schwache Lichtschein des Kaminfeuers ins Schlafzimmer, und Jack betrachtete im Halbdunkel jedes Stückchen Haut, das er entblößte.

»Also sind deine roten Haare echt«, bemerkte er heiser und strich über das Dreieck zwischen ihren Beinen.

»Hast du daran gezweifelt?«, wisperte sie.

»Was dich betrifft, meine Schöne, werde ich nie wieder an irgendwas zweifeln.«

Und dann küsste er sie wieder. Noch so ein atemberaubender Kuss, bei dem sich ihre Zehen zusammenkrümmten und der den Eindruck erweckte, Jack wäre dafür geboren worden, sie zu küssen … Dabei glitten seine Hände über ihren nackten Körper, berührten Stellen, die Barry niemals interessiert hatten. Gewiss, es war nett gewesen, mit Barry zu schlafen, aber immer irgendwie oberflächlich. Regelmäßig, drei Mal pro Woche, und das hatte genügt.

Aber Barry hatte sie auch nie an den Rand eines Spülbeckens gedrückt und geküsst, als hinge sein Leben davon ab. Niemals hatte er so tief Luft geholt wie Jack bei jener intimen Berührung und sein Gesicht an ihren Hals gepresst.

Barry hatte nie solche Gefühle in ihr erregt wie Jack. Als wären sie beide die einzigen Menschen auf der Welt, als würde nichts zählen außer dem Augenblick, den sie gemeinsam erlebten …

Und Barry hatte sich kein einziges Mal die Kleider vom Leib gerissen, so wie Jack es plötzlich tat, als würde er es nicht ertragen, die Sachen noch länger auf seiner Haut zu spüren.

Endlich sah sie den berühmten Townsend-Hintern in seiner ganzen Pracht. Und jetzt gehörte er ihr allein. Damit konnte sie jetzt machen, was sie wollte.

Und im Moment wollte sie nur über diese glatten, vollkommenen Rundungen streichen. Doch dann zog sie die knackigen Hinterbacken zu sich herab.

Diese Message verstand er. Noch eine Aufforderung brauchte er nicht. Sekunden später drang er in sie ein.

Zu Hause. Das war alles, was Lou zu denken vermochte. Nach einer monate- oder sogar jahrelangen Irrfahrt war sie nach Hause gekommen. Natürlich war das lachhaft, denn Jack besaß keine heimelige Aura. Bei ihm fühlte man sich nicht behaglich und entspannt. Abgesehen von seinen Kochkünsten verbreitete er keine häusliche Atmosphäre.

Aber sie passten perfekt zueinander. O Gott, so gut, als wäre sein Körper nur erschaffen worden, um mit ihrem zu verschmelzen. Nie zuvor hatte sie den Eindruck gehabt, etwas wäre so richtig, so makellos wie jetzt, während Jacks vibrierende Härte in sie eindrang, so tief, dass sie glaubte, ihn sogar an ihrem Rückgrat zu spüren, über das seine Küsse zuvor noch wohlige Schauer gejagt hatten. Lou wusste nicht, wann sie sich jemals so vollkommen gefühlt hatte, nicht mehr wie ein körperloses Gehirn, sondern wie eine Frau. Sie glaubte fast, sie wäre gestorben und im Himmel gelandet.

Bis er sich bewegte.

Nur um einen Zentimeter. Trotzdem strömten Emotionen durch Lous Körper, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte. Nun saß sie in einer anderen Achterbahn – diesmal in einer Achterbahn voller Verlangen. Sie brauchte diese Bewegung. Und sie musste sich mit ihm bewegen …

Zu ihrem Entzücken erfüllte er ihren Wunsch. Und sie passte sich seinem Rhythmus an. So muss Sex sein, dachte sie. Nicht wie diese trockenen, mechanischen Aktivitäten, die sie mit Barry erlebt hatte und die sich  seit dem ersten Mal nach dem Highschool-Abschlussball auf dem Rücksitz im Chevette seiner Mutter immer wiederholten. Nein, das war diese brennende, wilde Achterbahnliebe, von der alle Leute redeten, über die sie jahrelang Drehbücher geschrieben und die sie selber nie kennengelernt, nicht verstanden hatte …

Bis jetzt. Während sie unter Jack Townsend lag, ihr Körper mit seinem verbunden, die Zungen in einem hungrigen Duell vereint, begriff sie endlich, warum man so ein Aufhebens um das alles machte.

Nun lautete die große Frage: Wieso zum Teufel war sie so lange ohne dieses heiße Glück zurechtgekommen?

Und dann passierte etwas. In ihrem Innern baute sich etwas auf, ein Druck, an den sie sich vage erinnerte, den sie auch mit Barry verspürt hatte, aber jetzt hundert Mal intensiver genoss. Normalerweise brauchte sie mindestens zwanzig Minuten, um den Höhepunkt zu erreichen, und auch das nur nach einem halbstündigen Vorspiel.

Jetzt passierte etwas in ihr, an irgendeinem feurigen Ort tief drinnen, und begann zu wachsen, wie eine Flamme auf einem Streichholz.

Doch statt zu erlöschen wie ein Streichholz, schwoll diese Flamme an, größer als eine Kerzenflamme, als ein Lagerfeuer, ein brennendes Haus, und geriet außer Kontrolle. Es war ein gewaltiger Waldbrand, der Lou verzehrte und sie zwang, Dinge zu tun, die sie nie zuvor gewagt hatte. Zum Beispiel grub sie ihre Fingernägel in Jack Townsends Fünfzehn-Millionen-Dollar-Hintern und schrie seinen Namen mit einer atemlosen Stimme, die tatsächlich wie ihre eigene klang – bis eine  Woge aus kühlem blauem Wasser über sie hereinbrach, das Feuer löschte und sie in sonnenhellen, erlösenden Wellen badete …

Langsam öffnete sie die Augen und erkannte, was geschehen war. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie einen Orgasmus erzielt, ohne sich vorzustellen, sie würde mit jemand anderem schlafen – beispielsweise mit diesem traumhaften Typen aus der Serie Des Königs General. Nein, sie hatte es aus eigener Kraft geschafft – okay, mit Jacks Hilfe -, und sogar in Rekordzeit.

Auch Jack hatte irgendwann während ihres überwältigenden Höhepunkts seine Erfüllung gefunden, falls das schwere, schlaffe, reglose Gewicht auf ihrem Körper diese Schlussfolgerung zuließ. Nur eins bewies, dass er nicht tot war – seine Herzschläge, die rasend schnell an ihrer Brust hämmerten.

»Mein Gott, Jack …«, murmelte sie, als ihr die Stimme endlich wieder gehorchte. »Was war denn das?«
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»So was passiert nun mal«, erklärte Jack und tauchte einen Löffel in die Eiscremepackung. »Wenn zwei Leute so heftig streiten wie wir …«

»… entsteht eine wachsende Spannung«, vollendete Lou seinen Satz und bohrte ihren eigenen Löffel ins Eis. »Sicher, das verstehe ich. Aber obwohl ich praktisch noch eine Jungfrau war …«

»Das nehme ich zurück, wie ich bereits betont habe.« Jack schaute von der anderen Seite des Bettes zu ihr hinüber. »Und nimm dir nicht die ganze Schokoladensauce.« Nachdem sie ihm die Flasche gegeben hatte, fuhr er fort: »Klar, wir streiten ziemlich oft. Warum? Das solltest du dich mal fragen.«

»Oh, das weiß ich. Weil du ein Blödmann bist.«

»Nein …« Jack quetschte die Schokoladensauce direkt in seinen Mund und schob einen Löffel Eiscreme hinterher. »Deshalb streiten wir nicht, sondern weil du dein unersättliches Verlangen nach mir nicht unterdrücken kannst, und das bringt dich auf die Palme.«

»Redest du in Gesellschaft deiner Freundinnen immer mit vollem Mund? Oder bin nur ich die Glückliche?«

Jack schluckte die Eiscreme und die Schokoladensauce hinunter. Dann wälzte er sich zu Lou hinüber und legte seinen Kopf auf einen ihrer nackten Schenkel. Wie er anerkennend festgestellt hatte, als seine Hand in der Küche unter ihr Flanellhemd geglitten  war, besaß sie glatte, stramme und trotzdem samtweiche Oberschenkel. Eine solche Haut hatte er nicht mehr berührt seit … Er konnte sich nicht erinnern. Wahrscheinlich noch nie.

Nur eins wusste er ganz genau. Er hatte noch nicht genug von ihr. Noch lange nicht.

»Was hältst du davon, wenn wir einfach hierbleiben?«, fragte er und strich über eine ihrer langen kastanienroten Locken. »Für immer. Oder wenigstens, bis der Schnee schmilzt.«

Lou löffelte den letzten Rest aus der Eiscremepackung. »Das können wir nicht. Wir haben keinen Pekannusskuchen. Außerdem gibt es hier kein Fernsehen.«

»Das brauchen wir nicht. Wir haben uns.«

Lachend schüttelte sie den Kopf. »Morgen werden wir uns umbringen. Spätestens in zwei Tagen.«

»Nein. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass deine Haare aussehen wie ein Sonnenuntergang in Key West?«

»Nein. Und hat dir schon mal jemand gesagt, dass du dich beim Orgasmus anhörst wie ein brüllender Affe?«

»Siehst du, das ist es, warum wir so gut zusammenpassen. Außer dir kenne ich keine Frau, die völlig immun gegen Schmeicheleien ist. Und wie ich in den letzten achtundvierzig Stunden erkennen musste, waren die meisten meiner früheren Beziehungen belanglose, leere sexuelle Abenteuer …«

»Da wir gerade davon sprechen – wenn du mich mit irgendeiner Krankheit angesteckt hast, wende ich mich an die Presse.«

»Würdest du mich bitte ausreden lassen?«, seufzte er müde. »Ich versuche, dir etwas mitzuteilen, das mir persönlich sehr viel bedeutet.«

Lou hob eine Hand. »Solange es nicht um Chlamydien geht, bin ich ganz Ohr. Jedenfalls benutzen wir nächstes Mal ein Kondom.«

Stöhnend verdrehte er die Augen. Warum war das so schwierig? Vielleicht, weil sie ständig witzige Bemerkungen auf Lager hatte. Oder vielleicht, weil er emotional und körperlich erschöpft war – allerdings auf angenehme Weise. Vielleicht, weil er daran gewöhnt war, erobert zu werden, statt selber jemanden zu erobern.

Oder vielleicht, weil er zum ersten Mal in seinem Leben Wert darauf legte – viel zu großen Wert -, was eine Frau von ihm hielt.

»Hör mal, ich weiß, wir hatten einige Differenzen. Aber in den letzten vierundzwanzig Stunden hast du wirklich meinen Respekt gewonnen, Lou. In kritischen Situationen bist du vernünftig, tapfer und tüchtig. Von deiner Leidenschaft im Bett ganz zu schweigen. Ich muss zugeben, dass ich beim Sex mit … äh … gewissen Frauen mein geistiges Wachstum behindert habe. Klugheit geht vor Schönheit, das weiß ich jetzt.«

»Wenn du glaubst, ich würde es dir jetzt deswegen mit dem Mund machen«, sagte sie und leckte ihren Löffel ab, »vergiss es.«

»Du weißt schon, was ich meine. Lou, du bist die erste Frau in meinem Leben, die alle Erzeugnisse meiner Kochkunst gegessen und danach sogar das Geschirr gespült hat. Gar nicht zu reden von deiner Lust auf ein kleines Dessert …«

»Offensichtlich hast du deine anderen Freundinnen nicht auf eine achtundvierzigstündige Horrortour geführt. Wenn ein Mädchen vor bewaffneten Meuchelmördern davonlaufen muss, wird es nun mal hungrig.«

»Ich meine das alles ernst, Lou. Wenn wir in die Zivilisation zurückkehren, sollten wir … vielleicht überlegen, nun … ich dachte, wir könnten zusammenziehen.«

Sehr riskant. Das wusste er. Noch nie hatte er eine Frau gefragt, ob sie bei ihm wohnen wolle. Die Frauen hatten das immer irgendwie selbst in die Hand genommen. Manchmal war er vom Studio nach Hause gekommen und hatte all das fremde Zeug in seinem Schrank gefunden.

Und er wollte Lou nicht auf falsche Gedanken bringen. Eine Ehe kam nicht infrage. Nur ein Narr würde eine Frau heiraten, mit der er erst einmal geschlafen hatte. Okay, zwei Mal – wenn man die Spielchen unter der Dusche danach mitzählte … Aber zusammenleben – das war etwas anderes.

Allerdings hatte er das Gefühl, Lou Calabrese wäre nicht der Typ, der eines Morgens mit einem Koffer und einer Box voller CDs auf seiner Schwelle stehen würde. Nein, sie würde ganz sicher auf eine Einladung warten. Die sprach er jetzt aus, bevor jemand anderer auftauchen konnte, um sie ihm vor der Nase wegzuschnappen.

Aber falls er Dankbarkeit für dieses freundliche Angebot erwartet hatte, wurde er bitter enttäuscht.

Sie beugte sich über ihn und tätschelte freundschaftlich seine Schulter. »Danke, Kumpel. Aber bevor wir  künftige häusliche Arrangements erörtern, warten wir erst mal ab, ob wir die nächsten vierundzwanzig Stunden überstehen, ohne einander zu erschießen.«

Unbehaglich schaute er sie an. Verstand sie nicht, was er soeben gesagt hatte? »Lou, ich rede nicht von der Ranch in Salinas. Ich habe auch ein Haus in den Bergen. Sieben Schlafzimmer und ein Pool mit Blick bis zum Horizont …«

Lou übergab ihm die leere Eiscremepackung, beide Löffel und die Flasche mit der Schokoladensauce. »Großartig, Jack. Lass uns erst einmal darüber schlafen, okay? Jetzt sind wir beide todmüde …« Sie stand auf und schlenderte splitternackt ins Bad.

Ein paar Sekunden später hörte er, wie sie wieder einmal Donalds elektrische Zahnbürste benutzte.

Auch das war seltsam. Wie viele Frauen kannte er, die eine fremde Zahnbürste benutzen würden? Keine einzige.

Was geschah mit ihm? Er wusste es nicht genau. Warum fand er den Sex mit Lou so bedeutsam? Nur weil es der beste Sex seines Lebens gewesen war, musste er ja noch lange nicht die Nerven verlieren. Wenn er nicht aufpasste, würde er sich womöglich noch einbilden, er wäre in sie verliebt oder so was. Und das stimmte nicht. Auf gar keinen Fall.

Er wusste nur, dass er jetzt am liebsten immer mit ihr zusammen sein wollte. Aber das musste deshalb ja noch nicht unbedingt Liebe sein, einfach nur …

Interesse. Ja, sie interessierte ihn, so wie ein neues exotisches Auto. Er hatte eine Testfahrt mit ihr absolviert, war zufrieden, und jetzt wollte er sie leasen. Nicht besitzen. Nur leasen.

Eventuell mit einer Kaufoption.

Lou schaltete das Licht im Bad aus und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Hier lag das Problem. Wie sollte er sich vernünftig verhalten, wenn sie ständig splitternackt vor ihm herumlief?

Natürlich wusste er inzwischen, was für einen Körper der voluminöse Pullover und die weite Hose verborgen hatten. An den richtigen Stellen wohlgerundet, an den übrigen schlank. Dazu perfekt geformte Brüste mit verlockenden rosigen Knospen. Und das unglaubliche rote Haar zwischen den Schenkeln, das ihn wahnsinnig machte und das sie in einer Form trug, die Tim Lord »Landebahn« nennen würde – er konnte relativ anzüglich sein, wenn keine Frauen in der Nähe waren.

Wie sollte Jack einer so zauberhaften Versuchung widerstehen?

Vielleicht, dachte er hoffnungsvoll, würde Lou neben ihm schnarchen. Denn mit einer Schnarcherin könnte er nicht zusammenleben, das würde ihn total abtörnen.

Lou schaute ihn an, und dieses schelmische Lächeln, das sie ihm manchmal schenkte, umspielte ihre Lippen.

»Gute Nacht, Townsend«, sagte sie und zupfte an einer Schnur, um die Lampe über ihrer Seite des Bettes auszuschalten.

»Gute Nacht, Lou.«

Tiefes Dunkel erfüllte den Raum. Schon vor langer Zeit war das Kaminfeuer im Wohnzimmer erloschen, lautlose Stille herrschte im Haus – abgesehen vom Wind, der immer noch tobte und heulte. Mit ein  bisschen Fantasie konnte man sich vorstellen, dass da draußen ein arktischer Wolf heulte.

Während Jack in der Finsternis lag, schienen ihn nicht nur die leere Eiscremepackung, die beiden Löffel und die Flasche mit der Schokoladensauce von Lou zu trennen.

Diese Barrieren zumindest konnte man mühelos entfernen. Und sobald er das getan hatte, rückte er über die Matratze zu Lou. Seine Brust an ihren Rücken geschmiegt, legte er einen Arm über ihren Oberkörper und umfasste eine ihrer Brüste.

»Nicht schon wieder«, murmelte sie, kein bisschen erfreut.

»Was meinst du?«

»Nichts. Offenbar bist du ein unverbesserliches Gewohnheitstier.«

Jack hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon sie redete. Doch was immer es sein mochte, es spielte keine Rolle. Jetzt nicht mehr. »Gib’s endlich zu, Calabrese«, flüsterte er in ihre Locken, die sich zwischen ihren Köpfen auf dem Kissen ausbreiteten. »Du bist mir verfallen.«

Außer dem Wind hörte er nur ihr leises Gelächter. Eigentlich hatte er beschlossen, wach zu bleiben, falls der Skimaskenkiller und seine Kumpel die Jagdhütte finden würden.

Aber Lous Lachen und der blumige Duft ihrer Haare lullten ihn ein. Dass dieses Aroma aus Donalds Shampooflasche stammte, wusste er nicht. Für ihn war es der Duft von Lous Seele. Kurz bevor er einschlummerte, dachte er, was für ein Glück es gewesen war, dass sie dieses Haus entdeckt hatten.

Hier hatten sie sich gefunden – und das war ein noch größeres Glück. Er malte sich aus, wie sie hierbleiben und auf ihre Rettung warten würden. Welche Mahlzeiten würde er kochen? Mit welchen Kartenspielen würden sie sich die Zeit vertreiben? Donald kam ihm wie ein Typ vor, der irgendwo Spielkarten verwahrte. Damit würden sie vor dem Kaminfeuer sitzen und sich Geschichten erzählen.

Und natürlich würden sie sich lieben, das war am wichtigsten.

Als er am nächsten Morgen erwachte, war Lou verschwunden. Nein, so hatte er sich das nicht vorgestellt. Wenn die Frauen eine Nacht mit ihm verbrachten, neigten sie für gewöhnlich dazu, genau da zu bleiben, wo er sie haben wollte – nämlich in seinem Bett. Sie standen nicht auf und rumorten ohne ihn herum. Es sei denn, sie wollten ihn mit einem Frühstück überraschen.

Aber Lou war nicht aufgestanden, um ihn mit einem Frühstück zu überraschen. Das merkte er gleich, als er ins Wohnzimmer stolperte, nur in ein Laken und die dicke Steppdecke gehüllt. Sie war weder in der Küche noch im Wohnzimmer. Die Tür des Bads stand weit offen, nur um ihn auf einen weiteren leeren Raum hinzuweisen.

Und das war nicht das Einzige, was ihn irritierte. Ein Jack mit müden, verschleierten Augen brauchte ein paar Minuten, um zu erkennen, was ihn störte. Das Licht. Ja, durch die Fenster drang Licht herein. Nicht einmal angesichts des leuchtend hellen Oberlichts hatte er registriert, dass die Nacht vorbei war. Grelles Sonnenlicht, so wie er es seit seiner Ankunft  in Alaska nur selten und höchstens sekundenlang gesehen hatte.

Durch das Oberlicht sah er die Sonne hoch am wolkenlosen blauen Himmel stehen. Und der Schnee rings um die Hütte schimmerte in blendender Intensität.

Da erkannte er, wohin Lou verschwunden war. Ebenfalls in eine Steppdecke gehüllt, stand sie auf der Veranda, in einer Hand eine dampfende Tasse. Mit der anderen beschattete sie die Augen und blickte über den leuchtenden weißen Schnee hinweg.

Jack öffnete die Haustür, eisige Kälte nahm ihm den Atem. »Was machst du, Lou? Hier draußen ist es verdammt kalt. Geh ins Bett zurück.«

Mit wild zerzaustem Haar schaute sie ihn an. Es war vor dem Einschlafen noch feucht gewesen. Unter der Steppdecke trug sie ein anderes von Donalds Flanellhemden und die lange Unterhose vom Vortag. Die Füße steckten in riesigen Männerstiefeln, mindestens fünf Nummern zu groß für sie. Und die Kälte hatte ihre Nasenspitze rosig gefärbt wie bei einem Kaninchen.

Noch nie im Leben hatte Jack eine schönere Frau gesehen.

»Vielleicht bin ich verrückt«, sagte sie und zeigte in die Ferne. »Aber könnte das da drüben eine Stra ße sein?«
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»Ich kann einfach nicht glauben, dass du mich dazu überredet hast!«, klagte Jack verbittert. Stoßweise quoll der Atem aus seinem Mund wie die weißen Dampfwolken einer Lokomotive.

»Hör mal …« Angenehmer, gesunder Schweiß bedeckte Lous Haut, und sie fühlte sich sehr wohl, während sie auf ihren Skiern dahinglitt. »Ich habe es dir doch versprochen. Falls wir die Zivilisation nicht erreichen, bis es dunkel wird, kehren wir um.«

»Damit uns in finsterer Nacht ein Wolfsrudel attackiert und zerstückelt! Was für ein großartiger Plan! Musst du so rasen? Ich habe noch nie Langlauf trainiert. Nur Skiabfahrt.«

Lou spähte über ihre Schulter. Wie immer fand sie ihn unbeschreiblich attraktiv. An jedem anderen Mann würde die Strickmütze und der Wollschal (beides hatte er sich von Donald geliehen) lächerlich wirken, bei ihm sahen die Sachen hinreißend aus.

Seufzend schnitt sie eine Grimasse. Wie albern sie in ihrem eigenen winterlichen Outfit aussah, wusste sie genau. Entschlossen bohrte sie ihre Skistöcke in den Schnee. »Gibt’s auf deinen diversen Grundstücken keine Loipe?« Das Rauschen der Skier im leuchtenden Schnee gefiel ihr. Müsste sie nicht befürchten, dass jeden Moment eine bewaffnete Bande auftauchen könnte, um Jack und sie mit Blei zu durchlöchern, könnte sie das Leben sogar genießen.

Warum auch nicht? Was beim Liebesakt mit Jack geschehen war, vermochte sie sich noch immer nicht zu erklären. Wie gut die beiden Körper zusammenpassten, wie es ihm gelungen war, eine Ekstase in ihr zu entfachen, die sie nie zuvor empfunden hatte … Geschweige denn, was danach passiert war, sein unbegreifliches Angebot, sie sollte zu ihm ziehen – wahrscheinlich das Resultat zu vieler Endorphine in seinem Gehirn …

Eins musste sie allerdings zugeben – obwohl sie es nicht verstand, freute sie sich darüber.

»Nein, ich habe noch nie eine Loipe besessen. Wie sehe ich denn aus? Wie Suzanne Somers?«

Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Die war keine Langläuferin. Sie hat die Thighmaster-Geräte vermarktet, für die Straffung der Oberschenkel- und Pomuskulatur. Aber ich glaube, ihr Hintern ist trotzdem nicht so hübsch proportioniert wie deiner.«

»Halt meinen Arsch da raus.«

Lachend glitt sie ein paar Meter voraus. Wie sie sich eingestehen musste, war die Tour sehr anstrengend. Auch sie hatte gezögert, der Straße zu folgen – ihrer vielversprechenden Entdeckung.

Die Straße war ziemlich breit und wurde sicher von zahlreichen Einheimischen befahren, wenn sie nicht unter der dicken Schneeschicht verschwunden war. In der Straßenmitte wären Lou und Jack unübersehbare Zielscheiben, falls die Killer in einem Hubschrauber hierher flogen.

Deshalb blieben sie stets am Straßenrand, im Schutz überhängender Zweige. Da war die Spur zwar nicht so glatt wie in der Mitte. Aber sie mussten wenigstens nicht mit einem Luftangriff rechnen.

Jack war dagegen gewesen, Donalds Skier zu benutzen, die sie in einem Schrank gefunden hatten, zusammen mit zwei Paar Skischuhen. Die einen waren Lou ein wenig zu groß, die anderen Jack etwas zu klein. Doch für eine kurze Strecke wäre es kein Problem gewesen. Allerdings wollte Jack von Anfang an nicht auf die Straße fahren, um festzustellen, ob sie zu einem Highway führte, wo sie ein Auto oder einen Laster mit Funkverbindung anhalten konnten. »Warum bleiben wir nicht einfach hier?«, hatte er gefragt.

»Weil sich vermutlich einige Leute um uns sorgen«, erwiderte Lou. »Sicher glauben alle, wir wären tot. Wer weiß, was für eine Geschichte Sam erzählt hat?«

»Wieso glaubst du, dass er überhaupt irgendwas erzählt hat? Wer behauptet denn, dass er die erste Nacht überlebt hat?«

»Du sagtest doch, seine kleinen Freunde mit dem Schneemobil könnten ihn gefunden haben und…« Plötzlich hielt sie erschrocken den Atem an. »Meinst du, sie haben ihm was getan?«

»Klar.«

Aber es war ihm offensichtlich egal. Nun, einerseits verstand sie das, denn immerhin hatte Sam versucht, sie beide zu erschießen. Und doch – er war ein Vater gewesen. Was würde mit seinen armen Kindern geschehen, wenn er vielleicht erfroren war?

Wie ein typischer Filmstar schien Jack sich nur um Dinge zu kümmern, die ihn persönlich betrafen. Zuvor war er allerdings ins andere Extrem verfallen – wie Lou fand -, als er überlegte, wie sie Donald für die unwissentliche Gastfreundschaft entschädigen könnten.  »Stell ihm einen Scheck über tausend Dollar aus«, hatte er gesagt.

Lou zog ihr Scheckheft hervor, da weder sie noch Jack größere Summen in bar bei sich trugen. Doch sie hielt inne, bevor sie den Kugelschreiber auf die Zeile mit dem Betrag aufsetzte. »Tausend Dollar?«, wiederholte sie und hob die Brauen. »Moment mal, Jack, wir haben nur zwei von seinen Steaks gegessen und sein Bettzeug ein bisschen durcheinandergebracht. Eigentlich dachte ich, dreihundert Dollar würden genügen.«

»Verschon mich mit dem typischen Geiz eines Mädchens aus dem Mittleren Westen.«

»Ich stamme aus Long Island«, erinnerte sie ihn.

»Außerdem haben wir seine Zahnbürste benutzt«, betonte er. »Und wir stehlen seine Skier.«

»Die schicken wir zurück, sobald wir die Zivilisation erreichen.«

»Tausend Dollar«, beharrte Jack. Als er ihren verwirrten Blick sah, fügte er hinzu: »Die übernehme ich.«

Was Lou nur noch mehr verwirrte. Für Jack bedeutete ein Menschenleben nicht allzu viel, das bewies seine mangelnde Sorge um Sam. Aber einen Mann, den er gar nicht kannte, wollte er für alle Unannehmlichkeiten entschädigen, die sie ihm bereitet hatten.

Andererseits, Donald hatte weder Jacks noch Lous Leben bedroht. Und das allein war schon einen Tausender wert, entschied sie. So freundlich waren andere Einheimische nicht gewesen …

Jack unterbrach ihre Gedanken, indem er sie einholte und mit ihr Schritt hielt – oder eher neben ihr herrutschte. »Wird das alles in deinem nächsten Drehbuch vorkommen?«

Inzwischen war die Sonne hinter einer Wolkenbank verschwunden. Aber diese Wolken schimmerten wenigstens weiß und erweckten nicht den Eindruck, sie würden neue Schneeflocken herabschütten.

Mochte die Sonne scheinen oder auch nicht, Jack Townsend sah traumhaft aus. Klar, Jack Townsend sah immer traumhaft aus. Plötzlich überlegte Lou, wie sie  aussah. Um ihr Make-up hatte sie sich überhaupt nicht gekümmert und nur ein bisschen Lipgloss benutzt. Wie zum Teufel sollte sie mit Jacks Verflossenen konkurrieren, die offensichtlich nie Make-up gebraucht hatten, um ihre natürliche, angeborene Schönheit zu betonen?

Dann riss sie sich zusammen. Was dachte sie denn? Niemals würde sie mit Jacks früheren Freundinnen wetteifern, weil sie sich gar nicht erst mit ihm einlassen wollte. Zu der Orgie letzten Abend war es nur zufällig gekommen, nachdem sie so viel Zeit miteinander verbracht hatten. Mehr steckte nicht dahinter. Noch eine Beziehung mit einem Schauspieler – nein danke. Stattdessen würde sie sich einen netten Tierarzt oder Lehrer oder etwas Ähnliches suchen.

Und sie würde sich keinesfalls in Jack Townsend verlieben. Sie wusste ja dank Vicky, wie er tickte. Okay, letzte Nacht hatte er vorgeschlagen, Lou sollte zu ihm ziehen. Aber in ein oder zwei Monaten würde er sie bestimmt rauswerfen. O nein, sie würde Jack Townsend nicht gestatten, auch ihr Herz zu brechen.

»Nur zu deiner Information …« Lou umklammerte  die Skistöcke noch fester. »Inzwischen schreibe ich keine Drehbücher mehr.«

»Was?«, fragte er und warf ihr einen scharfen Blick zu.

»Du hast es doch gehört, ich schreibe keine Drehbücher mehr. Copkiller IV war mein letztes.«

»Tatsächlich?« Zu ihrem Ärger klang seine Stimme kein bisschen ernst. »Schon vor deinem dreißigsten Geburtstag willst du in den Ruhestand treten?«

»Das nicht.« Sie duckte sich unter einem tief hängenden, schneebedeckten Zweig. »Aber ich schreibe keine Drehbücher mehr.«

»Ah, ich verstehe.« Auch Jack duckte sich. »Und was schreibst du? Werbetexte?«

»Haha!«, fauchte sie sarkastisch. »Wenn du’s unbedingt wissen willst, ich möchte einen Roman schreiben.«

»Einen Roman …«

Da er nicht in schallendes Gelächter ausbrach, fuhr sie ermutigt fort: »Ja. Ich habe schon damit angefangen.«

»Oh …« Sein Blick streifte die Computertasche, die an ihrer Schulter hing. »Jetzt begreife ich, warum du dieses Ding so wichtig nimmst.«

Sie errötete. Am Morgen hatte er ihr angeboten, die schwere Tasche zu tragen. Sie hatte es abgelehnt, denn sie wollte ihm keine Gelegenheit geben, ihren kostbaren Laptop erneut zu misshandeln. »Ja.«

»Und darf ich dich fragen, worum es in diesem Roman geht?«

»Nun …« In ihrer Brust entstand die vertraute Wärme, die sie immer verspürte, wenn sich jemand nach  ihrer Arbeit erkundigte. »Es geht darin um eine junge Frau, die von ihrer ersten großen Liebe betrogen wird. Aber dann findet sie ihr Glück …«

Erschrocken verstummte sie. O Gott, diese Geschichte durfte sie ihm nicht erzählen. Womöglich würde er glauben, er wäre die Hauptperson ihres Romans! Und das stimmte nicht. Die Story war ihr schon eingefallen, bevor sie mit Jack geschlafen hatte.

Außerdem würde ihre Heldin in den Armen eines  guten Mannes landen. Und Jack war ganz sicher nicht gut. Nicht einmal annähernd. Ganz im Gegenteil, er war ein sehr, sehr schlechter Mensch. Ein guter Mann hätte niemals solche Gefühle in ihr erregt wie Jack letzte Nacht. Als wären Sterne in ihrem Kopf explodiert … Nein, Jack besaß keinen einzigen guten Wesenszug.

Oder doch? Immerhin hatte er das Abendessen zubereitet. Und hatte er in den beiden gemeinsamen Nächten nicht die sehr unmännliche Neigung bewiesen, mit ihr zu kuscheln?

Wie sie sich eingestehen musste, wusste sie nicht, was wirklich schlecht an ihm war. Abgesehen von der Verzweiflung, in die er Vicky gestürzt hatte. Und irgendjemand wollte seinen Tod. Dafür musste es einen Grund geben…

»Welches Glück findet deine Heldin?«, fragte er.

»Oh …« Inständig hoffte sie, er würde die brennende Röte in ihren Wangen nicht bemerken. »Erfüllung durch ihre Wohltätigkeitsarbeit.«

»Machst du Witze?« Jack blinzelte sie an. »Soll das heißen, es gibt eine Story von Lou Calabrese ganz ohne Explosionen?«

Irgendwie brachte sie ein Lächeln zustande. »Schwer  zu glauben, nicht wahr?« Um das Thema zu wechseln, erkundigte sie sich betont munter: »Und du? Was hat Jack Townsend in nächster Zeit vor?«

Jack runzelte die Stirn. Natürlich sah er auch mit Stirnfalten fantastisch aus. Unglaublich, dass diese perfekten Gesichtszüge erst vor zwölf Stunden zwischen ihren …

»Regie«, antwortete er.

Nun musste Lou blinzeln. »Wie bitte?«

»Ich will Regie führen.« Dann stöhnte er. »O Gott, so reagiert jeder, ich weiß. Aber letztes Jahr habe ich bei einem Film Regie geführt. Wahrscheinlich hast du ihn nicht gesehen, er wurde nicht überall gezeigt. Jedenfalls habe ich dabei gemerkt, welchen Einfluss die Regisseure besitzen. Damit will ich das nicht rechtfertigen, was du gestern Abend gesagt hast – dass ich ein aufziehbares Spielzeug bin, das vor der Kamera herumstolziert und die Texte von jemand anderem spricht …«

»Tut mir leid«, unterbrach sie ihn zerknirscht, »so habe ich das nicht gemeint.«

»Doch«, widersprach er ohne Groll. »Aber das ist okay, weil du in gewisser Weise recht hast. Trotzdem steckt mehr dahinter, als nur Texte zu sprechen. Zumindest sollte es das, wenn der Schauspieler weiß, was er tut. Nun, jedenfalls hat es mir richtig Spaß gemacht, Regie zu führen. Und nachdem ich vor und hinter der Kamera gearbeitet habe, sind meine letzten Zweifel geschwunden. Ich weiß jetzt, dass ich ein guter Regisseur wäre. Weil ich auf die Schauspieler Rücksicht nehme. So ein größenwahnsinniges Ekel wie Tim Lord wäre ich ganz sicher nicht.«

Vor lauter Verblüffung zerbrach Lou beinahe einen ihrer Skier auf einem Felsen, der aus dem Schnee ragte und den sie übersehen hatte.

Sofort griff Jack nach ihr und hielt sie fest. »Alles in Ordnung?«, fragte er.

»Ja.« Lachend schaute sie ihn an. »Es ist nur … grö ßenwahnsinniges Ekel … So seht ihr ihn also? Immerhin hat er letztes Jahr den Regie-Oscar bekommen.«

»Das weiß ich. Und er verdient es auch, wenn man bedenkt, womit er sich abgeplagt hat. Dein Drehbuch meine ich nicht, das war perfekt. Aber er musste Greta und Barry verkraften. Genauso gut hätte er zwei Sperrholzplatten herumkommandieren können.«

Darüber musste sie so heftig lachen, dass sie beinahe wieder stolperte. Jack, der immer noch ihren Arm umfasst hielt, konnte es verhindern.

»O Gott …« Mit einem Handschuh wischte sie Tränen aus ihren Augen. »Sperrholzplatten! Übrigens irrst du dich, ich habe ihn gesehen.«

»Wen?«

»Deinen Film. Hamlet. Der war richtig gut.«

»Wirklich?« Seine Miene erhellte sich. »Und was dachtest du …«

Weiter kam er nicht. Denn über den Wipfeln der Kiefern erklang ein Geräusch, ein Dröhnen, das in Lous Brust widerzuhallen schien.

»Verdammt!« Jack zerrte sie in ein Gebüsch. Aus dem Gleichgewicht gebracht, stürzte sie, aber zum Glück – für sie, für Jack nicht so sehr – landete sie auf seinem Bauch. »Uff!«, presste er hervor. Daraus wurde ein »Umpf!«, als die Helikopterrotoren Schnee von  den Zweigen über ihren Köpfen aufwirbelten und harte weiße Klumpen herabfielen.

»Vielleicht sind sie es nicht!«, überschrie Lou den Lärm des Hubschraubers.

»Willst du aus der Deckung gehen und es herausfinden?«, schrie Jack zurück.

Nein. Nicht wirklich. Der Gedanke, aus dem Gestrüpp zu kriechen und von einem Maschinengewehrfeuer durchlöchert zu werden, missfiel ihr. Also blieb sie in Jacks Armen liegen – keine unangenehme Position – und wartete ab, ob der Hubschrauber weiterfliegen oder landen würde – auf der breiten Straße hätte er genug Platz.

Nach den fünf längsten Herzschlägen ihres Lebens brauste er davon, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Durch die Zweige über ihrem Kopf konnte Lou erkennen, dass es ein weißer Achtsitzer war, auf dessen Bauch ein großes rotes Kreuz prangte.

»Hast du das gesehen?«, schrie Lou und trommelte mit einer Faust auf Jacks Brust. »Ein Rettungshubschrauber! Die suchen nach uns!«

»Wie konnten wir das ahnen?« Jack hob einen Arm, um die Schläge abzuwehren. »Eigentlich hatte ich keine Lust, da draußen herumzustehen, um es rauszufinden.«

Lou murmelte etwas Unverständliches. Dann stand sie auf und schaute sich nach ihren Skiern um. Der eine war ein paar Meter die Straße hinabgerutscht. »Vielleicht sind wir ja schon auf dem Weg zurück. Zurück zum Hotel. Da hätten wir unsere eigenen Zahnbürsten und frische Unterwäsche und richtigen Kaffee, keinen Instant.«

»Hey!« Jack humpelte hinter ihr her. Auch er hatte einen Ski verloren. »So schlecht hatten wir es gar nicht. Wenn ich mich recht entsinne, hat dir der Rahmspinat gut geschmeckt.«

Lou erreichte ihren Ski, der um eine Kurve geglitten war. Die Hände in die Hüften gestemmt, drehte sie sich zu Jack um. »Klar, der Rahmspinat hat mir geschmeckt. Aber weißt du was? In Anchorage würde mir der Rahmspinat noch besser schmecken.«

»Nein. Denn dort hättest du keinen Rahmspinat mit mir gegessen. Erst seit du mich hier draußen kennengelernt hast, weißt du Rahmspinat zu schätzen.«

»Um das ein für alle Mal klarzustellen!« Lou hob einen behandschuhten Finger. »Ich mochte Rahmspinat schon immer, ich habe ihm bloß noch nie eine Chance gegeben …«

»… bis du hier draußen nichts anderes hattest«, ergänzte Jack ungeduldig. »Siehst du, genau das meine ich.«

»Vielleicht, weil der Meister des Rahmspinats so damit beschäftigt war, sich das Hirn aus dem Kopf zu vögeln mit Mädchen wie Greta und Melanie und Winona …«

Jack hob einen Finger. »Moment mal, ich habe Winona niemals angerührt, die ist nicht mein Typ.«

»Warum nicht?«, wollte Lou wissen. »Weil sie lesen kann?«

Ärgerlich schnitt er eine Grimasse, was ihn kein bisschen schlechter aussehen ließ. »Komm schon, Lou, du weißt, dass das bloß …«

Sie unterbrach ihn nicht, seine Stimme erstarb einfach. Sie merkte nicht sofort, warum. Dann sah sie,  dass er auf etwas starrte, das sich hinter ihr befand. War einer von Sams Freunden aufgetaucht? Angstvoll fuhr sie herum …

… und entdeckte ein heruntergekommenes Gebäude am Straßenrand, mit einem großen Neonschild an der Front, das blau und rot blinkte. »Bud’s Bar«.
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Als Jack vorsichtig die Tür aufstieß und in die Bar spähte, stand Bud nicht selber an der Theke. Stattdessen wischte eine hagere wasserstoffblonde Frau ein paar Gläser ab. Aus einem ihrer Mundwinkel hing eine Zigarette.

Durch den Türspalt drang ein kalter Luftzug herein und lenkte ihren Blick auf Jack. »Wir haben geschlossen«, erklärte sie mürrisch.

Er traute seinen Augen kaum – eine richtige Bar mit einer Jukebox und einem Billardtisch und einem überdimensionalen Fernseher im Hintergrund. In den Fenstern leuchteten Bier- und Schnapsreklamen, an der Decke hing eine aufblasbare Budweiser-Flasche. Und an der langen, glänzenden Theke standen etwa zwanzig Hocker.

In Jacks Augen wirkte der Raum wie das Paradies.

»Haben Sie ein Telefon, das ich benutzen könnte?«, fragte er, und die Blondine zeigte auf einen Münzfernsprecher an der Wand neben der Jukebox.

»Beeilen Sie sich.«

Jack öffnete die Tür etwas weiter, um Lou hereinzulassen, die hinter ihm stand und mit beiden Fäusten auf seinen Rücken schlug.

Als sie sich umschaute, glich ihr Lächeln einer strahlenden Sonne. »Bud’s!«, rief sie anerkennend. »Ich liebe Bud’s!«

»Bud ist nicht da«, erklärte die Frau hinter der Theke. »Und ich sagte doch, Sie können nicht hierbleiben, weil wir noch geschlossen haben.«

»Oh …« Lou lehnte ihre Skier an die Wand neben der Tür und eilte zum TV-Gerät. »Schau doch, Jack, ein Fernseher!«

Auch Jack lehnte seine Skier an die Wand. »Ja«, bestätigte er und beobachtete Lou, die über das große Gerät strich wie ein Jockey, der ein geliebtes Pferd streichelt. »Großartig.« Dann setzte er sich auf einen Barhocker und wandte sich an die Blondine. »Ich weiß, Sie haben geschlossen, Miss. Trotzdem könnte ich ein Bier vertragen.« Dabei schenkte er ihr sein schönstes Lächeln, das, mit dem er die Rolle des Dr. Rourke in  STAT ergattert und bekanntere Schauspieler aus dem Feld geschlagen hatte.

Offenbar hatte es seine Wirkung nicht verloren. Denn die Blondine starrte ihn an wie das Kaninchen die Schlange. Sie bewegte sich nicht einmal, um die Asche von ihrer Zigarette zu streifen. Schließlich nickte sie. »Klar. Nennen Sie mich Martha.«

»Danke, Martha«, sagte er und zwinkerte ihr zu, »Sie sind ein Engel.«

Martha wurde nicht rot. Das erstaunte ihn nicht, denn er kannte keine Frauen, die heutzutage noch erröteten, ausgenommen die eine in der Ecke, die wegen des Fernsehers in Ekstase geriet.

Nun nahm Martha die Zigarette aus dem Mund, lächelte schüchtern und strich ihr strähniges Haar hinter die Ohren.

»Ein Satellitengerät«, verkündete Lou und trat an Jacks Seite. »Mit siebenhundert Kanälen. Neun von HBO.«

»Wundervoll.« Jack hob das Bier hoch, das Martha auf die Theke gestellt hatte, und prostete ihr zu. »Cheerio.«

Da lächelte sie wieder, bevor sie Lou missbilligend musterte. »Wollen Sie auch was?«, fragte sie tonlos.

»Ja bitte.« Widerstrebend wandte Lou ihren Blick vom Fernseher ab. »Das Gleiche wie er.«

Ohne zu lächeln zapfte Martha noch ein Bier.

Lou zog ihr Handy aus der Handtasche. »Schau dir das an – siebenhundert Kanäle und immer noch kein Netz. Das Ding ist völlig tot. Vielleicht hätte ich es gestern Abend laden sollen. Aber das würde wahrscheinlich nichts ändern. Trotzdem müsste noch ein bisschen Strom drin sein …«

»Pst!« Jack hob eine Hand und wies mit seinem Kinn auf den Fernseher.

Als Lou sich umdrehte, starrte sie ihr eigenes Foto an – ein Bild von ihr in einem langen rosa Ballonrock. »O mein Gott!«, kreischte sie. »Was ist denn das?«

»Würden Sie den Ton lauter drehen, Martha?«, bat Jack höflich.

Die Blondine erfüllte den Wunsch, und die tiefe, vertraute Stimme eines CNN-Korrespondenten erklang. »Fast zweiundsiebzig Stunden sind vergangen, seit der Action-Star Jack Townsend und die Drehbuchautorin Lou Calabrese, eine Oscar-Preisträgerin, in der Nähe des Mount McKinley mit einem Hubschrauber abgestürzt sind.«

Lous Foto verschwand, und ein Porträt von Jack in einem Smoking erschien. Er erkannte das Bild wieder. Es war letzes Jahr bei der Golden-Globe-Verleihung entstanden.

»In der Hoffnung, Überlebende aufzuspüren, halten sich immer noch Suchtrupps in dem Gebiet auf«, fuhr der Reporter fort. »Bei der Absturzstelle wurden weder Jack Townsends noch Lou Calabreses Leiche gefunden. Heftige Winterstürme haben die Rettungsmannschaften behindert. Ein Sprecher des McKinley-Nationalparks erklärte, je länger die beiden vermisst würden, desto geringer seien ihre Überlebenschancen, was vor allem mit der arktischen Kälte zusammenhing.«

Auf dem Bildschirm flimmerten Luftaufnahmen des Terrains, in dem sich Lou und Jack seit drei Tagen herumtrieben. Dann wurden Fotos von Helikoptern gezeigt. Und die sahen genauso aus wie der Hubschrauber, vor dem sie sich soeben versteckt hatten.

»Townsend kam nach Alaska, um einen Film zu drehen, und Tim Lord, der Regisseur, ließ durch einen Sprecher verlauten, die ganze Hollywood-Gemeinde würde in Gedanken bei den Familien der beiden Absturzopfer weilen und um deren Rettung beten.«

Danach ging der Reporter zu einem Bericht über die Friedensbemühungen im Nahen Osten über.

»Jesus!«, schrie Lou erbost. »Hast du das Foto von mir gesehen? War das das beste, das sie aufstöbern konnten?«

»Also, ich fand’s süß«, erwiderte Jack.

»Dafür bringe ich Vicky um«, kündigte sie an und erweckte den Eindruck, sie würde diese Drohung ernst meinen. »Das Foto wurde bei ihrer Hochzeit mit Tim aufgenommen. Da war ich eine der Brautjungfern. O Gott, und ich habe sie angefleht, auf die Ballonröcke zu verzichten!«

»Du hast wie Little Bo Peep ausgesehen.« Frustriert verdrehte sie die Augen und ging zum Münzfernsprecher. »Sogar das Foto auf meinem Führerschein ist besser.«

Jack wandte sich belustigt zu seinem Bier. Erst jetzt merkte er, dass Martha ihn mit großen Augen anstarrte.

»Das waren Sie, nicht wahr?«, hauchte sie. »Im Fernsehen?«

»Ja, Martha«, seufzte er und rang sich noch ein Lächeln ab, »das war ich.«

»Dann sind Sie Jack Townsend. Aus der Serie über die Ärzte. Und aus den Copkiller-Filmen.«

»Stimmt.«

Langsam schob sie eine Papierserviette über die Theke. »Geben Sie mir ein Autogramm? Sonst wird mir das niemand glauben.«

Jack ergriff den Kugelschreiber, den sie ihm reichte, und kritzelte seinen Namen auf die Serviette. Darunter schrieb er: »Es ist so lange komisch, bis es jemandem wehtut.«

Während sie den Satz las, bewegte sie die Lippen. Verwirrt blickte sie auf. »Was bedeutet das?«

»Nun, es bedeutet …« Jack zuckte die Schultern. »Geben Sie mir die Serviette noch mal.« Das tat sie, und er strich Lous Satz durch. Dann schrieb er: »Ich brauche eine größere Waffe.«

Nachdem Martha diese Worte gelesen hatte, lächelte sie erfreut. »Oh, daran erinnere ich mich.« Sie schaute zu Lou hinüber, die aufgeregt ins Telefon schwatzte. »Ist sie auch berühmt?«

»Klar, sie hat Hindenburg geschrieben.«

»Wirklich?« Martha riss die Augen auf. »Oh, das ist mein absoluter Lieblingsfilm! Diesen Song, Sie wissen schon – ›My Love Burns for You Tonight‹ … Also, den haben wir in der Jukebox. Soll ich ihn mal spielen?«

»Nein«, erwiderte Jack hastig, »schon gut, wir gehen bald. Wenn’s recht ist, wollen wir nur ein Bier trinken, Ihr Telefon benutzen und die Fernsehnachrichten sehen.«

»Ja, natürlich.«

Am anderen Ende des Raums hielt Lou immer noch den Telefonhörer ans Ohr und es fiel ihr schwer, sich verständlich zu machen. Sie hatte das Anchorage Four Seasons erreicht und sich mit Tim Lords Suite verbinden lassen.

Aber dort hatte sich nur die Haushälterin gemeldet. »Lupe?«, begann Lou. »Hi, hier ist Lou Calabrese. Bitte, ist Mrs. Lord da?«

Da gellte ein Schrei an ihr Ohr, gefolgt von einem schrillen Nombre de Dios!

Und dann klirrte es. Offenbar hatte Lupe das Telefon fallen lassen.

»Hallo?« Lou schaute zur Bar hinüber. Aber Jack war keine Hilfe.

Stattdessen sah er fern. »Was? Die Jets haben gewonnen?«, rief er ärgerlich, ohne sich an jemand Bestimmten zu wenden.

Lou hörte ein Klicken und erkannte Tim Lords Stimme.

»Wer ist da?«, fragte er. »Wenn das ein Witz ist, lassen Sie sich versichern, das ist geschmacklos. Ich lasse diesen Anruf zurückverfolgen …«

»Beruhige dich, Tim. Ich bin’s, Lou.«

Überwältigtes Schweigen. Und dann platzte Tim heraus: »Was, Lou? O mein Gott! Du lebst? Du lebst!«

»Natürlich lebe ich. Sonst würde ich dich nicht anrufen, oder?«

»Wo bist du? Ist Jack bei dir?«

»Ich weiß nicht, wo ich bin. Und …«

Am anderen Ende der Leitung schien ein Kampf ums Telefon zu toben.

Schließlich erklang Vickys Stimme. »Bist du das wirklich, Lou?«

»Hi, Vicky«, grüßte Lou geduldig. »Ja, ich bin’s. Jack und ich sind okay. Wo …«

»Oh, Gott sei Dank!«, schluchzte Vicky hysterisch. Danach konnte sie vor Rührung nicht weitersprechen.

Nicht zum ersten Mal an diesem Morgen verspürte Lou beklemmende Schuldgefühle. Immerhin hatte sie mit dem Exfreund ihrer besten Freundin geschlafen.

Aber Jack hatte Vicky ja schon vor langer Zeit verlassen. Und die war jetzt glücklich verheiratet. Musste Lou sich Vorwürfe machen? Sicher nicht.

Und so zischte sie ins Telefon: »Was hast du dir bloß dabei gedacht, das Foto von mir auf deiner Hochzeit an CNN zu geben? Du weißt doch, wie sehr ich dieses Bild hasse. Und jetzt hat das ganze Land mich in diesem Kleid gesehen … Vicky? Vicky?«

Doch sie hörte nur ein heftiges Schluchzen. Seufzend schaute sie zur Decke hinauf.

»Tut mir leid, Vicky. Ich habe es nicht so gemeint. Ich liebe dieses Foto. Wirklich. Sogar das Kleid liebe ich. Holst du Tim noch mal ans Telefon? Vicky? Vick?«

Jetzt drang das Schluchzen etwas leiser aus dem Hörer, und eine neue Stimme meldete sich. »Lou? Schätzchen, bist du das?«

Verwirrt blinzelte sie das Telefon an, und es dauerte eine Weile, bis ihr Hirn registrierte, was sie hörte. Und dann ergab es noch immer keinen Sinn. »Dad?«, fragte sie ungläubig.

»Ja, Schätzchen, dein Dad. Bist du okay? Wo bist du?«

»Oh …« Lou konnte noch immer nicht fassen, dass sie Tim Lords Nummer gewählt und irgendwie ihren Vater erreicht hatte. Dafür gab es nur eine einzige Erklärung – Dad war über ihr Verschwinden informiert worden und nach Alaska gereist, um sie zu suchen.

Das verstand sie natürlich, denn Frank Calabrese hatte gern alles unter Kontrolle. Wahrscheinlich wollte er die Such- und Rettungstrupps überwachen.

Trotzdem. Ihr Dad war nach Alaska geflogen, um sie zu suchen. Wie lieb … und wie rührend …

»Oh …«, wiederholte sie und begann zu schnüffeln. »Ich bin … also, im Augenblick bin ich in einer Bar, Dad.«

»In einer Bar?« Franks Stimme nahm einen strengen Klang an. »Jetzt hör mir mal zu, junge Dame. Weißt du, wie viele Leute da draußen nach dir suchen? Wir alle waren halb verrückt vor Angst. Und du erzählst mir, du würdest in einer Bar sitzen?«

»Dad, das ist eine lange Geschichte.«

Ein paar Minuten später beendete sie das Telefonat. Sie fühlte sich benommen. Langsam kehrte sie zur Theke zurück und setzte sich.

Jack riss seinen Blick vom Fernseher los. »Verdammt, die Jets haben gewonnen. Ist das zu glauben?«

Wortlos ergriff sie das Bier, das Martha vor sie hingestellt hatte, und trank das Glas zur Hälfte leer. Jack beobachtete sie erstaunt.

»Schlechte Neuigkeiten?«, fragte er.

Lou knallte das Glas auf die Theke. »Rat mal, wer in Lords Suite war, als ich angerufen habe.«

Seine Stirn war gerunzelt, er schien nachzudenken. Dann erhellte sich seine Miene. »Oh, ich weiß es. Robert Redford und Meryl Streep.«

»Nein«, entgegnete sie, ohne zu lächeln. »Mein  Dad.«

»Wirklich?« Jack hob die Brauen. »Was macht der denn da?«

»Alle dachten, wir wären tot. Offenbar hat sich ein ganzes Familienkomitee im Four Seasons versammelt. Mein Dad, deine Mom …«

»Wie bitte?«, unterbrach er sie. »Meine was?«

»Deine Mutter«, erklärte Lou und nahm noch einen Schluck Bier. »Deine Mutter, Eleanor Townsend. Eine sehr nette, elegante Lady, sagt mein Dad.«

Da griff Jack nach seinem eigenen Bier. »O Jesus«, murmelte er, nachdem er das Glas wieder auf die Theke gestellt hatte.

»Mein Dad und deine Mom kennen sich«, berichtete Lou mit schwacher Stimme. »Nicht nur das. Offensichtlich ist der Hund deiner Mom …«

»Alessandro.« Jack kniff die Augen zusammen, als müsste er einen unangenehmen Gedanken verdrängen.

»Ja. Offenbar mag Alessandro meinen Dad.«

»O Gott …« Jacks Kopf sank auf die Theke. »Bitte hör auf.«

»Leider noch nicht … Heute Morgen haben sie zusammen gefrühstückt.«

Ruckartig hob er den Kopf. »Was?«

»Das hast mich schon verstanden.« Lou wandte sich zu Martha. »Verzeihen Sie, Miss, könnten wir noch zwei Bier haben?«

»Bitte sag mir, dass du nicht gesagt hast, was du soeben gesagt hast«, flehte Jack.

»Also, mein Dad aß in Butter gebratene Eier mit kanadischem Speck, obwohl sein Kardiologe ihm empfohlen hat, auf das fette Zeug zu verzichten, seit dieser Bypass in ihm steckt. Offenbar ist deine Mutter sehr genügsam. Sie nahm nur einen Weizentoast mit einer halben Grapefruit und heißes Wasser mit …«

»… Zitrone und Honig«, vollendete Jack den Satz. »Ja, ich weiß. Seit meiner Geburt isst sie das jeden Morgen.«

»Nun, das hat meinen Vater tief beeindruckt. Er mag sensible Esser.«

Alarmiert rang Jack nach Luft. Doch er versuchte, die Situation auf vernünftige Weise zu meistern. »Okay, sie haben zusammen gefrühstückt. Ich meine, das bedeutet nicht … Nun, es war nur ein Frühstück.«

Als Lou merkte, worauf er anspielte, verzog sie angewidert das Gesicht. »Ja, natürlich war es nur ein Frühstück. Glaubst du, mein Dad und deine Mom würden …«

»Nein!«, beteuerte er hastig.

»Natürlich nicht. Großer Gott, komm doch mal runter!«

»Aber allein schon, dass sie sich kennen …«, begann er unbehaglich.

»Reden wir nicht mehr darüber. Sonst kriege ich eine Gänsehaut. Die schicken irgendeinen Sheriff zu uns. Offenbar kennt er die Bud’s Bar. Und hör mal …« Mahnend hob sie einen Finger. »Wir erzählen nichts über uns. Was zwischen uns passiert ist. In Donalds Hütte. Das darf niemand erfahren. Schon gar nicht unsere Eltern. Verstanden?«

»Um Himmels willen, ja!« Jack nickte eifrig. »Stell dir mal die Schlagzeilen vor: ›Greta Woolstons Exfreund findet Trost in den Armen der Exfreundin von Bruno di Blase.‹«

»Schlagzeilen?«, schnaufte sie verächtlich. »Du hast viel mehr zu befürchten als Schlagzeilen, mein Freund. Denn mein Dad trägt immer noch seine Dienstpistole bei sich. Wenn er herausfindet, dass du meine momentane Schwäche ausgenutzt hast, knallt er dich nieder.«

Jack verschluckte sich an dem neuen Bier, das Martha ihm serviert hatte, und Lou lächelte die Barfrau an, die auch ihr Glas nachgefüllt hatte. »Wie viel schulde ich Ihnen?«

»Oh, gar nichts.« Entschieden schüttelte Martha den Kopf. »Das Bier geht aufs Haus. Vorhin hat Mr. Townsend mir erzählt, Sie hätten Hindenburg geschrieben.«

»Ja, das stimmt.«

»Nun, ich wollte Ihnen nur sagen … das ist mein absoluter Lieblingsfilm. Ehrlich.«

»Vielen Dank«, erwiderte Lou höflich. »Auch für das Bier.«

»Und es ist wirklich wahr«, verkündete Martha in verschwörerischem Ton.

»Was?«, fragte Lou verwundert. »Meinen Sie die Story? Ja, die basiert auf einer wahren Begebenheit.«

»Nein«, sagte Martha ehrfürchtig, »ich meine … das war tatsächlich ein Triumph des menschlichen Geistes.«
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»Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe.« Sheriff Walter O’Malley spähte in den Rückspiegel, um ihre Gesichter zu beobachten. »Bewaffnete Männer in Schneemobilen haben Sie durch den Wald gejagt?«

»Genau.« Die rothaarige junge Frau nickte bestätigend. »Und sie haben auf uns geschossen.«

»Auf Sie geschossen. Und Sie haben zurückgeschossen. Mit einer Waffe, die Sie dem Piloten Sam Kowalski abgenommen hatten. Und der wollte Sie ebenfalls erschießen.«

»Vor allem auf mich hatte er es abgesehen«, erklärte dieser hochgewachsene Bursche, Jack Townsend. Der Sheriff konnte kaum glauben, dass das derselbe Typ war, den er manchmal im Kino sah. Auf der Leinwand wirkte der Mann viel … größer. Mit geschätzten eins neunzig war Townsend zwar auch in echt ziemlich groß. Bloß eben keine drei Meter, so wie Walt O’Malley ihn bisher immer gesehen hatte.

Was für ein merkwürdiger Fall, dachte er mindestens zum hundertsten Mal. Erst diese kleine Schnitte, mit der der Regisseur verheiratet war und die in der Hotelsuite seinen Arm umklammert hatte … Nicht dass es ihn gestört hätte. Schon lange war er nicht mehr von einer Frau angefasst worden, außer von seinen Töchtern, denn die Mutter der Mädchen lebte seit fast fünf Jahren nicht mehr. Dann mussten er und Lippincott erst mal diese Geschichte verdauen,  die man ihnen erzählt hatte, als sie die Überlebenden des Hubschrauberabsturzes aus Damon nach Anchorage brachten …

Walt war froh, dass er das alles nicht notieren musste, das war Lippincotts Job.

»Also war Mr. Kowalski beauftragt, Sie zu töten, Mr. Townsend.« Ein Klemmbrett mit einem Formular und einen Kugelschreiber in den Händen, saß der Deputy auf dem Beifahrersitz. »Darf ich fragen, woher Sie das wissen?«

»Weil er es gesagt hat, verdammt noch mal!« Wie Walt fast erleichtert konstatierte, hatte Jack Townsend zumindest das gleiche aufbrausende Temperament wie der Typ, den er im Film spielte. Dadurch wurde die Situation irgendwie erträglicher. »Glauben Sie etwa, wir hätten das alles erfunden?«

Walt beobachtete im Rückspiegel, wie die Rothaarige eine Hand auf Townsends Arm legte. Mochte der Mann auch einen Cop spielen, es war die Frau, die was von Polizeiarbeit verstand. Darauf ließ zumindest ihre nächste Aussage schließen.

In ruhigem Ton erklärte sie: »Mr. Kowalski teilte uns mit, jemand habe ihn für den Mord an Jack bezahlt. Wer das war, erwähnte er nicht. Aber er schien zu fürchten, er würde Ärger kriegen, wenn er den Auftrag nicht erledigte.«

Als Lippincott das notierte, konnte er sich einen Kommentar nicht verkneifen. »Sein Glück, dass er bei der Bruchlandung in ein Rösti verwandelt wurde …«, flüsterte er.

Doch nicht nur Walt hörte diese Bemerkung. Miss Calabrese beugte sich vor. »Wie bitte?«

Lippincott errötete. Doch das bemerkte niemand au ßer Walt, denn die Haut des Deputys war vom eisigen Wind ziemlich übel zugerichtet, und die meisten Leute hielten dieses Braunrot für seinen normalen Teint.

»Nichts, Madam«, erwiderte Lippincott hastig.

»Können Sie nicht schneller fahren?« Offenbar teilte Townsend das Interesse seiner Begleiterin an Lippincotts Kommentar nicht. »Im Hotel warten einige Leute auf uns, und wir wollen endlich …«

»Bald sind wir da«, lautete Walts lakonische Antwort. Der Polizei-Geländewagen fuhr mit fünfundvierzig Stundenkilometern dahin, was auf der schneebedeckten Straße ein erstaunlich hohes Tempo war.

Aber er verstand die Ungeduld des Mannes. Der Komfort im Unterschlupf der beiden, wo immer sie sich verkrochen hatten, entsprach wohl kaum dem gewohnten Standard eines Megastars. Eine Ranger station? Eine Jagdhütte? Dachten sie wirklich, er würde diesen Unsinn glauben? Andererseits, überlegte er zum tausendsten Mal, warum sollten sie so etwas erfinden? Es sei denn, um irgendwas Verdächtiges zu vertuschen, das bei der Absturzstelle passiert ist …

»Also haben Sie Mr. Kowalskis Waffe an sich genommen und einen der Schneemobilfahrer erschossen, Miss Calabrese?«, fragte er.

»Was hat er vorhin gemeint?«, wollte Lou wissen. »Er hat irgendwas über Rösti gesagt«, beharrte sie. »Ich bin doch nicht blöd. Wer ist ein Rösti?«

»Verzeihen Sie, Ma’am«, versuchte Walt, seinen Deputy zu retten. »Er meinte, vielleicht wäre Mr. Kowalskis Tod bei dem Hubschrauberabsturz vorteilhaft  für ihn gewesen. Nun muss er seinen Auftraggebern nicht gestehen, dass er versagt hat.«

Ein paar Sekunden lang herrschte Stille im Geländewagen, bevor Townsend verkündete: »Kowalski ist nicht bei der Bruchlandung gestorben.«

Mechanisch zückte Lippincott seinen Kugelschreiber, um diese Aussage zu notieren. Dann hielt er inne und drehte sich zum Rücksitz um. »Würden Sie das wiederholen, Sir?«

Ein Blick in den Rückspiegel verriet, dass Townsend ziemlich wütend war. »Kowalski ist nicht bei der Bruchlandung gestorben. Als ich ihn aus dem Wrack zog, war er bewusstlos, aber er lebte.«

»Was, Sie haben ihn rausgezogen?« Walt drosselte das Tempo. Nun musste er sich vergewissern, dass er richtig gehört hatte. »Aus dem Hubschrauber?«

»Ja. Er war übel zugerichtet. Trotzdem lebte er, ohne jeden Zweifel.«

»Bei unserer Ankunft an der Absturzstelle«, begann Walt vorsichtig, »fanden wir eine Leiche im Helikopter, die aufgrund eines zahnärztlichen Befundes als Samuel Kowalski identifiziert wurde.«

Entsetzt schnappte Lou nach Luft und packte Townsends Ärmel. »O mein Gott, Jack, sie haben Sam umgebracht!«

Walt beobachtete, wie Townsend einen Arm um ihre Schultern legte. »Als wir den Piloten zuletzt sahen, lebte er«, versicherte er in müdem, aber entschiedenem Ton. »Ich zerrte ihn von dem schwelenden Wrack weg, mindestens zehn Meter. Da atmete er, und er hatte keine Brandwunden erlitten.«

Die ganze Zeit hatte Walt nicht gewusst, was er von  der Story des Paars halten sollte, von den maskierten Killern und der Flucht durch die arktische Wildnis. Nun richtete er sich abrupt auf. »Und Sie haben auf einen dieser Männer geschossen, Sir? Auf einen Schneemobilfahrer, und ihn getroffen?«

»Nicht ich.« Townsend begegnete Walts Blick im Rückspiegel und wies mit dem Kinn auf Lous Kopf, der an seiner Schulter lehnte.

»Aber wir haben nur die Leiche des Piloten gefunden. Sonst keine.«

Die Augen voller Tränen, schaute Lou auf. »Unmöglich …« Beinahe brach ihre Stimme. »Dieser Mann prallte gegen einen Baum, und sein Schneemobil zerbarst in tausend Stücke, von ihm selber ganz zu schweigen. Und Sie wollen mir weismachen, davon hätten Sie keine Spuren gefunden?«

Lippincott räusperte sich unbehaglich. Als unverheirateter Polizist war er nicht wie Walt an den Umgang mit Frauen gewöhnt. »Äh … vielleicht haben die Leute aufgeräumt, bevor sie weggefahren sind …«

Dann verstummte er, weil der Sheriff bedeutungsvoll hüstelte.

»Schätzungsweise«, begann Walt zögernd, »verdeckte der Schnee …«

»Sie glauben uns nicht«, fiel Townsend ihm verblüfft ins Wort.

»Nun …« Glücklicherweise sah Walt die ersten Lichter von Anchorage in der Nacht funkeln. Die Fahrt würde nicht mehr allzu lange dauern.

Aber er fürchtete, mit diesem Fall würde er sich noch sehr lange befassen müssen. Genau das, was er brauchte. Als würde es nicht genügen, dass er sich mit  den verrückten Umweltschützern herumschlug, die wegen dieses verdammten Films aus den Wäldern gekommen waren! Jetzt musste er auch noch eine bezahlte Killerbande aufspüren, wenn die beiden da hinten die Wahrheit erzählten.

»Wir haben keineswegs behauptet, wir würden Ihnen nicht glauben«, betonte er und hoffte, seine Stimme würde halbwegs vernünftig klingen. Hätten Townsend und Lou bloß das FBI angerufen … Wie gern würde er diesen Agenten den Fall übergeben … Er wollte einfach nur nach Hause fahren und ein Bad nehmen. Vielleicht würde das Badeöl, das die Mädchen immer ins Wasser schütteten, seiner trockenen Haut guttun. Ja, das brauchte er – ein heißes Bad, ein bisschen Badeöl, dazu eine dieser Luxuszigarren, die Mitch bei der Geburt von Shirls letztem Baby verteilt hatte …

Im Rückspiegel sah er, wie Townsend die junge Frau anstieß. »Zeig sie ihnen.«

Lou nickte und kramte in den Taschen ihres Parkas …

»Hey!«, rief Walt und verlor beinahe die Kontrolle über den Geländewagen. Kein Wunder. Immerhin passierte es nicht jeden Tag, dass zwei Revolver auf ihn gerichtet wurden. Seit zwanzig Jahren war er bei der Polizei. Und kein einziges Mal hatte er seine eigene Waffe ziehen müssen.

»Jesus Christus!«, schrie Lippincott beim Anblick der beiden Waffen und tastete hektisch nach seiner Dienstpistole. »Reden wir darüber, Ma’am. Glauben Sie mir, Sie wollen uns doch gar nicht niederknallen …«

»Keine Bange«, entgegnete Lou lässig, »die Dinger  sind gesichert. Ich möchte Ihnen nur beweisen, dass wir nicht lügen. Den.38er haben wir dem Piloten abgenommen – der beim Absturz verbrannt ist, wie Sie sagen. Und die.44er stammt von dem Kerl, der uns in der Rangerstation attackieren wollte. Los, nehmen Sie die Waffen. Sie können doch bestimmt die Seriennummern rauskriegen und feststellen, wem sie gehören.«

Mühsam brachte Walt das Lenkrad wieder in seine Gewalt – und sein Herz, das wie rasend pochte. »Deputy Lippincott, würden Sie Miss Calabrese bitte die Waffen abnehmen?«

So vorsichtig wie nur möglich ergriff Lippincott die Revolver, die Lou ihm übergab. Dann legte er sie ebenso behutsam ins Handschuhfach des Geländewagens.

»Glauben Sie uns jetzt?«, wollte Townsend wissen.

Walt konnte nichts anderes sagen als: »Ja.«

Doch so ganz stimmte das nicht. Was die beiden erzählt hatten, überzeugte ihn noch immer nicht. »Und Sie haben keine Ahnung, wer Sie töten möchte, Mr. Townsend?«

»Nicht die leiseste.« Mit einem Seitenblick auf Lou fügte Townsend hinzu: »Wenn ich auch kein Engel bin … ich habe nichts verbrochen, was irgendwen zu einem Mord animieren müsste. Okay, vielleicht hat jemand den Wunsch verspürt, meine Hotelsuite zu verwüsten, aber mich zu erschießen? Nein.«

»Wer hat Ihre Hotelsuite verwüstet?«, fragte Walt. »Womöglich besteht da ein Zusammenhang …«

»Nein«, erwiderte Townsend kategorisch. »Sicher nicht.«

Als Walt die Silhouette des Anchorage Four Seasons sah, eines der höchsten Gebäude der Stadt, umklammerte er das Lenkrad noch fester. »Mr. Townsend, ich schlage Ihnen einen vierundzwanzigstündigen Polizeischutz vor, bis Sie den Staat verlassen …«

»Ausgeschlossen«, protestierte der Filmstar.

»Bitte, Mr. Townsend«, begann Walt in jenem beruhigenden Ton, den er anschlug, wenn sich eine seiner Töchter in den Kopf setzte, hautenges Lycra zu tragen. »Immerhin wurde Ihr Leben mehrmals bedroht.«

»Da draußen. Nicht hier.«

»Noch nicht«, warf Lou Calabrese ein. Wie Walt im Rückspiegel beobachtete, starrte Townsend sie an. Ernsthaft und eindringlich erwiderte sie seinen Blick.

»Hör doch auf den Sheriff, Jack. Er weiß, wovon er redet. Wer immer hinter all dem steckt, er könnte dich in Anchorage genauso leicht angreifen wie in Myra. Und bevor wir herausfinden, wer dein Feind ist, bist du eine wandelnde Zielscheibe …«

»Lou!« Obwohl Townsend seine Stimme zu einem ärgerlichen Flüsterton senkte, verstand Walt jedes Wort. »Ich will nicht auf Schritt und Tritt von einem Bullen verfolgt werden.«

»Würde dir eine Kugel im Kopf besser gefallen?«

Darauf gab Townsend keine Antwort. Jetzt bog der Geländewagen in die geschwungene Zufahrt des Four Seasons ein, und Walt sah im Rückspiegel, wie Lou Calabrese sich aufrichtete, sobald sie die Horden der Demonstranten in der West Third entdeckte.

»O mein Gott!«, seufzte sie. »Sind die immer noch da?«

»Ja, Ma’am«, entgegnete Walt fröhlich. »Und sie sind immer noch verdammt wütend, weil Mr. Lord diesen Minenschacht sprengen will.«

Ärgerlich schüttelten einige Demonstranten ihre Fäuste in die Richtung des Geländewagens, obwohl sie gar nicht wissen konnten, dass die Insassen irgendwas mit dem Film zu tun hatten. Einige hielten Schilder hoch mit Aufschriften wie »Rettet die Mine« und »Schützt den arktischen Fuchs«. Am häufigsten zeigte sich die Forderung: »Verschwindet mit eurem Spielzeug nach Hollywood!«

Während der Geländewagen vorbeifuhr, interviewte ein Fernsehreporter einen besonders haarigen Protestanten – offenbar, um die Meinung eines echten Fachmanns zu hören.

»Einer von diesen Typen könnte hinter dir her sein, Jack«, meinte Lou. »Sogar jeder.«

Verächtlich stieß Townsend einen Laut hervor – halb Schnaufen, halb Lachen. »Glaub mir, Lou, die Schneemobilfahrer waren keine Umweltschützer.«

Obwohl Walt ihren Blick nur im Rückspiegel sah, erkannte er sprühende Funken. »Du kriegst Polizeischutz«, entschied sie. »Keine Widerrede.«

Und zu Walts Überraschung blieb es dabei. Townsend sagte nichts mehr.

Doch Walt hätte es genauso gemacht. Es war auf jeden Fall besser, sich mit Lou Calabrese einzulassen als mit einer Bande von Scharfschützen.
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»Lou!«, kreischte die Reporterin von Extra. »Wie war es denn, für drei Tage mit Amerikas heißestem Goldjungen in der arktischen Wildnis zu stranden?«

»Lou!«, schrie der US-Weekly-Journalist. »Hat Jack Townsend Ihnen anvertraut, was er nach Greta Woolstons Flucht mit Bruno di Blase empfunden hat?«

»Lou!« Ein Greenpeace-Repräsentant schwenkte ein Schild mit der Aufschrift »Hollywood ist alles egal«. »Wie rechtfertigen Sie den Mord an unzähligen unschuldigen Waldbewohnern für einen Film, der Gewalt verherrlicht?«

»Miss Calabrese!«, jammerte ein Teenagermädchen und versuchte, etwas in Lous Hand zu drücken. »Geben Sie Jack Townsend meine Telefonnummer? Bitte, ich will ein Baby von ihm!«

»Hör zu, Dad«, seufzte Lou, als ihr Vater sie von den dicht gedrängten Reportern befreite und in die Sicherheit des Hotellifts führte. »Heute waren wir zum letzten Mal draußen essen. Ist das klar? In Zukunft begnügen wir uns mit dem Zimmerservice.«

Frank Calabrese drückte auf den Knopf für die Etage, in der ihre Zimmer lagen. »Das verstehst du nicht, Schätzchen. Gestern Abend habe ich im Hotel gegessen, und glaub mir, ich musste Magenbitter trinken, um …«

»Also gut.« Glücklicherweise schlossen sich die Lifttüren und retteten Lou vor dem hektischen Geschrei in  der Eingangshalle. »Dann bestellen wir eben eine Pizza. Oder was anderes. Auf keinen Fall gehe ich noch einmal durch diese Halle. Das ertrage ich nicht, wo ich ohnehin schon so viel durchmache!«

»Schätzchen, ich hab’s dir doch gesagt, Jack wird nichts zustoßen. Der Sheriff hat einen Polizeischutz rund um die Uhr arrangiert. Falls jemand einen Mordanschlag versucht, werden die Jungs in Blau …«

»Falls?« Lou traute ihren Ohren nicht. »Oh, großartig! Glaubst du uns etwa auch nicht?«

»Das habe ich nicht gesagt.« Frank beobachtete die Ziffern, die über den Lifttüren aufleuchteten. »Natürlich glaube ich euch, wir alle glauben euch. Ich finde nur, du solltest dich nicht um Jack sorgen. Immerhin ist er ein erwachsener Mann, und die tüchtigsten Cops von Anchorage passen auf ihn auf.«

Sie verschwieg ihm, wie wenig sie von den Fähigkeiten der Polizei von Anchorage hielt. Sicher taten die Leute ihr Bestes, aber es war sinnlos, mit ihrem Vater über dieses Thema zu diskutieren. Soeben hatten sie eine angenehme Mahlzeit in Shandy’s Shrimp Shack genossen. Ein Sicherheitsbeamter des Hotels hatte ihrem Dad dieses Lokal empfohlen und erklärt, dort könne man ausgezeichnet essen. Nach dem Tumult um Jacks und Lous Rückkehr hatte Frank sich ein ruhiges Abendessen mit seiner Tochter gewünscht.

Als Jack und Lou aus Sheriff O’Malleys Geländewagen gestiegen waren, gerieten sie unversehens in eine Party, die Vicky Lord arrangiert hatte. Mit »Willkommen daheim«-Luftballons, einem riesigen Büfett und unter Anwesenheit jeder einzelnen Person, die auch  nur im Entferntesten an den Dreharbeiten beteiligt war.

Inklusive Lous Vater und Jacks Mutter.

Lou wollte in ihr Zimmer fliehen, duschen und ins Bett gehen. Doch das war unmöglich. Wenigstens hatte sie die schnelle Dusche schon vor dem Abendessen erledigt, aber für ein erholsames Schläfchen hatte sie keine Zeit gefunden. Stattdessen hatte sie sich Sorgen gemacht.

Vor allem um Jack. Jemand hatte ihn mehrmals zu töten versucht. Wer es war und ob er einen weiteren Mordanschlag unternehmen würde, wussten sie noch immer nicht. Gewiss, der Sheriff wollte die Herkunft der.44er feststellen.

Und wenn es ihm nicht gelang? Wenn Jack trotz der Polizeieskorte und des Sicherheitspersonals, das von der Hoteldirektion abkommandiert worden war, ein ähnliches Schicksal erlitt wie der arme Sam?

»Lou?«

Sie blickte von ihren Schuhen zum Gesicht ihres Vaters auf.

»Alles in Ordnung, Schätzchen?«

»Ja«, log sie und riss sich zusammen. »Tut mir leid, ich dachte nur …«

… an Amerikas heißesten Goldjungen. O Gott, wie erbärmlich! Das kam davon, wenn man sich in einen Schauspieler verliebte. Warum hatte sie ihren eigenen Rat nicht befolgt? War sie masochistisch veranlagt? Und dann war da noch dieses andere Problem, das ihr Sorgen bereitete – Jacks Vorschlag, sie sollte zu ihm ziehen … Und die Versuchung, das verlockende Angebot anzunehmen …

Dann glitten die Lifttüren auseinander, und Lous Wangen wurden knallrot. Denn im Flur des achten Stockwerks – es war ihr Stockwerk und nicht Jacks Etage, denn er war auf die zehnte gezogen, nachdem Melanie seine Suite demoliert hatte – stand Amerikas heißester Goldjunge höchstselbst mit seiner Mutter.

»O Frank!«, rief Eleanor Townsend in einem Ton, der Lou überaus freudig erschien. »Und Lou! Wie schön, Sie wiederzusehen! Wir haben gerade an Ihre Tür geklopft, weil wir fragen wollten, ob Sie mit uns zu Abend essen möchten. Aber Sie waren nicht da. Und jetzt treffen wir uns doch noch. Wie wundervoll!«

»Wir waren gerade essen«, sagte Lou hastig und hoffte, weder Jack noch seine Mom würden ihr feuerrotes Gesicht bemerken.

Ihr Vater war etwas höflicher. »Wie schade!«, sagte er mit einer Stimme, die sie bisher nur einmal gehört hatte – oben in der Lord-Suite, bei ihrer Ankunft mit Jack.

Im gleichen, viel zu herzlichen Tonfall hatte er sie Mrs. Townsend vorgestellt. Jack und Lou wechselten nervöse Blicke, doch das Unbehagen sollte sich noch steigern. Denn Eleanor war in ein schrilles Gekicher ausgebrochen, das ihr Sohn offensichtlich noch nicht kannte.

»Gewiss, Mrs. Lords Büfett war nicht übel«, fuhr Frank gut gelaunt fort. »Aber von Rohkost allein kann ein Mann nicht leben, nicht wahr, Jack?«

»Genau«, bestätigte Jack lächelnd. »In der Tat, wirklich schade, es wäre so nett, wenn Sie uns Gesellschaft leisten würden.«

»O ja«, bekräftigte Eleanor eifrig. »Vielleicht bei einer Tasse Kaffee …«

»Sehr gern.« Frank ließ die Lifttür los, die er für Eleanor aufgehalten hatte. »Damit bist du doch einverstanden, Lou?«

Aber Lou beachtete ihn nicht, weil ihr etwas auffiel. Jack und seine Mutter standen ganz allein im Flur des achten Stockwerks. Plötzlich vergaß sie, dass sie rot geworden war und bloß keine Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte. »Wo ist der Officer?« Anklagend wandte sie sich zu Jack. »Der dich beschützen soll?«

Er grinste sie an, mit diesem besonderen elektrisierenden Glanz in den blauen Augen, den sie noch nie richtig hatte deuten können. »Heute Abend habe ich Officer Juarez freigegeben.«

»O Jack …«, stöhnte sie und hatte das Gefühl, ihr Kopf würde explodieren. »Der Sinn eines Polizeischutzes liegt in einer vierundzwanzigstündigen Bewachung. Du kannst doch die Leute nicht einfach wegschicken. Wenn du hier überfallen wirst …«

»Wir gehen doch nur nach unten ins Hotelrestaurant.«

»Und im Hotelrestaurant darf etwa nicht geschossen werden? Gehört das zur Philosophie des Hauses?«

Jack lächelte seiner Mutter und Lous Vater entschuldigend zu. Da erst merkte Lou, dass die beiden sie anstarrten. Nun ja, sie und Jack genau genommen.

»Geht ihr zwei schon mal vor«, sagte er. »So wahnsinnig hungrig bin ich ohnehin nicht.«

»Aber Frank hat schon gegessen …«, begann Eleanor verwirrt.

»Ein bisschen Platz ist noch in meinem Magen«, versicherte Frank. »Und wir hatten ja kein Dessert.«

Schon wieder traute Lou ihren Ohren nicht. Ihr Dad  wollte mit Jacks Mutter ein Lokal besuchen, in dem er laut eigener Aussage Sodbrennen bekommen hatte. Und er wollte sich sogar einen Weg durch die Reporterscharen in der Halle bahnen. Was ging hier vor? War das nur die Sympathie zwischen zwei Menschen, deren Kinder in Lebensgefahr geschwebt hatten? Oder –  Gott bewahre – steckte mehr dahinter?

»Bis später, ihr beiden.« Frank drückte auf den Liftknopf und führte – oder eher drängte – Eleanor in die Kabine. »Jack, hören Sie auf Lou, sie weiß, wovon sie redet.«

Die Lifttüren schlossen sich und schnitten Mrs. Townsends Gekicher ab. Unfassbar, die Frau kicherte!

Sobald das Paar verschwunden war, boxte Lou mit aller Kraft gegen Jacks Schulter.

»Autsch!«, klagte er, obwohl er sich zu amüsieren schien. »Womit habe ich das verdient?«

»Du hast meinen Dad noch bestärkt«, fauchte sie. »Merkst du es denn nicht? Er ist verknallt!«

»Nur er?« Jack rieb die Stelle, die Lous Faust getroffen hatte. »Seit ich hier angekommen bin, redet meine Mutter nur noch von Frank hier und Frank dort. Hast du gewusst, dass dein Vater seine Spaghettisauce selber kocht? Nun, ich weiß es – ich weiß sogar, was im Calabrese-Familienrezept alles drinsteht. Und ich schwöre dir, dass ich mir in der letzten Stunde mehrmals gewünscht habe, wir hätten eine der beiden Waffen behalten. Dann könnte ich mir jetzt eine Kugel in den Kopf jagen.«

Wütend ging sie im Flur auf und ab. »Fabelhaft! Einfach fabelhaft! Als hätten wir noch nicht genug Probleme! Jemand versucht, dich zu ermorden. Und jetzt  sind deine Mom und mein Dad scharf aufeinander.« Abrupt blieb sie stehen. In ihren Augen lag Panik. »Um Himmels willen, Jack, was sollen wir tun, wenn sie ein Paar werden?«

»Nun ja, ich gebe zu, dass es schwierig werden wird, wenn wir unseren Kindern erklären müssen, warum die Eltern ihrer Eltern miteinander verheiratet sind. Vielleicht könnten wir in die Appalachen übersiedeln, dann werden sie in der Schule nicht so schrecklich verspottet.«

»Könntest du ausnahmsweise mal ernst sein?«

»Also, ich finde deine Reaktion übertrieben«, erwiderte er und verzog keine Miene. »Das gilt auch für den Polizeischutz. In diesem Hotel wird mir nichts passieren. Zu viele Zeugen, okay?« Sie öffnete den Mund, um zu protestieren. Aber er hob eine Hand und ließ sie nicht zu Wort kommen. »Und dein Dad und meine Mom mögen sich. Na und? Sollen sie doch ihren Spaß haben! Und außerdem fallen mir gerade ein paar Dinge ein …« Er trat zu Lou und umfasste ihre Taille. »… die ich jetzt viel lieber tun würde, als mir Sorgen um die beiden zu machen. Und was meinst du?«

Sie befreite sich aus seinen Armen. Oder zumindest versuchte sie es, denn er hielt sie ziemlich fest und schien nicht gewillt, sie loszulassen. Und wie sie sich eingestehen musste, schmolz ihre Willenskraft dahin, als sie seinen frischen Duft wahrnahm. Zum Teufel mit ihm! »Hör mal …« Sie tat ihr Bestes, um sich stocksteif zu machen, als er seinen Kopf herabneigte und seine Lippen auf ihren Hals presste. »Ich habe es dir doch erklärt, es wird niemals funktionieren.«

»Ich kann mich nicht erinnern«, behauptete er, ließ  seinen Mund da, wo er war, und brachte ihren Puls völlig durcheinander – was zweifellos seine Absicht war. »Gestern Abend sagtest du, du müsstest darüber schlafen. Nun, mittlerweile hast du darüber geschlafen. Und wenn es dir recht ist, würde ich gern dort weitermachen, wo wir aufgehört haben, bevor wir bedauerlicherweise von einer Skitour und einem Barmädchen namens Martha abgelenkt wurden …«

»Jack …«, sagte sie mit schwacher Stimme, immer noch entschlossen, ihn abzuwehren. »Das ist eine schlechte Idee. Das weißt du ganz genau.«

»Unsinn, ich finde diese Idee großartig«, murmelte er an ihrem Hals. »Und ich habe eine noch bessere. Bestellen wir eine Flasche Champagner, hängen wir das ›Bitte nicht stören‹-Schild an die Tür, und dann nehmen wir ein wundervolles, ausgedehntes Schaumbad.«

»O Jack …« Seine Lippen näherten sich ihrem Kinn, und ihr Herz schien seltsam zu hüpfen, wie ein Kieselstein auf der Fläche eines glasklaren Sees. Trotzdem wollte sie die fleischliche Versuchung bekämpfen. Und nicht wieder darauf reinfallen wie bei Barry. Das hatte sie nur ins Verderben geführt. »Vergiss es. Ich lasse mich nicht mehr mit Schauspielern ein.«

»Dann ist es ja gut, dass ich meine Schauspielkarriere aufgebe«, meinte er und knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Hey, jetzt habe ich noch eine Idee. Kaufen wir uns einen Hund, einen Golden Retriever. Den nennen wir Dakota. Und wenn Entertainment Tonight uns über unsere glückliche Beziehung interviewt, schlendern wir zum Strand hinab und werfen für Dakota Frisbees in den Sand …«

»Nein, Jack.« Gegen ihren Willen schlossen sich ihre Lider. »Es wird keinen Hund geben, der uns beiden gehört.«

»Nur einen Hund«, flüsterte er. Langsam zogen seine Finger ihre Bluse aus der Hose. »Für den Anfang. Ein Hund würde gut zu unserem Strandhaus passen.«

Während sein Mund zu ihrem wanderte, entgegnete sie: »Wir werden niemals zusammen ein Strandhaus bewohnen. Das sagte ich doch, keine Schauspieler …«

Aber seine Lippen erstickten ihren Protest, und sie spürte, wie sie in seinen Armen dahinschmolz. Und es war nur ein kleiner Teil von ihr, der diese Schwäche verfluchte.

Und ein anderer, viel größerer Teil genoss das Gefühl seines starken Körpers an ihrem – das Feuer seiner Zunge, die mit ihrer tanzte, die verführerischen Finger unter ihrer Bluse, den Daumen, den er in das Körbchen ihres spitzenbesetzten BHs schob – erst in das eine, dann in das andere …

Leise stöhnte sie an seinem Mund. Sie war machtlos. Nun spürte sie die vertraute harte Wölbung unter seiner dunkelgrauen Hose, die er für das Abendessen angezogen hatte.

»Was hältst du davon?« Um diese Frage zu stellen, löste er seine Lippen von ihren. Er hatte sie bei dem Kuss langsam an die Wand gedrängt. Dort hielt er sie gefangen, beide Hände unter ihrer Bluse, über den schwellenden Brüsten. Und an ihrem Bauch pulsierte das harte Zeichen seines Verlangens. »Eine Flasche Dom Perignon und ein Schaumbad, in dem du alle deine Sorgen vergisst?«

Wie einfach wäre es, ja zu sagen und sich in seinen Armen zu verlieren. Dann würde er mit ihr machen, was er wollte – und was er so gut konnte …

Und zu ihrer immerwährenden Schande hätte sie beinahe ja gesagt, sogar ja geschrien …

… wären in diesem Moment nicht die Lifttüren auseinandergeglitten. Niemand anders als Melanie Dupre trat aus der Kabine, eine Champagnerflasche und zwei Gläser in den Händen, nur mit einem Negligé und federbesetzten Pantoffeln bekleidet, einen entschlossenen Ausdruck in den Augen.

Aber diese Entschlossenheit verflog, als sie das Paar an der Wand entdeckte. Plötzlich begann sie zu schreien – für Lou klang es laut genug, um alle Toten bis hinüber nach Kanada zu wecken – vielleicht auch bis hinunter nach Mexiko.

»Lügner!«, kreischte Melanie und zeigte mit einem klauenartigen Fingernagel auf Jack. »Verdammter Lügner! Du hast behauptet, es gibt keine andere und du willst nur für eine kleine Weile allein sein. Und dabei hast du die ganze Zeit mit ihr rumgemacht …«

Das unverhohlene Entsetzen in ihrer Miene, als sie das Wort ihr aussprach, genügte vollkommen, um Lou aus ihrem erotischen Traum zu reißen. Unaufhaltsam war sie in diesem süßen Feuer versunken, seit sie Jacks Lippen auf ihrer Haut gespürt hatte. Jetzt stieß sie ihn mit aller Kraft von sich, wobei mehrere Knöpfe von ihrer Bluse absprangen. Doch das störte sie nicht, denn sie kannte nur einen einzigen Gedanken – ich muss verschwinden, so schnell wie möglich.

Erschrocken hob Jack beide Hände, um sich zu schützen – als wäre Melanie eine Kobra, die sich langsam heranschlängelte. Oder eine Parfümverkäuferin mit gezücktem Flakon in einem Kaufhaus.

»Mel«, begann er in einem Ton, der besänftigend klingen sollte. »Hör mir zu. Ich weiß, an jenem Abend habe ich dir gesagt, ich würde gern für eine Weile allein bleiben. Das meinte ich ernst. Wirklich. Aber danach musste ich mich durch eine lebensbedrohliche Eishölle kämpfen – was dir wohl kaum entgangen ist. Bei einem solchen Erlebnis ordnet man seine Prioritäten neu, verstehst du das? Und da beschloss ich, der Monogamie eine faire Chance zu geben …«

»Mit ihr willst du monogam sein?«, schrie Melanie. »Nicht mit mir?« An der Wand hinter Jacks Kopf explodierten Glasscherben, nachdem Melanie einen Champagnerkelch auf ihn geschleudert hatte.

Zum Glück hatte Lou inzwischen die Schlüsselkarte für ihr Zimmer in der Handtasche gefunden. Wahrscheinlich verhielt sie sich rücksichtslos, wenn sie Jack mit dieser Verrückten allein ließ. Andererseits – sie  war nicht so dumm gewesen, eine Affäre mit Melanie Dupre anzufangen – oder Officer Juarez ein paar freie Stunden zu gewähren.

Eine zweite Glasexplosion bestätigte sie in dieser Entscheidung. Hastig floh sie aus der Schusslinie – mit gutem Grund, denn Melanie schien ihr die Schuld an der Trennung von Jack zu geben. Sie steckte die Karte in ihr Türschloss, wartete atemlos, bis sich das elektronische Licht grün färbte, und hörte Melanie kreischen: »Begreifst du, wie gedemütigt ich mich fühlen werde, wenn alle Welt erfährt, dass du mich wegen einer Drehbuchautorin verlassen hast? O mein Gott, sie ist nicht mal Mitglied der Screen Actors Guild!«

Endlich leuchtete das Licht grün. Lou stieß die Tür auf, stürmte über die Schwelle, warf die Tür hinter sich zu und betätigte das Sicherheitsschloss, für alle Fälle.

Als sie sich zum Telefon wandte, um den Wachdienst anzurufen, merkte sie, dass sie nicht allein im Zimmer war. Auf ihrem Bett saß ein Mann. Ein Mann in einem Kaschmirpullover, einer Wildlederjacke und Jeans. Ein Mann, der beängstigend vertraut aussah. Ein Mann, den sie unglücklicherweise wiedererkannte …

»Hi, Lou«, sagte Bruno di Blase alias Barry Kimmel.
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Entgeistert starrte sie ihn an. Was machte Barry hier, in Anchorage? Barry, der erst vor ein paar Tagen mit Greta Woolston durchgebrannt war und jetzt die Flitterwochen genießen müsste.

»Äh … Lou«, stammelte er, »deine … ähm … Bluse ist irgendwie …«

Lou schaute nach unten. Da die Knöpfe davongeflogen waren, hing die Bluse weit offen hinab. Und jeder konnte den weißen BH sehen.

Blitzschnell fuhr sie herum, ergriff den Hotelbademantel, den sie nach der Dusche über einen Stuhl gelegt hatte, und schlüpfte hinein. »Was machst du hier?«, fragte sie und wandte sich wieder zu Barry.

»Nun …« Er zögerte und blinzelte. »Also, ich habe jemandem an der Rezeption einen Fünfziger zugesteckt, damit er mir einen dieser Kartenschlüssel gibt, weißt du … Für dein Zimmer.«

»Nein.« Lou verknotete den Gürtel des voluminösen Bademantels. »Ich meine nicht, was du in meinem Zimmer machst. Was machst du in Anchorage?«

Barrys Gesicht, von Natur aus ebenmäßig schön, sah noch schöner aus, wenn er irgendetwas nicht glaubte, so wie jetzt.

»Wie kannst du das fragen, Lou?«, rief er und stand auf. »Ich dachte, du wärst tot. Natürlich bin ich hierhergekommen!«

Um das zu verdauen, brauchte sie ein paar Sekunden. »Barry …«, begann sie langsam. »Ich erwähne es nur ungern, aber wir haben Schluss gemacht. Erinnerst du dich?«

»Und deshalb darf ich mich nicht um dich sorgen? Immerhin warst du da draußen …« Er zeigte auf das riesige Panoramafenster, durch das man die Gebirgskette sehen würde, wenn der neue Tag anbrach. »Gestrandet in der Tundra!«

»Im Wald«, verbesserte sie ihn.

Mit seinen schläfrigen braunen Augen schaute er sie an. Schon immer hatte er sich ziemlich schlaftrunken durchs Leben bewegt, als wartete er auf die richtige Frau, die ihn wecken würde. Offensichtlich war Lou nicht diese Frau gewesen. Und Greta anscheinend auch nicht, denn er wirkte so schlaftrunken wie eh und je.

»Wie auch immer, ich musste einfach hierherkommen«, erklärte er. »Sicher, kurz vor dem Ende hatten wir unsere Probleme. Aber ganz egal was passiert – du bist und bleibst mein bestes Mädchen.«

»Also wirklich …« Lou musterte seine linke Hand, an der keine Spur von Gold glänzte. »Solltest du nicht in deinen Flitterwochen schwelgen?«

Gekränkt runzelte er die Stirn. Diese Miene hatte er stets aufgesetzt, wenn sie so taktlos gewesen war, seine Verfehlungen zu erwähnen. Vermutlich fand er so einen Hinweis schlimmer als seine Missetaten. »Glaubst du allen Ernstes, ich könnte mich amüsieren, während du in Lebensgefahr schwebst? Sobald ich davon erfuhr, nahm ich den nächsten Flieger hierher.«

»Ach, tatsächlich? Wahnsinnig nett von dir.« Das war richtig unheimlich. Nicht nur unheimlich. Irreal.  Sie hatten sich nicht gerade freundschaftlich getrennt. Was machte er wirklich in Anchorage? »Und Greta? Hat sie dich begleitet?« Lou warf einen Blick zur Badezimmertür. »Versteckt sie sich in der Duschkabine? Ich habe es dir oft genug gesagt, Barry. Ich halte nichts von Dreiecksbeziehungen.«

Da verdüsterte sich sein hübsches Gesicht noch heftiger. Wieder einmal grollte er ihr, weil sie ein heikles Thema anschnitt. »Bitte, Lou, das ist deiner nicht würdig. Natürlich versteckt Greta sich nicht in der Duschkabine, und sie ist auch nicht mit mir nach Alaska geflogen.«

Eine nähere Erklärung gab er nicht ab. Trotzdem bimmelten Alarmglocken in Lous Kopf. Aha – Ärger im Paradies.

»Lou«, fuhr er fort und schenkte ihr, was sie seinen »schmelzenden Blick« nannte. So hatte er Greta in Hindenburg angeschaut, kurz bevor sie aus dem todgeweihten Luftschiff in Sicherheit gesprungen waren. Von diesem Blick hatte Cosmopolitan behauptet, er könne einen Gletscher in Fließwasser verwandeln. »O Lou, du ahnst nicht, wie glücklich ich bin, weil du diese Tortur lebend überstanden hast.«

In ihrem Kopf klingelten die Alarmglocken noch lauter. Als würde seine Anwesenheit nicht genügen, um ihr Misstrauen zu erregen – er hatte auch noch fünfzig Dollar geopfert, damit er sie sehen konnte. Obwohl er zu den geizigsten Menschen zählte, die sie kannte … Und jetzt verkündete er, wie glücklich er über ihre Rettung sei. Entweder probierte er gerade einen neuen Charakter aus, was er sowieso regelmäßig tat, oder er hatte eine ernsthafte Schädelverletzung erlitten.

»Ist in letzter Zeit irgendwas Schweres auf dich runtergefallen, Barry?«, fragte sie vorsichtig.

Verwirrt hob er die Brauen. »Was?«

»Nichts …« Er war immer noch der alte Barry, und das fand sie seltsamerweise erfreulich. Niemals würde er sich ändern, ebenso wenig wie das restliche Hollywood, und das erschien ihr irgendwie tröstlich. »Hör mal, Barry, es war sehr nett von dir, deine Flitterwochen zu unterbrechen und nach mir zu sehen. Aber ich habe einen langen Tag hinter mir. Und wenn du nichts dagegen hast, möchte ich mich jetzt ausruhen.«

Nun setzte er seine betrübte Miene auf. »Lou, eigentlich hoffte ich … Ich muss wirklich mit dir sprechen. Klar, du bist beschäftigt. Aber … wir haben nie richtig geredet.«

»Weil du mich wegen einer anderen verlassen hast.« Sie sank aufs Bett. »Erinnerst du dich?«

»Das ist es ja.« Barry rückte einen Stuhl zum Bett und setzte sich. »Nur weil ich jetzt mit einer anderen zusammen bin, heißt das keineswegs, du würdest mir nichts mehr bedeuten.«

»Ach, Barry …«, sagte sie tonlos. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was ging hier vor? Angeblich folgten ja immer drei schlimme Ereignisse aufeinander. Aber das war einfach lachhaft. Zuerst ließ er sie wegen Greta sitzen, dann wurde sie in Alaska von unbekannten Killern verfolgt, und jetzt wollte Barry sie zurückerobern? Unmöglich. Es sei denn …

Hing das alles irgendwie zusammen? Nein, Barry steckte sicher nicht hinter den Mordanschlägen auf Jack. Warum sollte er Jacks Tod wollen? Um die Rolle von Pete Logan zu übernehmen? Gewiss, seit Hindenburg fand Barry nicht die richtigen Drehbücher, die zu seinem neuen Superstar-Image passten. Aber würde er einen Mord begehen, um die richtige Rolle zu kriegen? Da sah ihm nicht ähnlich. Dafür müsste er sich zu sehr anstrengen – und zu viel Geld ausgeben.

Nein. Ihre lebhafte schriftstellerische Fantasie ging wieder einmal mit ihr durch. Sie musste sich beruhigen, die Situation unter Kontrolle bringen und …

… Barry Kimmels Hand von ihrem Knie schieben. Denn da hatte er sie plötzlich hingelegt.

»Natürlich bist du mir immer noch sehr wichtig, Lou«, beteuerte er. »Immerhin waren wir – wie lange? – zehn Jahre zusammen. Glaubst du, ich kann meine Gefühle abdrehen wie einen Wasserhahn? Das funktioniert nicht. In meinem Herzen wirst du immer einen Platz einnehmen, Lou. Immer.«

Jetzt trug er sein aufrichtiges Gesicht zur Schau. So wie in der Hindenburg-Szene, wo Greta nach seinen Absichten gefragt hatte. Wie Lou sich entsann, benutzte er diese besondere Miene auch, wenn ihn ein Streifenpolizist wegen einer Geschwindigkeitsüberschreitung stoppte. Auf dieses Gesicht fiel sie ebenso wenig herein wie auf den schmachtenden Blick. »Was willst du, Barry?«, fragte sie frostig.

Da verschwand die aufrichtige Miene, verdrängt von dem Ausdruck, den Lou den »Unschuldsblick« nannte.

»Was ich will?«, echote er. »Das habe ich dir schon gesagt. Ich wollte mich vergewissern, dass du okay bist. Und das ist alles.« Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Warum bist du so feindselig? Das verstehe ich nicht.«

»Vielleicht, weil du mir zehn Jahre lang erklärt hast, du seist noch nicht bereit für eine Bindung. Und dass du dich erst selber finden musst, bevor du dich auf jemand anderen einlässt. Und dann lese ich in Access Hollywood, dass du Greta Woolston in einer Quickie-Zeremonie in der Elvis Chapel geheiratet hast …«

Wieder einmal mimte er den Gekränkten. »Nein, es war nicht die Elvis Chapel, sondern der Hindenburg-Salon im Trump Casino, und …«

»Wie auch immer, ich will nicht mit dir streiten, ich möchte nur …«

»Das will ich auch nicht«, versicherte er ernsthaft. »Trotz unserer früheren Differenzen gehörst du immer noch zu den Menschen, die mir am nächsten stehen. So inständig wünschte ich mir, du wärst bei der Hochzeit gewesen … Wirklich, du warst die einzige Person, die ich vermisst habe.«

»Hm …« Wenn es ihr auch widerstrebte, auf das Offensichtliche hinzuweisen – sie musste es tun, sonst würde er es nicht begreifen. »Weil du mich abserviert hast, um eine andere zu heiraten, Barry. Hast du das vergessen?«

Barry schnitt eine Grimasse. Obwohl er sein Gesicht angewidert verzerrte, war Bruno di Blase immer noch einer der attraktivsten Männer dieser Welt.

Einer. Und der Fünfzehn-Millionen-Dollar-Hintern des anderen wurde – das hörte sie deutlich genug – draußen auf dem Flur immer noch von einer Model-Schauspielerin attackiert.

»Okay, die Romantik zwischen uns hat nicht geklappt«, sagte Barry in einem Ton, als würde er verkünden: Am liebsten habe ich Pepperoni auf meiner Pizza. »Aber für mich bist du immer noch eine Art … Schwester. Und das ist der andere Grund, warum ich persönlich nach Alaska gekommen bin, Lou.«

Dann räusperte er sich, und sie erkannte mit einem unguten Gefühl in der Magengegend, dass er sich auf eine längere Ansprache vorbereitete. Seine letzte – mit dem Inhalt, sie sei kalt und zynisch geworden, und er würde in ihr nicht mehr das süße Mädchen erkennen, mit dem er sein Glück in Kalifornien versucht habe – hallte immer noch in ihren Ohren. Und das war vor mehreren Wochen gewesen. Was mochte sie nun verbrochen haben, um eine weitere Strafe zu verdienen?

»Lou, ich hatte eine Idee.« Erwartungsvoll schaute er sie an, als hätte er soeben etwas höchst Ungewöhnliches verkündet. Nun, es war tatsächlich etwas ungewöhnlich. Denn normalerweise hatte er nicht allzu viele Ideen.

»Oh, eine Idee.«

»Ja«, bestätigte er. »Auf dem Flug zu den Cayman Islands. Dort verbringen wir unsere Flitterwochen, Greta und ich. Weißt du, woraus die Cayman Islands bestehen, Lou?«

Sie zog die Brauen zusammen. »Aus Steueroasen?«

»Nein.« Lachend entblößte er seine ebenmäßigen, überkronten weißen Zähne. »Aus Vulkanen, Lou! Man nennt es auch den pazifischen Feuerring. Und da hatte ich diesen Geistesblitz – eine Idee für ein Projekt, neben dem Hindenburg wie Airport 77 – Verschollen im Bermuda-Dreieck aussehen würde. Und im selben Moment dachte ich – das muss ich Lou erzählen. Weil sie die einzige Person ist, die was draus machen kann.«

Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln, denn sie ahnte bereits, was ihr jetzt drohte. »Tatsächlich?«

»O ja!« Er streckte seine gebräunten Hände aus – Hände, die zehn Jahre lang ihren Körper berührt hatten, ohne dabei jemals die Gefühle zu wecken, die Jack in ihr erregte. »Bist du bereit?«

Sehnsüchtig stellte sie sich vor, sie könnte unter das kühle weiße Laken kriechen, auf dem sie jetzt saß, und einschlafen. »Bereit?«

»Pompeji«, sagte er dramatisch und formte mit seinen Händen eine kleine Filmleinwand.

»Pompeji«, wiederholte Lou ausdruckslos.

»Genau!«, rief er, sprang auf und breitete die Arme aus. »Noch nie wurde ein Film über die Zerstörung Pompejis gedreht. Überleg doch mal, Lou! Ein kultiviertes, gebildetes Volk aus lauter Künstlern lebt unwissentlich auf einem Vulkan. Ahnungslos gehen die Leute ihrem normalen künstlerischen Tagewerk nach, und plötzlich – peng – explodiert der Berg, jagt geschmolzene Lava durch die Kopfsteinpflasterstraßen der Stadt und zerstört alles auf seinem unaufhaltsamen Weg. Wird unser junges Liebespaar – natürlich brauchen wir ein junges Liebespaar, dessen Eltern die Beziehung missbilligen – der glühenden Lava und der vulkanischen Asche rechtzeitig entrinnen? Das wird ein weiterer Triumph des menschlichen Geistes!«

Grinsend senkte er die Arme und schaute Lou an.

»Nun, was hältst du davon? Ich sehe mich in der Rolle des jungen Liebenden, eines römischen Generals oder so. Und die junge Frau könnte aus einer traditionsbewussten Familie von Panflötenspielern stammen, und die Eltern verbieten ihr, einen Soldaten zu heiraten, weil sie die Panflötentradition fortsetzen soll, oder irgend so ein Mist. Der General ist der Einzige, der den Ausbruch des Vulkans voraussieht, weil so was auch schon auf seiner Heimatinsel passiert ist. Gewissermaßen ist er ein Vulkanologe. Deshalb versucht er, alle Leute zu warnen. Aber die hören nicht auf ihn, weil sie von ihren Panflöten besessen sind …«

»Toll, Barry«, fiel Lou ihm ins Wort. Eigentlich hatte sie ihn nicht unterbrechen wollen. Aber er schien kein Ende zu finden, und er sollte aus ihrem Zimmer verschwinden. Wenn möglich, noch vor Mitternacht. »Was für eine fabelhafte Idee.«

»Siehst du?« Nun grinste er noch breiter. »Ich wusste ja, es würde dir gefallen. Und sobald ich mir das alles ausgemalt hatte, sagte ich mir – ich muss mit Lou reden. Aber du warst in der Tundra gestrandet.«

»Im Wald.« Lou stand auf. »Ehrlich, Barry, eine großartige Idee für einen Film. Und weißt du, was das Beste daran ist? Wie du es erzählst. So fesselnd. Ich finde, du solltest das Drehbuch selber schreiben.«

Sie nahm seinen Arm und führte ihn zur Tür. Aber er riss sich los. »Moment mal, Lou, ich bin kein Schriftsteller. Deshalb bin ich zu dir gekommen. Du kriegst die ganze Story, darfst das Geld und die Lorbeeren für das Drehbuch einheimsen, solange ich der Star bin. Nach Hindenburg habe ich nur noch miserable Drehbücher angeboten bekommen. So à la Jim Carrey oder Robin Williams. Du musst unbedingt was für mich schreiben, noch so eine Starthilfe …«

Lächelnd schaute sie zu ihm auf und sagte etwas, das sie eigentlich nicht sagen wollte, denn sie schlug  ihn mit seinen eigenen Waffen. Aber er forderte es richtiggehend heraus.

»Weißt du noch, Barry …?«, begann sie, die Augen groß und unschuldig. »Du hast mir erzählt, ich sei so kalt und zynisch geworden, dass du in mir kaum noch das Mädchen erkannt hast, mit dem du nach Kalifornien gezogen bist.«

Unbehaglich erwiderte er ihren Blick. »Ja …«

»Da merkte ich, wie recht du hattest. Ja, ich bin viel zu kalt und zynisch geworden. Deshalb beschloss ich, auszusteigen – ich schreibe keine Drehbücher mehr.«

Völlig verblüfft starrte er sie an und vergaß, eine passende Miene aufzusetzen. »Was, du schreibst keine Drehbücher mehr?«

»Nie wieder.« Lou griff noch einmal nach seinem Arm und dirigierte ihn zur Tür. »Da siehst du, welch einen enormen Einfluss du auf mich ausgeübt hast, Barry. Dafür kann ich dir gar nicht genug danken.«

»Aber … aber … das geht nicht«, stotterte er. »Damit kannst du nicht einfach aufhören. Was willst du denn stattdessen tun?«

»Ich arbeite an einem Roman.«

»Oh, wirklich?« Barry schöpfte neue Hoffnung. »Kann man ein Drehbuch daraus machen? Ich wette, das Studio würde es hinkriegen. Und wenn du mich für die Hauptrolle empfiehlst …«

Da konnte sie sich nicht länger beherrschen und brach in Gelächter aus. »Ob’s die Hauptrolle wird, weiß ich nicht. Aber es ist sicher eine Rolle für dich drin, Barry.«

Sofort erhellte sich sein Gesicht. »Tatsächlich?«

»Nun, du kannst den Exfreund spielen, der die Heldin benutzt und sie fallen lässt, sobald ein hübscheres Mädchen auftaucht.«

»Hey, Moment mal!« Abrupt erlosch das Lächeln. »Jetzt bist du unfair.«

»Tatsächlich?« Inzwischen hatten sie die Tür erreicht, und sie musste nur noch das Sicherheitsschloss zurückschieben, die Tür öffnen und ihn über die Schwelle schubsen.

Aber vorher musste sie noch etwas sagen.

»Hasta la vista, Barry.«

Wie sie es geplant hatte, schob sie das Schloss zurück, öffnete die Tür und wollte Barry hindurchsto ßen.

Doch das klappte nicht. Weil ein erschöpfter Jack Townsend davorstand, eine Flasche Dom Perignon in einer Hand und in der anderen eine rosa Schaumbadflasche.
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»Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast«, klagte Jack etwas später. »Warum hast du mich mit dem wild gewordenen Betthasen allein gelassen?«

»Hey!«, rief Lou aus dem Badezimmer, wo sie gerade ihre Zähne putzte. »Das war dein Betthase. Nicht meiner.«

»Okay. Habe ich dich vorhin etwa nicht vor einer Attacke deines Betthasen gerettet?«

»Nur zu deiner Information – Barry war kein Betthase. Wir haben uns viele Jahre lang sehr geliebt.«

»Noch einmal zum Mitschreiben bitte«, bat Jack, der sich inzwischen auf dem Bett ausgestreckt hatte, die Flasche Dom Perignon auf dem muskulösen, flachen Bauch.

Lou spuckte die Zahnpasta ins Waschbecken und spülte den Mund aus. Dann trocknete sie ihr Gesicht ab und verließ das Bad. »Ich habe Barry geliebt. Viele Jahre lang.«

Stöhnend verdrehte er die Augen. »An deiner Stelle würde ich das nicht ständig wiederholen. Es wirft kein besonders günstiges Licht auf dich.«

»Oh, und was hat die Affäre mit Melanie Dupre aus dir gemacht? Einen zweiten Gandhi?«

Jack musterte sie vom Bett aus. »Was hast du unter dem Bademantel an?«, wollte er wissen.

Erbost spürte sie, wie ihre Wangen wieder einmal zu glühen anfingen. »Nichts. Und das keineswegs  aus dem Grund, den du vermutest. Zufällig stand ich unter der Dusche, als du zurückkamst. Ich habe dich heute Abend nicht mehr erwartet. Ich dachte, du würdest Barry zu seinem Zimmer begleiten und dann in dein eigenes gehen, wie ein braver kleiner Schauspieler. Morgen musst du um neun Uhr am Set sein, falls ich die Liste der Szenen, die Tim drehen möchte, richtig interpretiere.«

»Ach du meine Güte!« Jack drehte sich auf die Seite und stützte seinen Kopf in eine Hand. »Wenn man es mit einer Frau wie dir zu tun hat, kann man gar nicht vorsichtig genug sein. Erst muss ich eine wütende Exfreundin abwimmeln, dann finde ich in deinem Zimmer einen Kerl, der nicht mehr zu deinem Leben gehören dürfte, weil er mit einer anderen verheiratet ist. Natürlich bin ich zurückgekommen, verdammt noch mal. Ich war nicht sicher, wen ich jetzt bei dir antreffen würde. Vorhin sah ich diesen TV-Moderator Matt Lauer durch die Halle schlendern, auf der Suche nach einer Eroberung. Und ich hätte wetten können, dass er im achten Stockwerk auftaucht.«

»Was für ein kranker, kranker Mann du bist …«

»Ja, ich weiß.« Einladend klopfte er auf die Matratze. »Setz dich zu mir. Ich will mal unter deinen Bademantel schauen.«

Eine Flasche Bodylotion in der Hand, sank sie auf die andere Seite des Betts. Eifrig begann sie, ihre frisch rasierten Beine einzucremen. Sie tat das, damit ihr Blick nicht allzu hungrig zu der gut gebauten Gestalt schweifte, die sich so verlockend neben ihr räkelte. Diesmal würde sie der Versuchung widerstehen. »Wenn ich mich recht entsinne, habe ich neulich erklärt, unser kleiner Flirt würde nicht funktionieren.«

»Vermutlich nicht, wenn du diesen Bademantel anbehältst.«

»Jack, ich meine es ernst.«

»Ich auch.«

»Was da draußen passiert ist«, seufzte sie, »als wir uns … äh, verirrt haben … Das war nur ein Ausrutscher. Okay? Glaub mir, das war nicht ich. Normalerweise mache ich so was nicht … nun, was in Donalds Hütte geschah. Ist das klar? So ein Typ bin ich nicht.«

»Das wirkte in der Hütte aber ganz anders«, erwiderte er und lachte anzüglich.

»Das weiß ich …« Verlegen erinnerte sie sich an alles, was sie getan hatte. Sei stark, ermahnte sie sich. Bedenk, was du mit Barry erlebt hast. Jack könnte dein Herz noch tausend Mal schmerzhafter brechen … Entschlossen schüttelte sie den Kopf und wandte sich zu ihm. »Verzeih mir, wenn ich einen falschen Eindruck erweckt habe. Jedenfalls muss das – was immer es auch ist – aufhören. Und zwar sofort.«

»Moment mal, machst du Schluss mit mir?«, fragte er verwirrt.

Sie konnte ihm nicht verübeln, dass er erschrak. Vermutlich war sie die erste Frau, die es ablehnte, für einen Monat die Position einer Mrs. Jack Townsend einzunehmen – oder wie lange seine Affären auch immer dauern mochten. Außerdem würde sie die einzige Frau sein, die der Gefahrenzone mit intaktem Herzen entkam. »Hör mal, um mit dir Schluss zu machen, müssten wir eine Beziehung haben. Und die haben wir nicht.«

»Wirklich nicht?« Jetzt klang seine Stimme noch ungläubiger. »In der Tat, das wirkte auf mich ganz anders.«

Lou lachte nervös. Was sollte sie tun? Dass er sie so hartnäckig bedrängte, hatte sie nicht erwartet. Sie hatte eher gedacht, er würde sich erleichtert fühlen. Suchten nicht alle Schürzenjäger ständig nach einer Möglichkeit, die aktuelle Geliebte loszuwerden, um die nächste zu betören? Eigentlich müsste er ihr auf Knien für diese Möglichkeit danken.

Stattdessen schaute er sie bekümmert an. »Wie sollen wir Dakota die traurige Neuigkeit beibringen?«

»Wovon redest du?«

»Also, ich meine … du kannst nicht mit mir Schluss machen. Wir haben noch nicht einmal besprochen, wer Dakota betreuen soll. Hast du denn gar nicht überlegt, wie sich die Tragödie auf seine empfindsame kleine Seele auswirken wird? Womöglich braucht er eine jahrelange Therapie.«

Er scherzte. Um das zu merken, hatte Lou eine ganze Weile gebraucht. Selbstverständlich scherzte er, sein Widerstand war nur Theater gewesen, und dass sie ihm den Laufpass gab, machte ihm nichts aus. Nicht das Geringste.

Sehr gut, entschied sie. Nun würde es ihr leichter fallen, sich da herauszulavieren.

Aber ein Teil von ihr war verletzt. Jener Teil, der an das Happy End in ihren Drehbüchern glaubte und sich einbildete, die Liebe würde am Schluss immer siegen, fühlte sich zutiefst verletzt. Weil er scherzte und etwas ins Lächerliche zog, das ihr, wenn auch nur kurzfristig, mehr bedeutet hatte, als – nun, als sie sich eingestehen wollte.

Doch letztlich war es besser so. Viel besser. Von jetzt an würden sie wieder wegen seiner Nacktszenen und der »größeren Waffe« streiten. Alles würde wieder so sein wie früher. Ganz normal.

Alles, außer ihr selbst. Nie wieder würde Lou Calabrese die Frau sein, die sie einmal war. Und deshalb fand sie es gut und richtig, dass sie sich jetzt rettete, bevor der Schaden irreparabel war, bevor Jack ihr die Chance nahm, jemals einen anderen Mann zu lieben.

Um ihm zu bedeuten, sie sei cool und völlig ungerührt, bemerkte sie im gleichen flapsigen Ton wie er: »Ich dachte, Dakota wäre ein Golden Retriever.«

»Ich hab’s mir anders überlegt. Wir nennen den Hund Ranger. Dafür heißt unser erster Sohn Dakota.«

Nur ein Scherz, dachte sie seufzend.

Aber dieser Scherz verletzte sie. Warum, konnte er natürlich nicht wissen. Als sie auf der Highschool ihre Zukunft mit Barry geplant hatte, war sie sicher gewesen, sie würde ihn heiraten und vor ihrem dreißigsten Geburtstag ihr erstes Kind bekommen. Gewiss, bis zu dieser Deadline dauerte es noch ein Jahr.

Trotzdem war das kein Thema, über das sie Witze machen wollte.

»Du hättest nicht zurückkommen sollen, Jack«, sagte sie leise.

»Ich musste, weil ich meine Schaumbadflasche hiergelassen habe.«

»Bitte, Jack, ich meine es ernst.«

»Hey!« Jetzt wirkte seine Irritation echt. »Ich dachte, wir hätten ein Date. Erinnerst du dich? Im Flur? Bevor wir so unhöflich unterbrochen wurden … Da spürte ich, dass in dieser Nacht noch etwas geschehen würde. Dann komme ich zurück – und plötzlich machst du mit mir Schluss. Das verstehe ich nicht. Was hat sich auf einmal verändert? Geht’s um Officer Juarez? Ich werde ihn gleich morgen mit Handschellen an mich ketten. Das schwöre ich dir. Das wird Tim bei den Dreharbeiten zwar kaum gefallen. Aber er kann den Polizisten ja später rausschneiden …«

»Nein, das ist es nicht, obwohl ich wünschte, du würdest die Mordanschläge etwas ernster nehmen.«

»Was ist es dann? Melanie? Habe ich nicht gesagt, es würde mir leidtun? Glaub mir, Lou, ich habe ihr nie irgendwas versprochen. Sobald ich gemerkt habe, wie sehr sie sich an mich klammert, wollte ich sie abwimmeln. Und da demolierte sie meine Hotelsuite. Wirklich, ich hatte keine Ahnung, wie verrückt sie ist …«

Lou hatte es gewusst, schon vor Melanie Dupres Affäre mit Jack. Aber jetzt empfand sie sogar ein gewisses Mitgefühl mit der Schauspielerin. Zweifellos lohnte es sich, Jack Townsends wegen ein Sofa anzuzünden. Wie er da auf ihrem Bett lag – so reizvoll wie ein Schokoriegel, den sie eben erst ausgepackt hatte …

Zu schade, dass sie dieser köstlichen Schokolade abgeschworen hatte …

»Ich kann das nicht tun, Jack«, sagte sie völlig ernst. »Auf keinen Fall.«

Da setzte er sich auf und blinzelte. »Irgendwie finde ich die Situation unheimlich. Was genau kannst du nicht?«

»Das.« Lou hob eine Hand und ließ sie in ihren Schoß fallen. »Für Gelegenheitssex bin ich nicht geschaffen. Das fand ich noch nie gut. Und mit dem Weltmeister  im Gelegenheitssex kann ich es schon gar nicht. Dafür fehlen mir die Gene. Deshalb ist es besser, aufzuhören, bevor es außer Kontrolle gerät.«

»Oh …« Zu ihrer Verblüffung verschwand der scherzhafte Unterton aus seiner Stimme. Jetzt klang  er – verletzt.

Nein, unmöglich. Jack Townsend ließ sich niemals verletzen. Er war es, der andere verletzte. »Mehr war das also nicht für dich, Lou? Nur Gelegenheitssex?«

Hätte sie sein Gesicht nicht gesehen, wäre sie sicher gewesen, er würde wieder scherzen. Aber in seinen eisblauen Augen entdeckte sie ausnahmsweise keine Spur von Spaß.

Sie zwang sich zu einem Lachen, um die gespannte Atmosphäre zu lockern. Doch es klang ziemlich nervös. »Wolltest du etwa mehr als das?«

Mühsam verbarg sie, wie atemlos sie auf die Antwort wartete. Die Chance, dass der notorische Schürzenjäger Jack Townsend eine ernsthafte Beziehung eingehen wollte, war gleich null. In einem Playboy-Interview hatte er verkündet, er halte die Ehe für eine antiquierte Institution und die Monogamie würde der menschlichen Natur widersprechen.

»Das werden wir wohl niemals wissen, nicht wahr?«, fragte er, schenkte ihr ein kurzes, kühles Lächeln, und sie starrte ihn überrascht an.

Nein, das war nicht der Jack, den sie in den letzten Tagen kennengelernt hatte. Kein bisschen flapsig, spielerisch oder oberflächlich …

Wie war das möglich? War sie etwa nicht nur eine weitere Nummer auf der Liste seiner belanglosen Affären? Okay, diesmal hatte er keine Frau gewählt, die  vor der Kamera stand, sondern eine, die hinter den Kulissen arbeitete. Aber worin lag der Unterschied?

Hatte er mit allen seinen Freundinnen über Dakota geredet? Auch mit Vicky?

Zitternd holte sie Luft. »Wie oft soll ich es dir noch sagen, Jack? Ich werde mich nie wieder mit einem Schauspieler einlassen.«

»Dann ist es ja gut, dass Copkiller IV mein letzter Film ist.«

Müde schüttelte sie den Kopf. »Ich meine es ernst.«

»Oh, ich auch.«

Und diesmal glaubte sie ihm sogar. Noch nie hatte sie ihn so ernst gesehen.

»Wirklich, Jack …« Ihre Stimme bebte, und sie riss sich zusammen. Jetzt durfte sie keine Schwäche zeigen. »Ich will nicht schon wieder verletzt werden. Sonst würde – nichts mehr von mir übrig bleiben.«

Schweigen. Einen Herzschlag lang. Noch zwei Herzschläge …

Dann stand Jack vom Bett auf. Lou nahm an, er würde fortgehen. Den Kopf gesenkt, spürte sie Tränen unter ihren Lidern brennen.

Es ist besser so, redete sie sich ein. Sie hatte die Wahrheit gesagt, sie konnte es sich nicht leisten, noch einmal verwundet zu werden, schon gar nicht von einem Mann wie Jack, der ihr einen dauerhaften, einen viel tieferen Schmerz zufügen würde als Barry.

In ihren Kummer über die Trennung von Barry hatte sich auch eine gewisse Erleichterung gemischt, weil er zwar ihren Stolz verletzt, aber ihr Herz nicht gebrochen hatte. Bei Jack wäre es anders. Ihre Liebe zu Barry war eine Gewohnheit gewesen, an die sie sich  seit ihrer Jugend geklammert hatte. Was sie jetzt empfand – oder zu empfinden begann -, ging viel tiefer. Und es erschien ihr viel gefährlicher. Wenn sie sich nicht sofort davon befreite, würde sie in einen Abgrund stürzen. Und nicht nur ihr Stolz würde verletzt werden.

Aber zu ihrer Verwunderung verließ er das Zimmer nicht. Stattdessen ging er um das Bett herum und blieb vor ihr stehen. Verständnislos schaute sie zu ihm auf. Was wollte er denn noch? Hatte sie sich nicht klar genug ausgedrückt?

Doch sie hätte es wissen müssen, als er sich bückte und ihr die Bodylotion aus der Hand nahm. Sie hätte es wissen müssen, als er die Flasche auf den Nachttisch stellte, als seine Knie im dicken Teppichboden des Hotelzimmers versanken, als er ihre nackten Beine – noch warm von der Dusche – auseinanderschob, behutsam und energisch zugleich …

…und sein Gesicht in ihren feuchten Löckchen vergrub.

»Jack!« Erschrocken packte sie sein dichtes dunkles Haar. »Was machst du denn …? Hör sofort auf, Jack, du kannst nicht …«

Aber er konnte es. Und er tat es. Fest presste er seinen Mund an ihre intimste Stelle. Während seine hei ße Zunge flackerte, glitten seine Arme unter ihren Bademantel. Er umschlang ihre Hüften, drückte sie noch fester an sich und grub seine Finger in ihr weiches Hinterteil, das seiner Fünfzehn-Millionen-Kehrseite mindestens ebenbürtig war.

Und Lou blieb nichts weiter übrig, als ihre Finger in sein Haar zu krallen und sich den aufreizenden Liebkosungen seiner Zunge auszuliefern. Stöhnend warf sie ihren Kopf in den Nacken …

War es verwunderlich, dass sie aufs Bett zurücksank und all ihre Vorbehalte gegen eine Wiederholung dieser lustvollen Aktivitäten vergaß? Dass ihre Finger sein Haar verließen, zu seinen sehnigen Unterarmen wanderten und seine Hände ergriffen, die ihre Schenkel festhielten, weil ihre Hüften sich jeder Bewegung seiner Zunge entgegenbogen? Und dass sie seine Hände zu ihren vor Verlangen pochenden Brüsten führte?

Es ist falsch … Sie wusste, dass es falsch war, denn er attackierte sie mit Waffen, gegen die sie machtlos war. Er war für sie der falsche Mann – er war für alle Frauen der falsche Mann. Letzten Endes würde er ihr wehtun. Und dann wäre sie der Betthase, der in einem Hotelflur stand, nur mit einem Negligé bekleidet, und Champagnergläser um sich warf.

Das alles wusste sie nur zu gut.

Warum fühlte es sich dann trotzdem so himmlisch an, was er tat?

Nun verließ er die pulsierende Stelle zwischen ihren Beinen, sein Mund zog eine brennende Spur über ihren Bauch zu ihrem Busen hinauf und berührte endlich die rosigen Knospen. Gleichzeitig schlüpfte seine Hand zwischen ihre Schenkel, und seine Fingerspitzen erschienen ihr im Vergleich zu seiner samtigen Zunge rau und hart und erregend.

Schließlich erschien sein Gesicht direkt über ihrem. Die blauen Augen vor Begierde verschleiert, schaute er sie an, ein schiefes Grinsen umspielte seine Lippen. »Weißt du, was dein Problem ist, Calabrese? Du  denkst zu viel nach. Manchmal muss man aufhören, nachzudenken und einfach nur leben.«

Bei dem Wort »leben« nahm etwas weitaus Größeres den Platz seiner Finger ein. Lou fand keine Zeit, sich zu überlegen, wie es ihm gelungen war, unbemerkt seine Hose auszuziehen. Nur eins wusste sie: Was sich draußen im Flur drängend an ihren Bauch gepresst hatte, war endlich mit ihr verschmolzen und füllte eine zuvor schmerzliche Leere aus.

Jacks Gewicht – von seiner Erektion ganz zu schweigen – drückte sie in die Matratze. Das gefiel ihr. Und  wie es ihr gefiel. Das ließ zumindest die Bereitwilligkeit, mit der sie sich seinem Rhythmus anpasste, erahnen. Bei jeder Bewegung hob sie ihm ihre Hüften entgegen, während seine Lippen ihren Hals liebkosten und seine Hände – oh, seine Hände – ihre Schultern ein wenig hoben, damit er immer tiefer in sie eindringen konnte.

Wahnsinn … Und so wundervoll … Nein, es musste aufhören, sie durfte sich nicht verhalten wie eine atemlose, zitternde Sklavin ihres Verlangens …

Aber – oh, so fantastisch fühlte er sich an. Und was gerade geschah, war stärker als die Stimme in ihrem Gehirn, die ihr zuflüsterte, dass dabei nichts Gutes herauskommen würde.

Endlich wurden all die Stimmen besiegt, die Ratschläge, die sie im Lauf der Jahre gehört hatte, die Warnungen vor bösen Jungs, vor Männern, die alle nur das eine wollten … Jack konnte es gerne haben, solange er nur einfach so weitermachte.

Und dann erreichte sie die Schwelle eines dunklen Abgrunds, so tief, dass sie den Boden nicht sah. Jeden  Moment würde sie hinabstürzen, nur noch eine einzige allerletzte Bewegung …

Jack bewegte sich, und sie fiel, fiel tiefer und tiefer, bis sie erkannte, dass der Boden, der ihr entgegenkam, aus Wasser bestand. Kühle silberne Tropfen küssten ihre nackte Haut, ihren Körper. Und ehe sie sich von der Ekstase erholen konnte, wurde sie von einer neuen überwältigt.

O ja, dachte Lou etwas später, als sie erschöpft dalag und Jacks kraftvolle Herzschläge an ihrem Herzen spürte, böse Jungs machen tatsächlich viel mehr Spaß.

Nach einer Weile hob er den Kopf. »Was war es doch gleich, worüber du vorhin sprechen wolltest?«, fragte er im Plauderton. »Warum wir nicht zusammen sein können?«
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Acht Etagen unter dem Bett, in dem Lou und Jack lagen – emotional und körperlich erschöpft -, ergriff Frank Calabrese ein Mikrofon. »My love burns for you tonight«, sang er mit seiner erstaunlich wohlklingenden Tenorstimme. »Nothing ever felt this right.«

Vergnügt applaudierte Eleanor Townsend, der einzige andere Gast in der Bar des Anchorage Four Seasons. Sie hatte zuvor noch nie etwas von Karaoke gehört und war erstaunt, dass ein Hotel dieser Klasse so etwas tolerierte. Aber das war schließlich Alaska.

Außerdem fand sie Karaoke sehr amüsant. Schade, dachte sie, dass Jack zu müde war, um mit uns zu essen. Es hätte ihm Spaß gemacht, besonders der Elch-Burger, den sie gegessen hatte – köstlich und so fettarm. Auf Franks Vorschlag hin hatte sie ein Bier dazu getrunken. Das passte wunderbar zusammen.

So wie Frank und Karaoke. »And when my heart fire’s burning«, sang er, »you know, it’s for you I’m yearning.«

Unglücklicherweise hatte Eleanor bei der letzten Zeile einen Schluck Bier genommen. Und als sie verächtlich schnaufte – absurd, dieser Text, und völlig lächerlich, dass er einen Oscar gewonnen hatte -, stieg ihr das Getränk in die Nase.

Großer Gott, sie musste so heftig lachen, dass ihr die Flüssigkeit aus den Nasenlöchern rann. Zum letzten Mal war ihr das als Kind passiert, als sie mit ihren Eltern in den Adirondacks gezeltet hatte. Verlegen presste sie eine Serviette auf ihre Nase. Zu ihrer Erleichterung schienen weder Frank noch der Barkeeper etwas zu bemerken.

»When the world goes up in flame«, sang Frank und näherte sich dem großen Finale, »and nothing stays the same, I will whisper your name …« Mit einer schwungvollen Geste verstummte er, verneigte sich zum Dank für Eleanors Applaus und kehrte zum Tisch zurück. »Jetzt sind Sie dran.«

»O nein, Frank«, protestierte sie und legte die Serviette beiseite, »ich kann nicht singen.«

»Wen interessiert das schon? Hier, das Textbuch … Sicher kennen Sie einen dieser Songs. Wie wär’s mit dem da? ›You Light Up My Life.‹ Den kennt jeder.«

»O Frank …« Sie lachte wieder, aber diesmal ohne vorher an ihrem Bier zu nippen. »Sie wissen ja gar nicht, was Sie da von mir verlangen. Wirklich, ich treffe keinen einzigen richtigen Ton.«

»Das hier kennen Sie bestimmt auch.« Er hielt das Buch hoch. »›You’re So Vain.‹ Singen Sie das.«

»Nein, Frank.« Wann hatte sie sich das letzte Mal so herrlich amüsiert? Sie wusste es nicht. Nach Gilberts Tod wohl kaum. Trotz seiner steifen Art konnte er sehr humorvoll sein, wenn er wollte. Seit er gestorben war, führte sie ein ziemlich langweiliges Leben. Sie hatte zwar versucht, sich mit Wohltätigkeits-Events abzulenken. Doch die interessierten sie nicht sonderlich. Gewiss war es viel lustiger, einen Elch-Burger zu essen und mit einem pensionierten Polizisten aus New York City Karaoke zu singen. Wer hätte gedacht, dass sie in Alaska, auf der Suche nach ihrem vermissten Sohn,  einem Mann begegnen würde, in dessen Gesellschaft sie sich wieder wie ein Teenager fühlte? Sie selbst gewiss nicht.

»Natürlich müssen Sie was singen«, beharrte Frank. »Das hab ich ja auch getan.«

»Also gut«, gab sie nach und seufzte dramatisch. »Aber ich suche mir meinen Song selber aus, besten Dank.« Sie ergriff das Buch, blätterte darin und las die Titel. Beinahe in jedem kam das Wort »Liebe« vor. Und gab es ein besseres Thema als dieses eine, das in normalerweise vernünftigen Menschen so alberne, schwindelerregende Emotionen erzeugte?

Wie auch bei Eleanor an diesem Abend.

Sie fühlte sich überschäumend vor Energie, wie Champagnerbläschen in einem Kristallkelch. Einfach lächerlich, denn es musste fast Mitternacht sein – und zu Hause in New York sogar kurz vor drei Uhr morgens. Wann war sie zum letzten Mal so lange aufgeblieben? Sie erinnerte sich nicht. Unmöglich, dass sie sich in einen pensionierten Polizisten verliebt hatte, einen fünffachen Vater, den sie erst seit drei Tagen kannte …

Und doch – Alessandro hatte ihn auf Anhieb gemocht. Und der täuschte sich nie in einem Menschen.

Mit dem Textbuch in der Hand stand sie auf und fühlte sich so übermütig und fröhlich wie ein fünfzehnjähriges Mädchen. »Jetzt werde ich was singen«, verkündete sie.

Frank applaudierte, und der freundliche Barkeeper ließ sich die Nummer des Songs nennen, die er in den Computer tippte.

Dann umklammerte Eleanor das Mikrofon und  wandte sich zu ihrem Publikum, das aus einer einzigen Person bestand. Der Barkeeper, in eine Patience vertieft, beachtete sie nicht. Aus voller Kehle begann sie, ein Lied vorzutragen, das sie noch nie gehört hatte, und sie wusste auch gar nicht, wie man es singen musste. Aber es war der erste Titel, den sie im Moment der Erkenntnis ihrer Liebe zu Frank Calabrese gelesen hatte. Und deshalb würde »Kung Fu Fighting« stets einen besonderen Platz in ihrem Herzen einnehmen.

 

Zwölf Etagen über der Bar des Four Seasons Hotels fand Vicky Lord keinen Schlaf.

Sie müsste doch diesen ersten sorgenfreien Nachtschlaf seit Jacks und Lous Verschwinden eigentlich genießen. Immerhin waren sie jetzt in Sicherheit. Als sie erfahren hatte, dass die beiden in einem Hubschrauber abgestürzt und wahrscheinlich tot seien, hatte sie sich gefühlt, als wäre ein Teil von ihr gestorben. Fast sechsunddreißig Stunden lang war sie unfähig gewesen, aus dem Bett zu steigen.

Dann erfuhr sie, dass sie möglicherweise überlebt hatten, und ihre Erleichterung kannte keine Grenzen. Vor lauter Glück hatte sie sogar Lupes Wochenlohn um hundert Dollar erhöht.

Jetzt waren die beiden wieder da, wohlbehalten, in Sicherheit. Sie war darüber so froh gewesen, dass sie eine kleine Willkommensparty im Penthouse arrangiert und den Hotelvorrat an Dom Perignon und Cocktailshrimps aufgekauft hatte. Eine sehr nette Party … Aber Jack und Lou schienen die Geste nicht zu schätzen.

Was während der Party geschehen war und was  sie später in den Elf-Uhr-Nachrichten gesehen hatte, raubte ihr den Schlaf. Nicht einmal die Tabletten halfen ihr, die ihr der Doktor kurz vor der Hochzeit verschrieben hatte, weil sie so nervös gewesen war. Hellwach saß sie im Wohnzimmer des Penthouse, und das würde sich auch nicht ändern, solange sie an die verwirrenden, schrecklichen Neuigkeiten denken musste, die Jack ihr erzählt hatte.

Dass auf ihn geschossen worden war.

Nicht nur das, die Killer hatten ihn auch noch durch den Wald verfolgt und ihre Waffen auf ihn gerichtet. Offenbar war der Pilot bei dem Absturz gar nicht gestorben. Das hatte einer der lokalen TV-Sender in einer Sondersendung bestätigt.

»Im Fall um den Absturz des Helikopters, in dem der Action-Star Jack Townsend und ein anderer Passagier zum Set von Copkiller IV fliegen sollten, trat eine erstaunliche Wende ein«, erklärte der Reporter von Channel Eleven. »Wie das Büro der Pathologie von Anchorage meldet, starb der Hubschrauberpilot Samuel Kowalski nicht wie ursprünglich vermutet bei der Bruchlandung. Stattdessen wurde er von einer Kugel getötet, die in seinen Schädel eindrang, bevor seine sterblichen Überreste im Wrack des R-44 verkohlten. Er hatte diesen Hubschrauber für eine vom Filmstudio engagierte Privatfirma geflogen. Das Büro des Sheriffs von Myra weigert sich, die neuesten Entwicklungen in diesem bizarren Fall zu kommentieren. Fast zweiundsiebzig Stunden lang saß Townsend zusammen mit der Drehbuchautorin des Kassenschlagers Hindenburg in der Wildnis von Alaska fest. Wie sein PR-Manager berichtet, ruht sich Jack Townsend, ehemaliger  Star der bekannten Arztserie STAT und aktueller Star der erfolgreichen Copkiller-Filme, zurzeit von seinem Martyrium aus. Aber er wird planmäßig an den Dreharbeiten zu seinem aktuellen Film teilnehmen. Nun zu weiteren Nachrichten des Tages …«

Die weiteren Nachrichten hatte Vicky sich nicht angehört. Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit galt einem einzigen Wort – Kugel. Eine Kugel war in Samuel Kowalskis Schädel eingedrungen. Und er war nicht, wie man zunächst vermutet hatte, bei der Bruchlandung ums Leben gekommen. Was Jack und Lou auf der kleinen Party erzählt hatten – sie seien auf einer Strecke von mehreren Dutzend Kilometern von bewaffneten Männern verfolgt worden – stimmte also tatsächlich. Das konnte nur eins bedeuten.

Und aus diesem einen Grund saß Vicky jetzt auf der Couch im Wohnzimmer der Hotelsuite, die Fernbedienung in der Hand, und zappte von einem Kanal zum anderen, ohne wahrzunehmen, was auf dem Bildschirm geschah.

Jemand versuchte, Jack zu töten. Nicht Lou. Nein, Lou schwebte nicht in Gefahr. Ihr Leben war nur bedroht worden, weil sie Jack auf dem Flug begleitet hatte. Die Killer hatten es auf Jack abgesehen – immer noch.

Natürlich musste sie ihn warnen. Das wusste sie. Dazu hatte sich bisher keine Gelegenheit ergeben. Auf der Party war er nur ganz kurz geblieben, bevor seine Mutter ihn entführt hatte. Verständlicherweise wollte sie mit ihrem Sohn, den sie verloren geglaubt hatte, für eine Weile allein sein.

Nach der Party rief Vicky in seinem Zimmer an,  doch er meldete sich nicht. Immer wieder hatte sie es versucht, ohne Erfolg.

Jedenfalls musste sie ihn verständigen, bevor es zu spät war …

»Vicky?«

Die Stimme kam aus dem dunkelsten Teil des Zimmers und erschreckte sie so sehr, dass sie beinahe von der Couch fiel. Doch es war nur ihr Ehemann, der nebenan im Bett lag und verschlafen nach ihr rief.

»Vicky …« Nun trat Tim Lord in einem grauen Seidenpyjama und einem schwarzen Morgenmantel aus dem Schatten und kam zu ihr. Wie er während der Arbeit aussah, interessierte ihn kaum. Er trug am liebsten Jeans und seine unvermeidlichen Cowboystiefel. Aber fürs Bett kleidete er sich hochelegant. Das tat er, wie er ihr anvertraut hatte, für seine Mutter, die ihn als Kind ganz allein großziehen musste, nachdem sein Vater für immer verschwunden war, und die sich außer Essen und Schulkleidung für ihn nichts leisten konnte.

»Warum bist du noch auf?«, wollte er wissen. »Fühlst du dich nicht gut?«

Hastig schaltete sie den Fernseher aus. Im bläulichen Licht sollte Tim nicht merken, wie blass sie ohne Make-up aussah. »Doch, es geht mir gut.«

»Dann komm ins Bett. Ohne dich kann ich nicht schlafen, das weißt du. Und morgen habe ich einen anstrengenden Tag vor mir. Da drehen wir die Minenszene. Die allerletzte. Danach packen wir alles zusammen und reisen ab.«

Gehorsam stand sie von der Couch auf und ließ sich von ihrem Ehemann ins Schlafzimmer führen.

Dass er nicht herausfand und nicht einmal ahnte,  was sie wusste, verdankte sie ihren schauspielerischen Fähigkeiten. Es gab keinen Anhaltspunkt, der sein Misstrauen erregen konnte. Und er nahm auch nicht wahr, dass sie die ganze Nacht wach neben ihm lag …

… bis alle Hotelbewohner – ausgenommen des Personals, das schon auf den Beinen war – von der Explosion aus dem Schlaf gerissen wurden, die zwei Etagen tiefer in Jack Townsends Zimmer einschlug.
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Während Jack Townsends Suite in Rauch und Flammen aufging, befand er sich ganz woanders. Und zwar immer noch im achten Stockwerk, in Lou Calabreses Zimmer, genauer gesagt, in Lou Calabrese.

Doch das bereitete ihm nicht so viel Vergnügen (zumindest nicht in diesem Moment), wie er erwartet hatte. Denn Lou hatte – gegen seinen ausdrücklich bekundeten Wunsch – einen Anruf entgegengenommen, als das Telefon zur unchristlichen Zeit von sechs Uhr fünfundvierzig geläutet hatte.

Wenige Minuten zuvor war er erwacht, auf angenehme Weise an Lous Rücken gepresst, beide Arme um sie geschlungen. Da verspürte er eine Erektion von der Größe einer – wenn ihn nicht alles täuschte – Scud-Rakete. Keine ungewöhnliche Situation, aber es passierte ihm zum ersten Mal mit Lou.

Und – welch ein glücklicher Zufall – auch sie bewegte sich. Seines Wissens war sie kein Morgenmensch, zumindest ließ ihr Verhalten in der Rangerstation darauf schließen. Deshalb ließ er ihr Zeit, bis sie vollständig wach wurde, und knabberte nur ganz sanft an ihrer Schulter.

Schließlich öffnete sie die Augen und murmelte schläfrig: »Weißt du was? Du hast dich geirrt, du brauchst doch keine größere Waffe.«

»Ah«, flüsterte er an ihrer Schulter, »du bist romantisch wie immer …«

»Und du bist unersättlich.«

»Was die meisten Frauen schätzen würden«, betonte er.

Seufzend drehte sie sich auf den Rücken. »Okay, leg los.«

Das tat er. Zum Glück waren sie beide immer noch nackt, also musste er sich nicht um die Kleidung kümmern. Stattdessen zog er das Laken beiseite und küsste eine rosige Brustwarze, die eben noch in süßem Schlummer geruht hatte. Nun erwachte sie sofort zum Leben und richtete sich auf.

Jacks Hand wanderte über Lous glatten, flachen Bauch zu den rostroten Löckchen hinab, die er am letzten Abend so gründlich erforscht hatte.

Diesmal schob er statt seiner Zunge seine Finger dazwischen und stellte fest, dass Lou für ihn bereit war. Um ihr zu bedeuten, zur Abwechslung sollte sie die Arbeit erledigen, zog er sie blitzschnell auf seinen Körper, und sie quietschte verstört. Doch dann erfüllte sie ihre Aufgabe mit atemberaubender Meisterschaft. Gerade hatte sie ihn ganz tief in sich aufgenommen – so heiß, so feucht, so wunderbar eng -, als das Telefon klingelte.

Keine Sekunde lang hatte er geglaubt, sie würde tatsächlich rangehen. Nicht wenn er in ihr war und dem Höhepunkt nahe – was sie aber offensichtlich nicht merkte. Auch bei Lou dauerte es glücklicherweise nie allzu lange, bis auch sie zum Orgasmus kam. Und das tat sie oft und lustvoll und nur selten ohne ihn. Deshalb dachte er, sie würde sich ebenfalls der Ekstase nähern.

Trotzdem griff sie zum Telefon. »So früh am Morgen  muss es etwas Wichtiges sein«, meinte sie. »Vielleicht die Polizei. Oder mein Dad.«

Lous Vater war ein Thema, das Jack in diesem Moment nicht erörtern wollte.

»Hallo?«, meldete sie sich.

Weder die Polizei antwortete noch ihr Vater, sondern ihre Agentin Beverly Tennant aus New York. Dort war es schon fast zehn Uhr.

Für Lou war die Agentin offenbar genauso wichtig wie die Polizei oder ihr Dad, denn sie begann ein ausführliches Gespräch mit ihr – über Tim Lord, dem sie an diesem Tag klarmachen musste, dass er nicht guten Gewissens ein Riesenstück von der Wildnis Alaskas wegsprengen konnte. Es wäre ein schrecklicher Fehler und würde ihm eine miserable PR für den Film einhandeln. Außerdem würden alle Umweltschützer dieses Staates aufmarschieren, um den verdammten arktischen Fuchs zu retten. Von diesem Wahnsinn würde nur Lou den Regisseur abbringen können. Immerhin hatte sie ihn bei den Dreharbeiten zu Hindenburg auch daran gehindert, ein historisches ungarisches Bahndepot in die Luft zu jagen. Nur weil zufällig Sprengstoff verfügbar gewesen war und Tim sich eingebildet hatte, die Flammen würden gut auf der Leinwand aussehen …

Zumindest glaubte Jack, der Konversation dies alles zu entnehmen. Denn er hörte nur die eine Seite des Telefonats, an dem er gewissermaßen beteiligt war, weil er Lous leicht belegte Stimme durch den engen Kontakt in seinem erregten Körper spürte.

»Hör auf zu telefonieren!«, verlangte er ungeduldig, um Beverly Tennants langatmige Beschreibung irgendwelcher italienischer Bodenfliesen zu unterbrechen.

Lou schnitt eine Grimasse und legte eine Hand auf die Sprechmuschel – anscheinend zu spät, denn Jack hörte eine schrille Frauenstimme.

»Ist jemand bei dir? Mein Gott, Lou, wer ist es?« Und dann erzählte sie irgendwas von einer Dokumentation auf dem Wissenschaftskanal, die sie gesehen hatte über Krabbenfischer in Alaska und deren imposante Unterarme. Und ob Lou sich einen geangelt habe.

Jack griff nach dem Telefon und wollte Beverly Tennant einiges über Krabben mitteilen. In letzter Sekunde riss Lou den Hörer aus seiner Reichweite. »Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte sie und legte auf.

Ohne den Körperkontakt zu unterbrechen, drehte Jack sie auf den Rücken. Auf diese Weise würde er sie vom Telefon fernhalten, nur zur Sicherheit.

»Ich muss mit Tim reden«, erklärte Lou – mit schwacher Stimme, wie Jack bemerkte. »Ehe er zum Set fliegt …«

»Dafür hast du noch genug Zeit«, erwiderte er, die Lippen an ihrem Hals. »Vor meiner Ankunft kann er ohnehin nichts machen. Und ich werde erst aufkreuzen …« Er versank noch tiefer in ihr. »… wenn ich dazu bereit bin.«

Was danach geschah, entsprach ganz genau seiner Definition von erstklassigem Sex. Ungewöhnlich, wie gut sie zusammenpassten … Sein Körper ergänzte ihren und ihrer seinen. Als wären sie füreinander geschaffen. Nie zuvor hatte er ein sexuelles Erlebnis genossen, das sich mit diesem Glück vergleichen ließ, mit dieser Hitze, dieser Leidenschaft. Vielleicht, weil er zum ersten Mal in seinem Leben eine Partnerin gefunden hatte, die er nicht nur begehrte, sondern wirklich mochte und sogar – bis zu einem gewissen Grad – bewunderte.

Und Lous Mund – o Gott, wie er ihren Mund liebte …

Doch da gab es ein Problem. Lous Mund verlangte von ihm, was er ihr möglicherweise nicht bieten konnte. Warum begnügte sie sich nicht mit seinem Vorschlag, zu ihm zu ziehen? Wieso wollte sie noch mehr? Wusste sie nicht, dass dieses Mehr von ganz allein hinzukommen würde, wenn sie den Dingen einfach ihren Lauf ließ?

Nein, das begriff sie nicht. Weil sie verletzt worden war. Sie musste die Worte hören.

Aber es fiel ihm unendlich schwer, diese Worte zu sagen. Noch nie hatte er sie ausgesprochen. Wie sollte man eine Frau um eine gemeinsame Zukunft bitten? Wie erklärte man ihr, dass man sie liebte und heiraten und mit ihr Kinder und Golden Retriever haben wollte, ohne wie ein Hornochse dazustehen? Jack wusste es nicht. Okay, er könnte die Worte sagen, wenn sie zu einer Filmrolle gehörten. Doch er würde den Typ verachten, den er spielte.

Andererseits – jetzt verstand er die Gefühle, die hinter den abgedroschenen Worten steckten. Er fragte sich nur, auf welche Weise er sie aussprechen sollte. Sicher würde er genauso lächerlich wirken wie die Idioten, die er so oft darstellte.

Und so versuchte er, ihr einfach zu zeigen, was er empfand, statt es zu erklären. Zärtlich und hingebungsvoll liebte er sie. Nur kurz vor dem Ende vergaß er die Zärtlichkeit, übermannt von wildem, besitzergreifendem Verlangen.

Einer der Gründe, warum er Lou liebte – seltsam, das Wort auch nur in Gedanken zu gebrauchen -, war ihre verzehrende Glut, die seiner eigenen glich. Im Bett verschwand ihr toughes Wesen, das sie so sorgsam kultivierte, weil sie sich in einer teilweise immer noch von Männern beherrschten Welt behaupten wollte. Manchmal verwandelte sie sich in eine ganz typische Frau, die duftende Badeperlen besaß und verdammt noch mal nicht davor zurückschreckte, sie zu benutzen. Eine Frau, die Erdnusskrokant in ihrer Handtasche aufbewahrte.

Und beim Sex genoss sie ihre Erfüllung so unbefangen, so feminin, dass Jack seinen eigenen Höhepunkt hinauszögerte und die Freude auskostete, sie zu beobachten.

Das tat er auch an diesem Morgen – er hielt sich zurück und schwelgte in Lous Erlösung. Erst als die letzten Erschütterungen ihres Körpers verebbten, stillte er seine Begierde und stieg zu einem überwältigenden Gipfel reiner Lust empor. Danach fühlte er sich völlig erschöpft, ausgelaugt wie ein zusammengequetschter Badeschwamm.

Sollte er es sagen? Dass sie zusammenbleiben mussten, weil sie die einzige Frau war, bei der er sich nach dem Sex wie ein ausgequetschter Schwamm fühlte? Wahrscheinlich würde das nicht wie ein Kompliment klingen. Warum fand er zum ersten Mal in seinem Leben nicht die richtigen Worte, ausgerechnet in einer Situation, wo es darauf ankam? Nein, Lou sollte nicht recht behalten. Er war nicht nur ein Roboter, der nachplapperte, was andere Leute geschrieben hatten.

Aber jetzt konnte er jemanden brauchen, der ihm  erklärte, was er sagen sollte, etwas, das Lou beeindrucken würde. Damit sie für den Rest ihres Lebens bei ihm blieb …

Was stimmte denn nicht mit ihm? Jeden Tag schafften das Millionen Männer – nämlich, einer Frau einen Heiratsantrag zu machen. Sicher konnte er das auch. Und zwar ohne Hilfe. Gewiss, der Vorschlag, Lou sollte zu ihm ziehen, war erfolglos gewesen. Aber sie hatte bereits mit jemandem zusammengelebt. Und was war daraus geworden? Vielleicht brauchte sie ein bisschen mehr Engagement, das Versprechen einer dauerhaften Beziehung. Das konnte er ihr geben. Und er wollte es, zum ersten Mal in seinem Leben. Nun musste er es nur noch aussprechen.

»Lou.« Na also. Das war gut, den ersten Teil hatte er geschafft.

Sie öffnete die dunklen Augen und schaute ihn an. Wie ein kupferroter Heiligenschein breitete sich ihr Haar auf dem Kissen aus.

»Ja?«, fragte sie.

Jack holte tief Atem. Natürlich würde es ihm gelingen. Hatte er nicht den People’s Choice Award als beliebtester Schauspieler in einer TV-Serie gewonnen? War er nicht vom Los-Angeles-Magazin zu einem der begehrenswertesten Junggesellen gewählt worden? Er war sexy, er war cool. Zweifellos würde sie ja sagen. Er musste es nur aussprechen. Drei Wörter. Mit ganz wenigen Buchstaben. »Ich …«, begann er.

Und da wurde das Hotel von einer Explosion erschüttert, die Jack und Lou beinahe aus dem Bett warf.

»O mein Gott!«, schrie Lou in einem Gewirr aus Laken und Gliedmaßen. »Was war denn das, Jack? Ein Erdbeben?«

Jack, der nicht allzu glücklich über die Störung war, erwiderte: »Ein Erdbeben macht nicht so viel Lärm. Vermutlich ein Überschallknall. Hör mal, Lou …«

Zu spät. Sie schob ihn bereits von sich. Ein Laken um den nackten Körper gewickelt, rannte sie zum Fenster. »Schau doch, Jack, dieser Rauch! Was meinst du …? Heiliger Himmel, der Qualm kommt aus einem Fenster … ein paar Etagen über uns. Was ist da passiert?«

Als Jack sich vom ersten Schock nach der Explosion erholt hatte, hüllte er sich ebenfalls in ein Laken. Niedergeschlagen setzte er sich ans Fußende des Bettes und dachte über sein Versagen nach. Dann kam ihm eine andere Idee. »Vielleicht war das Melanie, die sauer wegen der Änderungen in ihrem Text für die Szenen heute Morgen war.«

Lou legte den Kopf schief und versuchte, durch die dicke Glasscheibe nach oben zu spähen. »Nein, Jack, das muss was Ernsteres sein. Aus den Fenstern lodern Flammen. Ziehen wir uns an? Womöglich werden wir evakuiert oder so.«

Sofort erhellte sich seine Miene. Frühstück. Ja, das war’s. Sie würden hinuntergehen und frühstücken, und er würde ihr bei Grapefruit und Toast einen Heiratsantrag machen. Nicht besonders romantisch. Aber der Kaffee würde ihn stärken. Das Laken immer noch um die Taille geschlungen, stand er auf und sah sich nach seiner Hose um. »Gute Idee. Möchtest du zuerst duschen? Oder ich? Oder wir beide zusammen …«

Im Flur vor der Tür erklangen aufgeregte Stimmen.  Lou schlüpfte in ihren Bademantel und runzelte die Stirn. »Das klingt doch wie mein Dad.«

Im nächsten Moment schob sie das Schloss ihrer Tür zurück und blickte hinaus auf ein Chaos.

Tatsächlich, ein Chaos. Im Flur drängten sich unzählige Leute, von denen fast alle irgendwie an den Dreharbeiten zu Copkiller IV beteiligt waren. Jack erkannte Paul Thompkins, einen der Regieassistenten. Nur mit Boxershorts und einem T-Shirt der Knicks bekleidet, plapperte er hektisch in ein Handy. »Keine Ahnung, was das war. Sieh bloß zu, dass du die verdammte Shotlist rettest! Wenn die verbrennt, sitzen wir in der Scheiße!«

Inmitten des Getümmels stand Lou Calabreses Vater und versuchte, das Stimmengewirr zu übertönen. »Okay, Leute, beruhigen wir uns. Wahrscheinlich ist nichts Schlimmes passiert. Auf dem Dach ist ein Transformator durchgeknallt. Oder etwas Ähnliches. Tun wir der Feuerwehr einen Gefallen und gehen wir zur Treppe. Nein, nicht zum Lift … zur Treppe, in geordneten Reihen …«

Den Bademantel vor der Brust zusammengezogen, stürmte Lou an Jack vorbei. »Dad, bist du okay? Was ist denn los?«

»Oh, guten Morgen, Schätzchen.« Frank lächelte sie an, in einem blau-grün karierten Bademantel, den er über einem blauen Pyjama trug. In komischen Büscheln stand sein weißes Haar vom Kopf ab. Anscheinend war er gar nicht überrascht, dass seine Tochter nichts trug außer einem Bademantel. »Netter Weckruf, was?«

»Was war das, Dad?« Lou spähte in beide Richtungen des Flurs. »Hat das nicht wie eine Explosion geklungen? Und der Rauch, der kommt mir gefährlich vor.«

»Ja …« Frank scheuchte die Leute vom Ende des Korridors zur Tür mit der Aufschrift »Notausgang«. »Beinahe könnte man meinen …«

Plötzlich heulte eine ohrenbetäubende Sirene auf, begleitet von grellen, blinkenden Lichtern, die anscheinend in die Sprinkleranlage an der Decke eingebaut waren, um die Leute bei dichtem Rauch zu den Ausgängen zu dirigieren.

»Ah«, bemerkte Frank zufrieden, »endlich. Ich habe mich schon gefragt, wann das losgehen würde.«

Wegen des Feueralarms konnte man fast nichts anderes hören. Trotzdem glaubte Jack, die Stimme seiner Mutter zu erkennen.

Und tatsächlich – in einem seidenen rosa Morgenmantel tauchte sie aus dem grauen Rauch auf, in einer Hand Alessandro, in der anderen ihre Schmuckschatulle. »Frank!«, rief sie so hysterisch, wie Jack sie noch nie zuvor gesehen hatte. »O Frank!«

Dann beobachtete Jack etwas, das ihn ziemlich irritierte. Ehe er sich bewegen konnte, legte Lous Vater einen tröstlichen Arm um Eleanor Townsends Schultern. Dabei sagte er, die Lippen fast in ihrem Turban vergraben: »Alles in Ordnung, meine Süße. Nur ein kleines Feuer.«

Meine Süße?

Aber Eleanor schien ihn nicht zu hören. Sonst hätte sie sich gewiss verbeten, von Frank Calabrese Süße  genannt zu werden. Stattdessen umklammerte sie die Aufschläge seines Bademantels, zwängte Alessandro  dazwischen und jammerte: »Wie schrecklich, Frank! Gerade wollte ich in Jacks Zimmer gehen, um zu sehen, ob es ihm gut geht. Und dort ist es passiert! Die Explosion! Stell dir vor, Jacks Zimmer ist ein Flammenmeer! Nur schwarzer Rauch und Feuer und …«

Auch Lou hatte die kleine Szene erschrocken verfolgt. Nun trat sie vor. »Beruhigen Sie sich, Mrs. Townsend, Jack ist hier, er war bei mir.«

Und Jack, nur mit Lous Betttuch bekleidet, fühlte sich gezwungen, seiner Mutter von der Tür aus zu winken. »Hi, Mom«, sagte er lahm.
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Das Frühstück lief nicht besonders gut.

Vielleicht lag das an der Tatsache, dass ein Großteil der zehnten Hoteletage fehlte.

Denn weshalb sollte schon die Explosion einer Gästesuite das Personal zehn Stockwerke tiefer an der Arbeit hindern?

»Also, jetzt reicht’s.« Tim Lord schaute sich ungeduldig in der Nische um, wo sie zu dritt saßen. »Wo bleibt denn der Kellner? Ich muss sofort zum Set fliegen. Wenn ich den Jet verpasse …«

»Reg dich ab, Tim.« Lou, die ihm gegenübersaß, beugte sich vor. »Natürlich wird der Flieger auf dich warten. Ich weiß, das ist ein ungünstiger Zeitpunkt. Aber wir müssen über die geplante Sprengung des Minenschachts reden. Ich frage mich, ob heute noch nicht genug in die Luft geflogen ist? Können wir die Mine nicht verschonen?«

Der Regisseur sah sich im fast leeren Restaurant um. Offenbar frühstückten die meisten Gäste woanders, obwohl die Feuerwehr von Anchorage schon eine Stunde nach der Evakuierung versichert hatte, dem Gebäude drohe keine weitere Gefahr.

Aber Tim Lord ließ sich nicht von einer Bagatelle wie einer Explosion in der Suite seines Hauptdarstellers beirren. Immerhin musste er einen Film drehen. »Um Himmels willen, Lou!« Erbost starrte er den Rücken eines Kellners an, der mit einem Hilfskellner  schwatzte, vermutlich über den Brand in der zehnten Etage. »Wegen dieses kleinen Hubschrauberunfalls sind wir ohnehin schon spät dran. Und jetzt soll ich die Story ändern, die übrigens von dir stammt! Hast du heute Morgen zu viel Rauch eingeatmet?«

»Tim …«, versuchte sie es noch einmal. »Arktische Füchse. Süße, pelzige kleine Geschöpfe, so ähnlich wie Hunde. Die haben ihren Bau im Minenschacht. Wenn du den sprengst, sind viele süße kleine Tierchen obdachlos. Ist das die Message, die du in ganz Amerika verkünden willst? Dass Tim Lord sich nicht um arme kleine Welpen kümmert?«

»Um Junge«, warf Vicky ein.

Lou und Tim wandten sich zu ihr.

»Was, Schatz?«, fragte er.

»Kleine Füchse werden ›Junge‹ genannt.« Nachdem Vicky so viel Aufmerksamkeit erregt hatte, klang ihre Stimme ein bisschen schwach. »Nicht Welpen.«

»Also gut – Junge.« Die Stirn wie eine strenge Lehrerin gerunzelt, starrte Lou den Regisseur an. »Willst du diese lieben Tierchen umbringen?«

Endlich hatte der Kellner Tims hektische Gesten bemerkt und eilte herbei. Er sah blass aus und wirkte jünger als die neunzehn oder zwanzig Jahre, auf die Lou ihn schätzte. »Sir?«, würgte er nervös hervor.

»Die Rechnung, bitte. Möglichst schnell, ich will einen Flieger erreichen.«

»Oh … äh …«, stammelte der Kellner verwirrt. »Die müssen Sie nicht bezahlen, Sir, wegen … Sie wissen schon.«Er senkte die Stimme und flüsterte verschwörerisch: »Wegen des Störfalls heute Morgen.«

Tim lächelte ihn frostig an. »Gut. Danke.« Dann  sagte er zu Lou und Vicky: »Ladies, es war mir wie immer ein Vergnügen. Aber draußen wartet ein Auto, das mich zum Flughafen bringen soll. Und am Set wartet ein Filmteam, das mich ungefähr zweihunderttausend Dollar pro Stunde kostet. Glaub mir, Lou, dies war das teuerste kostenlose Frühstück meines Lebens. Wenn ihr mich jetzt entschuldigt …«, bat er und stand auf.

»Moment mal!« Lou fürchtete, sie würde einen Kampf verlieren, bei dem sie sich ohnehin keine gro ßen Chancen eingeräumt hatte. »Wirklich, Tim, es gibt keinen Grund, die Mine zu sprengen … ich meine, was das Skript betrifft …«

»Lou«, unterbrach er sie und nahm seinen Mantel von einem Wandhaken am Ende der Nische. »Du weißt, wie sehr ich deine Drehbücher schätze. Aber das amerikanische Kinopublikum erwartet von jedem Copkiller zwei Dinge – eine Nahaufnahme von Jack Townsends nacktem Hintern und eine grandiose Explosion.« Er setzte seine Hindenburg-Baseballmütze auf, eines der begehrtesten Filmsouvenirs bei eBay. »Und ich will die Fans nicht enttäuschen.« Ohne ein weiteres Wort stürmte er davon.

Lou war sich nicht sicher, ob sie glauben sollte, was soeben passiert war. Sie wandte sich zu Vicky. »Das ist ja richtig gut gelaufen, nicht wahr?«

Das Letzte, was Lou mit diesem Kommentar erreichen wollte, war eine Tränenflut. Trotzdem passierte es. Vicky, die sich heute sowieso nicht von ihrer strahlendsten Seite zeigte – was Lou auf das unsanfte Erwachen zurückführte -, begann zu weinen.

Erstaunt musterte Lou ihre Freundin. Klar, sie musste zugeben, dass sie dank Jack in den letzten vierundzwanzig Stunden etwas zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen war. Aber ihres Wissens hatte sie nichts getan oder gesagt, was Vicky dermaßen erschüttern konnte.

»Mein Gott!« Sie sprang auf, lief zur anderen Seite und setzte sich neben Vicky, auf den Platz, den Tim soeben verlassen hatte. »Was ist denn los? Geht es dir gut? Ist es wegen diesem ganzen Gerede über Explosionen? Tut mir leid, ich weiß, heute Morgen bist du wahnsinnig erschrocken, als nur zwei Etagen über …«

»Nein.« Sogar wenn Vicky weinte, sah sie zauberhaft aus. Lou selbst bekam jedes Mal eine rote Nase und rote Augen, und alles andere rötete sich auch. Bei ihrer Freundin wurden die Augen zwar überschwemmt, aber dadurch leuchteten sie umso blauer, und kein einziger Teil ihres Gesichts färbte sich jemals rot. »Das … das ist es nicht«, stotterte sie.

Seufzend neigte Lou sich über die leeren Teller hinweg. Tims Frühstück war besonders herzhaft gewesen – Speck, Eier und Pancakes, während sie selbst sich mit einem Eiweißomelett begnügt hatte. Nur widerstrebend. Aber nach der Eiscreme-Orgie in Donalds Hütte fürchtete sie, der Umfang ihrer Hüften hätte sich vergrößert. »Da.« Sie zog ein paar Papierservietten aus dem Ständer und drückte sie in Vickys Hand. »Bitte, hör auf zu weinen. Alles wird wieder gut. Vielleicht geben mir die Umweltschützer ein paar Fotos von Babyfüchsen. Damit fliege ich nach Myra und zeige sie der Crew …«

»O Gott!« Vicky schaute himmelwärts. Wie Perlen  rannen die Tränen über ihre glatten weißen Wangen. »Es geht nicht um den verdammten Film, sondern um  Jack!«

Plötzlich schien Lous Herz nur mehr einmal pro Minute zu schlagen. »Um Jack? Aber … aber er ist okay. Bei der Explosion war er nicht in seiner Suite. Sobald die Polizei von Anchorage davon erfahren hatte, schickte sie einen Officer hierher, und der lässt ihn jetzt nicht mehr aus den Augen …«

»Das … das meine ich nicht«, schluchzte Vicky.

Lous Blut drohte zu gefrieren. Fantastisch. Also wusste Vicky Bescheid.

Schlimm genug, dass Lous Vater wusste, dass sie die Nacht mit Jack verbracht hatte, ganz zu schweigen von Mrs. Townsend – allein schon bei dem Gedanken errötete Lou. Offenbar hatte es Vicky auch erfahren. In einer Filmfamilie sprachen sich solche Neuigkeiten wirklich blitzschnell herum.

»Um Himmels willen, Vicky …«, flüsterte Lou und fühlte sich elend. Zweifellos war sie die schlechteste Freundin auf der ganzen Welt.

Wenn man sich das vorstellte: Sie schlief mit dem Mann, der das Herz ihrer besten Freundin gebrochen hatte.

Aber zur Gewissensberuhigung konnte sie anführen, dass Vicky den Schicksalsschlag überwunden und sogar geheiratet hatte!

Vielleicht weint sie gar nicht deshalb, dachte Lou hoffnungsvoll, sondern weil sie sich um meinen seelischen Zustand sorgt. Dass ich nicht der Typ bin, der auf Gelegenheitssex steht, weiß sie. Wahrscheinlich fürchtet sie, Jack könnte meine Gefühle verletzen.

Über das alles hatte sie in der letzten Nacht lange und gründlich nachgedacht. Währenddessen hatte Jack, offenbar erschöpft von seinen Bemühungen, tief und fest geschlafen, und dann war sie zu einem Entschluss gelangt: Sie würde es versuchen. Schauspieler hin, Schauspieler her, mit Jack fühlte sie sich einfach gut. Ihr Leben lang war sie zu zaghaft gewesen. Sie war ja sogar noch bei Barry geblieben, als sie erkannt hatte, dass er ein – na ja, eben ein Idiot war. Diesen Fehler würde sie nicht noch einmal machen. Ausnahmsweise würde sie ein Risiko eingehen, sich so verhalten wie ihre Filmheldinnen und die Chance zu ihrem Glück nutzen.

Und wenn Jack letzten Endes ihr Herz brach – nun, dann hatte sie es zumindest versucht. Bis dahin würde sie auf jeden Fall eine rasante Achterbahnfahrt genießen.

»Hör mal, Vicky …« Beschwörend ergriff sie die Hand ihrer Freundin. »Es tut mir so leid. Aber du sagtest, du hättest die Trennung von Jack überwunden und ein neues Leben begonnen.«

Da schluchzte Vicky noch lauter, und Lou wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Irgendwie musste sie der Freundin erklären, was geschehen war.

»Ich weiß, du sorgst dich um mich«, hörte sie sich hervorsprudeln. »Aber glaub mir, das ist überflüssig. Klar, Jack hat einen schlechten Ruf, und er war noch nie länger als zwei Monate mit einer Frau zusammen. Aber ich bin ein großes Mädchen. Und das Leben liegt noch vor mir. Daraus will ich das Beste machen. Bisher habe ich zu viel Zeit vor dem Computer verbracht. Im Ernst. Dauernd schreibe ich Geschichten über Leute,  die ungewöhnliche Dinge tun. Und was habe ich selber getan? Nichts. Jetzt habe ich es satt, immer nur auf Nummer sicher zu gehen. Und ich bin es leid, mein Herz zu schützen. Verdammt, Vicky, ich will leben. Verstehst du das? Ich will leben!«

Verwirrt blinzelte Vicky sie an. Wahrscheinlich wegen dieser leidenschaftlichen Ansprache. Oder weil Lou aufgestanden war und auf den Tisch geschlagen hatte, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Dabei war eine Gabel voller Sirup zu Boden gefallen, und mehrere Kellner starrten zu ihnen herüber.

Wie auch immer, Vicky blinzelte sie an und fragte tonlos: »Wovon redest du, Lou?«

»Nun ja …« Zerknirscht sank Lou auf ihren Stuhl zurück. »Natürlich von Jack Townsend.«

»Von dem rede ich auch …« Neue Tränen drohten Vickys Stimme zu ersticken. »Von Jack. Und dass mein Mann versucht, ihn zu töten.«

Plötzlich wurde Lous Kehle so trocken wie die Wüste. Eine Zeit lang konnte sie Vicky nur anstarren, so als würde sie eine Person fixieren, die sie nie zuvor gesehen hatte. Die eitle, oberflächliche, unbezähmbare Vicky, die Lou lieben und schätzen gelernt hatte trotz ihrer allzu menschlichen Schwächen, sah wie eine Fremde aus – eine schöne, kühle Fremde. Die Vicky, die Lou darauf hingewiesen hatte, dass in ihrem Haar Ketchup klebte und die ihre Stiefkinder »Stepford-Kinder« nannte wie in dem Film, war ganz weit weg …

»Was?«, war alles, was Lou hervorbrachte.

»Ja, es war Tim«, schluchzte Vicky in die Papierserviette. »Er hat die Männer bezahlt, die euch verfolgt  haben – dich und Jack. Anfangs war ich mir nicht sicher, aber als heute die Bombe in Jacks Suite explodierte, da wusste ich es!«

Normalerweise war Lou nicht schwer von Begriff. Aber das hier verstand sie einfach nicht. Genauso gut hätte Vicky ihr erzählen können, sie sei von Aliens entführt worden. Oder irgendwas über die Kabbala-Lehre. Für die hatte Vicky sich eine Zeit lang begeistert. Während dieser vier Wochen war Lou ihr aus dem Weg gegangen. Denn sie hatte kein einziges Wort von dem verstanden, was über die Lippen ihrer Freundin gekommen war.

Jetzt fühlte sie sich genauso. Nur dass die Wörter »Licht« und »Wahrheit« durch »ermorden« und »Bombe« ersetzt wurden.

»Bitte, Vicky …«, begann Lou ganz langsam. »Warum sollte Tim versuchen, Jack umzubringen? Die beiden sind Freunde. Sie haben sich schon immer großartig verstanden.«

»Klar«, schnüffelte Vicky unglücklich. »Bis Tim und ich … nun, wir hatten einige Probleme. Deshalb schlug ich vor, wir sollten zu meinem Therapeuten gehen, der ist ein Spezialist für Vergangenheitsbewältigung. Ich dachte, das würde uns wieder zusammenbringen. In einer unserer Sitzungen schlug Dr. Manke vor, wir sollten nicht nur über unser früheres Leben, sondern auch über ehemalige romantische Beziehungen reden. Da erwähnte ich Jack. Und Tim … nun ja, er wusste es nicht …«

»Du hast es ihm nie erzählt?« Ungläubig hielt Lou den Atem an. »Du hast ihm nie erzählt, dass du mit Jack zusammen warst?«

»Nein … niemals«, bestätigte Vicky und zuckte die Schultern. »Okay? Verklag mich doch …«

»Hast du etwa …« Von einer bösen Ahnung erfasst, verstummte Lou.

»Dr. Manke ermutigte uns zu emotionaler Ehrlichkeit«, berichtete Vicky. Nun schien sie ein wenig verärgert zu sein. »Und so erzählte ich Tim, Jack hätte mich sitzen lassen.«

Über Lous Rücken schien kaltes Eiswasser zu rinnen. Was sie da hörte, glaubte sie einfach nicht. Vicky liebte Jack immer noch? Und trotzdem hatte sie einen anderen geheiratet? Nicht irgendjemanden, sondern Tim Lord, einen der mächtigsten Regisseure von Hollywood?

Nein, das konnte einfach nicht wahr sein. Nicht an diesem Morgen, an dem sie beschlossen hatte, einen neuen Weg einzuschlagen – den einer Frau, die das Leben nicht nur beobachtete, sondern tatsächlich  lebte...

Und als würde das alles noch nicht genügen, erfuhr sie auch noch, dass Tim Jack so sehr hasste, dass er ihn töten wollte. Und das nur, weil seine Frau diesen Mann immer noch liebte? Unmöglich.

Und doch – aus welchem anderen Grund sollte Tim sich sonst bereit erklärt haben, die Regie von Copkiller IV zu übernehmen? Ganz Hollywood war schockiert gewesen, als er sich zu einem so niveaulosen Projekt herabließ, nachdem er den Regie-Oscar für Hindenburg  gewonnen hatte.

Manche Leute behaupteten, er wollte erst mal einen einfachen Film drehen und kreative Kräfte für sein nächstes großes Kunstwerk sammeln. Und man munkelte sogar, er wollte das Geld in ein eigenes Independent-Filmkunstprojekt investieren, so wie Jack.

Aber nun überlegte Lou, ob das wirklich die Gründe sein konnten. Oder hatte Tim den Copkiller-Vertrag nur unterschrieben, um eng mit Jack zusammenarbeiten zu können? Damit er ihn nach Belieben bei dieser oder jener Szene einsetzen konnte? Damit er etwas inszenieren konnte, das wie ein tödlicher Unfall aussah? Wenn Sam den Mordauftrag erfolgreich ausgeführt hätte und dann am verabredeten Treffpunkt erschienen wäre, dann hätte doch jeder geglaubt, dass Jack mit dem Hubschrauber abgestürzt war. Und dass man das Wrack nicht gefunden hatte – in der riesigen Wildnis von Alaska wäre das gar nicht so verwunderlich gewesen …

An Lous Rücken verstärkte sich das eisige Rinnsal zu einem wahren Strom.

Dass dieser Plan nicht funktioniert hatte und Jack immer noch lebte, war für Tim noch lange kein Grund, aufzugeben. Es mochte vielleicht mit den für den Film gemieteten Waffen nicht geklappt haben, aber er besaß am Set immer noch eine ganze Menge Sprengstoff.

»Vicky …« Über Lous Arme kroch eine Gänsehaut. »Bitte, sag mir, dass du das nicht getan hast, dass du gerade nur dein schauspielerisches Talent ausprobieren willst …«

»Selbstverständlich habe ich es getan«, stieß Vicky unter Tränen hervor, und ihr Zorn wuchs. »Immerhin ist Tim mein Mann. Wenn ich nicht einmal meinem Ehemann die Wahrheit anvertrauen kann, wem denn sonst? Eine Ehe, die auf einer Lüge basiert … Nein, das ist keine richtige Ehe!«

Krachend schlug Lou mit einer Faust auf den Tisch. »Also hast du Tim erzählt, du würdest Jack Townsend immer noch lieben?«

»Nun ja …«, gab Vicky zu, sichtlich erschrocken über Lous Temperamentsausbruch. »Warum auch nicht? Tim war schon zweimal verheiratet. Also bin ich nicht die einzige Frau, die er jemals geliebt hat.«

»Aber die einzige, die er jetzt liebt!«, fauchte Lou.

»Klar. Aber ein Teil von mir wird Jack immer lieben. Dagegen kann ich nichts tun. Und das liegt nun mal in seiner Natur – er geht den Frauen unter die Haut. Wie eine schlechte Gewohnheit, die man nicht los wird. Wirklich, ich wollte ihn vergessen. Aber er geht mir einfach nicht aus dem Sinn …«

»Und das alles hast du Tim erzählt?« Lous Stimme nahm einen harten Klang an. Falls Vicky verständnisvolles Mitgefühl erwartet hatte, war sie an die falsche Person geraten. »Du hast ihm gestanden, du könntest Jack nicht vergessen?«

»Natürlich …« Jetzt wurde Vickys Ärger von Angst verdrängt. Und diesmal schien sie sich vor Lou zu fürchten. »Dr. Manke hat gesagt, wenn ich jemals meine wahre Identität finden will, muss ich ehrlich sein – nicht zu mir selber, sondern auch zu den Menschen, die mir am nächsten stehen …«

Lou streckte eine Hand aus – doch nicht um Vicky an die Gurgel zu gehen, obwohl sie gute Lust dazu hatte, sondern um nach ihrer Handtasche zu greifen. »Großartig«, zischte sie und sprang auf. »Einfach großartig. Hoffentlich fühlst du dich jetzt richtig gut. Wenn es nämlich stimmt und Tim hinter all dem steckt, dann sind zwei Menschen wegen deiner verdammten emotionalen Ehrlichkeit gestorben Und Jack könnte der Nächste sein…« Kaltes Entsetzen schnürte ihr beinahe die Kehle zu. »Weil er jetzt am Set ist, wo dein Mann gerade hinfliegt …«

»Tut mir leid«, jammerte Vicky. »O Gott, Lou, es tut mir so leid! Ich … Warte, was machst du denn?«

Entschlossen packte Lou Vickys Handgelenk und zerrte sie aus der Nische. »Du kommst mit mir. Jetzt werden wir beide mit dem netten Sheriff reden, der gestern hier war.«

»O nein!«, stöhnte Vicky. »Wenn Tim herausfindet, was ich dir erzählt habe, bringt er mich um!«

Lou lächelte kalt. »Sehr gut«, lautete ihr einziger Kommentar.
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»Mr. Townsend, Sie werden am Set gebraucht!«, drang die Stimme durch die Tür von Jacks Wohnwagen.

Jack blickte von seinem Notizblock auf. Da er anscheinend unfähig war, Lou zu erklären, was er für sie empfand, wollte er es niederschreiben.

Aber so etwas einer Autorin zu schreiben, das fiel ihm noch schwerer, als es auszusprechen. Mittlerweile lagen acht zerknüllte Entwürfe am Boden seines Wohnwagens – und es war erst zehn Uhr morgens. Der Ruf zum Set ließ ihn erleichtert aufatmen. Jetzt hatte er wenigstens etwas zu tun, das ihn auf andere Gedanken bringen würde.

Er trat in die eisige Luft hinaus, sah den einst wei ßen Schnee, der sich in graue Klumpen verwandelt hatte, und überlegte, dass er sich eher um sein Überleben sorgen sollte als um seine Liebeswirren. Obwohl der Feuerwehrhauptmann versichert hatte, die Ursache der Explosion in der Hotelsuite sei vermutlich auf schadhafte Stromkabel zurückzuführen, war Jack überzeugt, dass es sich hier eher um schadhafte Gehirnwindungen handelte – nämlich bei der mysteriösen Person, die ihn ermorden wollte.

Sobald er den Wohnwagen verließ, stieg ein Officer aus seinem Streifenwagen und eilte zu ihm. Gewiss würde jeder andere Mann, der so viel durchgemacht hatte wie Jack in den letzten Tagen, beim Anblick des jungen Cops mit dem frischen Gesicht keinen Groll  verspüren. Jeder andere würde den Polizeischutz völlig okay finden.

Aber Jack ärgerte sich darüber.

Oh, Officer Mitchell war sehr freundlich. Lächelnd trottete er hinter Jack über den gefrorenen Boden zum Eingang des Minenschachts, wo die letzte Szene des Films gedreht werden sollte.

Trotzdem – der Gedanke, dass ihn irgendjemand töten wollte, wurde ihm allmählich unangenehm. Wenn er sich tatsächlich in dem Zimmer aufgehalten hätte, wo die Bombe explodiert war … Oder noch schlimmer – wenn Lou mit ihm dort gewesen wäre… Er mochte es sich nicht ausmalen! Da wollte er ein neues Leben anfangen, mit einer Frau, die ihm wirklich etwas bedeutete – und sie wurde vor seinen Augen in Stücke gerissen … Er musste etwas gegen diese Bedrohung unternehmen. Und zwar sofort.

Doch erst einmal mussten die Dreharbeiten beendet werden. Während er mit Officer Mitchell zu Tim Lord ging, der im Regiesessel saß und seinem Assistenten Paul Thomkins letzte Anweisungen gab, empfand Jack eine gewisse Genugtuung, weil er zum letzten Mal vor der Kamera stehen würde. Das wirkte wie eine Befreiung.

»Ah, Jack!« Tim gab Paul das Clipboard und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Bist du bereit?«

»Klar.«

»Sehr gut.« Tim warf einen kurzen Blick in Officer Mitchells Richtung, lächelte dünn und wandte sich zum etwa zwanzig Meter entfernten Minenschacht. In Jacks Nähe saß das Team für Spezialeffekte, das die Explosion vorbereitet hatte, an einem Tisch. Der  Schnee war vor dem Schacht weggefegt worden. Nur jungfräuliches Pulver bedeckte den Boden. Bei einigen Proben hatten die Pyrotechniker herausgefunden, wo sie die Detonatoren postieren mussten. Und nun sollte die Mine gesprengt werden.

Vorher brauchte Tim, wie er Jack erklärte, ein paar Einstellungen von Detective Pete Logan, der vom Eingang der Mine wegrannte und sich in eine Schneewehe stürzte. Darin lag eine versteckte Schaumstoffmatte, die Jacks Landung dämpfen sollte. Später würde man das Filmmaterial von der Explosion hinter Jacks Sturz montieren.

»Also, was du jetzt tun musst …«, begann Tim, während die Mitglieder der Crew umhereilten. Ihre eisigen Atemwolken hingen in der Luft. Und ihren Gesichtern sah man deutlich an, dass sie lieber woanders wären. »Du gehst in die Mine. Wenn ich ›Action‹ rufe, läufst du heraus und springst in die Schneewehe. So wie wir’s Anfang der Woche geprobt haben. Erinnerst du dich?«

»Ja.« Mit schmalen Augen musterte Jack den Eingang des Schachts. Da drin war es dunkel. Zwar wärmer als draußen. Aber ziemlich dunkel. Und das hatte ihm bei der Probe schon nicht gefallen.

»Wir machen es genauso, wie wir es geprobt haben«, erläuterte Tim. »Aber diesmal wird natürlich gedreht. Du läufst und springst.«

»Ich laufe und springe«, wiederholte Jack.

»Genau. Und denk dran – hinter dir kracht eine gewaltige Explosion. Nicht wirklich«, fügte er mit einem kurzen Seitenblick auf Officer Mitchell hinzu, der die Aktivitäten ringsum verwirrt beobachtete. Wie er Jack vor einer Weile mitgeteilt hatte, war er noch nie am Set  eines Hollywood-Films gewesen. »Das schneiden wir später dazu. Also schau erschrocken drein, Jack.«

»Okay. Erschrocken.« Jack dachte an die Proben. Fünf oder sechs Mal war er aus dem Minenschacht gestürmt und in die Schneewehe gesprungen. Sie hätten die Szene bereits abgedreht, wenn das Tageslicht etwas heller gewesen wäre.

»Gut. Aber nicht zu erschrocken. Pete Logan lässt sich nicht so leicht Angst einjagen.«

»Nein, nicht wahr?« Die Augen zusammengekniffen, fixierte Jack den Regisseur. »Also wirst du die Mine tatsächlich sprengen?«

Tim hob sein Megafon und rief dem Ausstatter zu: »Der Schnee da drüben auf der rechten Seite sieht nicht frisch genug aus. Kümmert euch drum, okay?«

Die Techniker lösten das Problem, indem sie weiße Spezialfarbe, die frischen Schneefall simulierte, auf die schmutzig-grauen Klumpen sprühten.

Zu Jack gewandt, antwortete Tim: »Ja, natürlich. Nachdem das Studio den Behörden für den Fisch- und Wildbestand Unsummen bezahlt hat, musste mir die Regierung von Alaska wohl oder übel erlauben, ein bisschen was in die Luft zu jagen. Diese armselige kleine Mine wird man kaum vermissen.«

Jack saugte an seiner Unterlippe. Trotz der Eiseskälte trug er keine Mütze. Das hatte die Kostümbildnerin verhindert. Natürlich setzte Detective Pete Logan niemals eine Kopfbedeckung auf. Allmählich wurden seine Ohren gefühllos. »Und die arktischen Füchse?«, wollte er wissen.

»Zur Hölle mit den Füchsen!«, fluchte Tim.

So redete er nur, wenn keine Frauen in seiner Nähe  waren. Das wusste Jack. Dann nahm der Mann kein Blatt vor den Mund. Manche Schauspieler fanden Tim Lords derbe Art erfrischend, verglichen mit dem großspurigen Getue vieler anderer Regisseure. Und es war nicht die unflätige Ausdrucksweise, die Jack störte.

Etwas anderes irritierte ihn. Und zwar, dass Tim sich mit Lou zum Frühstück getroffen hatte. Tim hatte seine Debatte mit Lou sogar als Entschuldigung für sein verspätetes Erscheinen am Set benutzt. Und es irritierte ihn, dass Tim offensichtlich alles abgeschmettert hatte, was sie sagte. Jack hatte oft genug gehört, wie überzeugend sie argumentieren konnte. Warum war ihr Plädoyer für die arktischen Füchse wirkungslos verhallt? Das verstand er nicht.

Wie auch immer, sie hatte ihr Ziel nicht erreicht, und Tim würde den stillgelegten alten Minenschacht sprengen, in dem angeblich diese Füchse hausten. Andererseits – Jack war mehrmals hineingegangen und hatte keine einzige Spur von den Tieren entdeckt. Allerdings – die Aktivitäten des Filmteams mochten sie auch verscheucht haben.

So oder so, er fand es nicht richtig, den Lebensraum der arktischen Füchse zu zerstören. Nicht weil er sie besonders liebte – sie waren ihm völlig egal. Und er interessierte sich auch nicht sonderlich für den Umweltschutz. Ebenso wenig war er Vegetarier. Niemals würde er auf seine Steaks verzichten. Aber Lou setzte sich für die arktischen Füchse ein. Sie war eigens nach Alaska geflogen, um Tim Lord von der Explosion abzubringen. Und der blieb bei seinem Entschluss, so als würde ihre Meinung …

… nicht zählen.

Aus diesem Grund sagte Jack: »Nein.«

Tim, der gerade durch eine Kameralinse spähte, schaute ihn nicht einmal an. »Nein – was? Keine Bange, die Matratze liegt an der richtigen Stelle. Okay, ich weiß, am Anfang der Woche war sie zu weit links. Aber das haben wir in Ordnung gebracht.«

»Nein.« Jack verschränkte die Arme vor der Brust, nicht um herausfordernd zu wirken, sondern weil er fror. »Das mache ich nicht.«

Jetzt warf Tim ihm einen ironischen Blick zu und lachte. »Sehr komisch, Townsend. Komm schon, das Licht ist gut, und ich will es nutzen.«

»Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt. Ich sagte, nein, das mache ich nicht.«

Plötzlich verstummte das Stimmengewirr ringsum, alles erstarrte. Fünfzig Leute – von den Männern, die hoch oben auf dem Kran hockten, bis zu den Tontechnikern unten im Schnee -, alle schauten wie gebannt herüber und verfolgten das faszinierende Spektakel.

Unglaublich, ein Schauspieler stellte sich gegen Tim Lord. Sogar Melanie Dupre, die an ihrem Platz bereitstand, blinzelte verblüfft. In der Rolle der Rebecca Wells war es ihre Aufgabe, zu schreien, wenn Detective Logan in die Schneewehe stürzte. Dann versuchte sie, so zu tun, als würde sie Jack gar nicht kennen.

Natürlich war Tim an launische Schauspieler gewöhnt. Auch an Schauspielerinnen wie Melanie, die sich einmal in ihrem Wohnwagen eingesperrt und verkündet hatte, sie würde erst am Set erscheinen, wenn man ihr eine Flasche eines bestimmten Mineralwassers brächte.

Aber dieser disziplinierte Widerstand war etwas  Neues. Tim starrte seinen Star an, als hätte der ein Verbrechen begangen, zum Beispiel das Genie Steven Spielbergs angezweifelt.

»Was hast du gesagt?« Tims Stimme hallte über den Schnee hinweg, obwohl er beinahe flüsterte.

»Nun, ich sagte …« Die Situation begann Jack zu langweilen und anzuwidern. Er konnte überhaupt nicht verstehen, warum Vicky diesen Clown geheiratet hatte. »… dass ich es nicht mache. Ich beteilige mich nicht an der Zerstörung dieses schönen …«

Noch während er sprach, fragte er sich, ob er zu weit ging. Der stillgelegte Minenschacht war keineswegs  schön – eher ein Makel in dieser imposanten Landschaft und wahrscheinlich eine Gefahr für die Einheimischen. Denn sicher konnten sich einige abenteuerlustige Kinder aus Myra nicht zurückhalten, die alte Mine zu erforschen.

Trotzdem fuhr er fort: »… dieses schönen und wichtigen Zeugnisses amerikanischer Geschichte.«

So, jetzt hatte er es gesagt. Danach fühlte er sich besser. Das Wort »schön« hätte er nicht benutzen dürfen. Aber alles andere war okay gewesen.

Für Tim Lord nicht. Zumindest ließ sein Gesichtsausdruck dies erahnen. Er sah so wütend aus, als würde er jeden Moment Feuer speien. Oder zumindest seinen Porsche ins Heck eines Minivans rammen. »Moment mal, Townsend! Nur weil du kurz mal ins Regisseurdasein reingeschnuppert hast, brauchst du dir noch lange nicht einzubilden, du könntest meinen Job übernehmen. Klar, die Times hat deinen dänischen Prinzen geliebt. Aber ich weiß, was dieser Film eingebracht hat, und das war eher mittelprächtig. Und  was glaubst du, was wir hier machen? Das ist definitiv kein Shakespeare, sondern ein weiterer Kassenschlager. Also spiel nicht den Ökohelden, schaff deinen Arsch in diesen Minenschacht und bleib drin, bis ich ›Action‹ rufe. Verstanden?«

»Wenn du mich irgendwo in der Nähe dieses Schachts filmen willst, wirst du ihn nicht sprengen. Verstanden?«

Tims Kinnmuskeln verkrampften sich. Weil er ein fliehendes Kinn hatte, trug er einen kurzen grauen Ziegenbart. Trotzdem wirkte er mit verkrampfter Miene verblüffend imposant – ein bisschen wie Robin Hood. »Immer musst du deinen Willen durchsetzen, nicht wahr, Townsend?« Er schüttelte den Kopf. »Nie achtest du auf die Gefühle anderer Leute.«

»Entschuldige bitte, aber im Augenblick denke ich an die Gefühle der Füchse.«

»Genau.« Tim lachte kalt.

Und dann sagte er das eine Wort, das Jack nie im Leben aus Tim Lords Mund zu hören erwartet hatte.

»Okay.«

Jack traute seinen Ohren nicht und hob die Brauen. »Wie bitte?«

»Du hast mich schon verstanden.« Ein einziges Mal mochte Tim so etwas aussprechen. Aber keine zehn Pferde würden ihm das Wort ein zweites Mal entlocken. »Und jetzt geh in die Mine.«

Erstaunt über den unverhofften Erfolg seiner Taktik, betonte Jack: »Ich meine es ernst, Tim. Wenn du diesen Schacht sprengst, nehme ich das persönlich.«

»Alles klar, Jack«, seufzte Tim müde. »Geh endlich da rein.«

Und das war’s dann, dachte Jack. Die letzte Szene dieses Films – seines letzten Films. Danach war Schluss. Für immer.

Er wandte sich zur dunklen Öffnung des Minenschachts und winkte Officer Mitchell zu, der ihn ermutigend angrinste. Dann stapfte Jack durch den knöchelhohen, mit weißer Farbe besprühten Schnee zum Grat, wo sich der Eingang zum Schacht befand, tief eingebettet in eine Flanke des Mount McKinley.

Nachdem er Tim Lord und dem Team einen letzten Blick zugeworfen hatte, betrat er die Mine.

»Okay«, hörte er Tim Lord ins Megafon sagen. »Jetzt geht’s los. Jeder geht an seinen Platz! Jack? Alles in Ordnung da drin?«

Jack beugte sich aus der Öffnung und winkte ihm zu. Dann verschwand er wieder in der Finsternis.

»Ausgezeichnet!«, rief Tim Lord durchs Megafon. »Und – Action!«
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»Kann diese Karre nicht schneller fahren?« Ungeduldig rutschte Lou auf dem Vordersitz des Polizei-Geländewagens herum, zwischen dem Sheriff und Deputy Lippincott eingeklemmt.

»Doch«, erwiderte Walt O’Malley und bog vorsichtig um eine Haarnadelkurve. »Aber ich will nicht in diese Schlucht stürzen. Damit wäre Ihrem Freund nicht geholfen. Und uns auch nicht.«

»Wenn wir uns nicht beeilen …« Nicht zum ersten Mal in der letzten Stunde hatte sie das Gefühl, mit kleinen Kindern zu reden. »… wird ein Mensch sterben.«

»Das habe ich kapiert«, betonte Sheriff O’Malley. »Bereits als Sie es zum ersten Mal erwähnten.«

»Dann fahren Sie bitte etwas schneller …«

Bei ihrem letzten Wort polterte der Geländewagen über eine tiefe Furche in der Straße, und die Fahrgäste auf dem Rücksitz – nicht nur Vicky Lord, sondern zu Lous Leidwesen auch ihr Vater und Jacks Mutter – wurden sekundenlang in die Luft geschleudert. Als sie wieder landeten, quietschte Mrs. Townsends Hund, den sie offenbar zu fest an sich gedrückt hatte.

»O mein armes Baby!« Eleanor presste ihr Gesicht an Alessandros Hals. »Alles wird wieder gut.«

Ob die Frau den Hund oder sich selber zu beruhigen versuchte, wusste Lou nicht, wohingegen die Absichten ihres Dads völlig klar waren. Er wollte alle besänftigen.

»Mach dich nicht verrückt, Lou«, mahnte er. Das sagte er immer wieder, seit sie an Bord des Privatjets gegangen waren, den Eleanor gemietet hatte, damit sie möglichst schnell in Myra eintreffen würden. »Immerhin ist Jack ein erwachsener Mann, und er kann für sich selbst sorgen.«

»Wenn links und rechts Bomben explodieren und überall bewaffnete Killer auf der Lauer liegen?« Lou warf einen vorwurfsvollen Blick über ihre Schulter. »Daran zweifle ich.«

»Also, ich verstehe einfach nicht«, klagte Eleanor etwa zum hundertsten Mal, »was dieser Tim Lord gegen Jack hat.«

Gewisse Einzelheiten der Story hatte Lou in ihrem Bericht wohlweislich ausgelassen. Als sie mit Vicky aus dem Hotelrestaurant gerannt war, hatten sie ihren Vater und Jacks Mutter in der Halle getroffen. Es genügte, wenn sie wussten, dass Tim den Tod seines Hauptdarstellers wollte, dass Jack zum Set geflogen und telefonisch nicht erreichbar war. Im Verlauf des Tages würde der Regisseur eine gewaltige Explosion inszenieren. Lou war sich sicher, dass die beiden ohnehin bald die Wahrheit erfuhren. Die ganze Welt würde bald Bescheid wissen.

»Begreifst du es denn nicht?«, hatte Lou ihren Vater gefragt, der daran gezweifelt hatte, dass man einen Minenschacht sprengen würde, solange Jack sich darin aufhielt. »Jeder wird glauben, es wäre ein Unfall gewesen. Bei solchen Stunts sterben dauernd irgendwelche Leute, und niemand wird Verdacht schöpfen.«

Frank hegte immer noch gewisse Zweifel. Aber die wilde Entschlossenheit seiner Tochter, die Tim Lord an  einem weiteren Mordanschlag auf Jack hindern wollte, überzeugte ihn.

Bei der Ankunft im Büro des Sheriffs von Myra hatte seine Skepsis bereits nachgelassen. Vor allem, weil O’Malley kein bisschen überrascht war, als Lou ihre Argumente darlegte. Stattdessen schaute er seinen Deputy fragend an. »Halten Sie diesen Regisseur für den Mann, der die Typen bezahlt hat?«

Offenbar waren die beiden Waffen, die Lou der Polizei übergeben hatte, erfolgreich zu zwei Einheimischen zurückverfolgt worden. Diese beiden – vom Sheriff »Streuner« genannt – hatten eine Zeit lang als vermisst gegolten. Schließlich wurden sie geschnappt und verhört. Unter wirksamen Druck gesetzt, hatten sie gestanden, sie seien für die Ermordung des Action-Stars Jack Townsend bezahlt worden, und zwar mit fünftausend Dollar. Die Identität des Auftaggebers hatten sie hartnäckig verschwiegen und nur noch ausgesagt, sie seien über den Hubschrauberabsturz und Townsends Flucht durch den McKinley-Park informiert worden.

»Fünftausend Dollar?«, wiederholte Lou empört. Mehr war Jacks Leben nicht wert?

»Pro Kopf«, erläuterte der Sheriff. »Wahrscheinlich waren sieben oder acht Leute in die Sache verwickelt, den alten Sam Kowalski nicht mitgezählt. Die haben wir noch nicht alle erwischt. Aber spätestens Ende der Woche kriegen wir sie, außer dem Mann, den Sie erschossen haben.«

Wegen dieser langwierigen Diskussionen würden sie nun nicht so schnell am Set ankommen, wie Lou sich das vorstellte. Auch wenn der Sheriff nicht bezweifelt hatte, dass jemand Jack Townsend umbringen lassen  wollte, so schien doch niemand zu glauben, dass der Oscar-Preisträger Tim Lord dieser Jemand sein sollte. Konnte der Regisseur eines so herzzerreißenden Films wie Hindenburg ein Killer sein? Niemals …

Letzten Endes hatte Lou ihre Freundin Vicky dazu zwingen müssen, die ganze Wahrheit zu erzählen. Das hatte sie dann auch getan, niedergeschlagen, tonlos und nicht sonderlich überzeugend.

Jedenfalls war Eleanor Townsend, die aufmerksam zugehört hatte, kein bisschen überzeugt. »Das ist doch lächerlich!«, rief sie. »Warum sollte Mr. Lord meinen Sohn umbringen lassen? Nur weil seine Frau sagt, sie würde Jack immer noch lieben? Viele verheiratete Frauen lieben andere Männer. Trotzdem laufen ihre Ehemänner nicht herum und ermorden ihre Rivalen.«

Stimmt, dachte Lou, aber in Hollywood, wo Tim der unumstrittene König ist, darf das Herz der Königin keinem anderen gehören. Die erfolgreichen Regisseure wollen immer alles im Griff haben. Und wenn sie das nicht schaffen, wird es gefährlich …

Sheriff O’Malley war nicht begeistert gewesen, dass er alle vier zum Drehort bringen sollte. Wie er Frank erklärt hatte, so von Cop zu Cop, hätte er den Verdächtigen lieber aufs Revier geholt und verhört.

Aber Lou wollte nicht im stickigen Büro warten, während Jack womöglich mitsamt der Mine in Stücke gerissen wurde. Und sie stellte fest, dass es den anderen ebenso ging, als sie sich neben sie in den Geländewagen quetschten und sich weigerten, wieder auszusteigen.

Und so waren sie alle zum Set gefahren.

Bei der Ankunft konnte der Sheriff dann doch noch  froh über seine Begleitung sein, denn der Wagen wurde von einer Assistentin im Lammfellmantel mit Kopfhörern gestoppt, die ans Seitenfenster klopfte. »Tut mir leid. Hier haben Unbefugte keinen Zutritt, Sie müssen umkehren.«

O’Malley wollte seinen Ausweis zücken. Aber da beugte Lou sich vor und schrie die junge Frau an: »Gehen Sie aus dem Weg, oder wir fahren Sie über den Haufen!«

Hastig sprang die Assistentin zurück, und Lou trat auf den Fuß des Sheriffs, um Gas zu geben …

Der wusste diese Aktion nicht so recht zu schätzen, auch wenn der Geländewagen merklich beschleunigte.

»Miss Calabrese«, herrschte er sie an, nachdem er das Fahrzeug wieder unter seine Kontrolle gebracht hatte, »ich bin durchaus fähig, meinen Job zu erledigen. Dazu brauche ich Ihre Hilfe nicht …«

Aber Lou war bereits über einen verwirrten Deputy Lippincott hinweggeklettert und aus dem Wagen gesprungen. Und dann stürmte sie davon.

Für die Arktis war sie unzulänglich gekleidet, denn beim Frühstück mit Lord hatte sie nicht bedacht, dass sie zwei Stunden später zum Mount McKinley zurückkehren würde.

Und so lief sie in einem Rock, einer dünnen Bluse und Jimmy-Choo-Highheels durch den schmutzig grauen Schnee zwischen den Wohnwagen. In ihre Lungen stach eisiger Wind, alle Teile ihrer entblößten Haut schienen zu brennen. Doch das nahm sie kaum wahr. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt den Leuten, die erwartungsvoll zum dunklen Eingang der Mine schauten. Sie sah niemanden dort stehen. Umso deutlicher hörte sie Tim Lords Stimme, das Wort, das er ins Megafon rief, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

»Action!«

Lou stieß einen markerschütternden Schrei aus. Hätte lockerer Pulverschnee den Berghang bedeckt, wäre er auf die Köpfe herabgerieselt. Alle wandten sich zu ihr, vom Requisiteur bis zum Caterer, und starrten sie an …

… auch Tim Lord, dessen spitzes Fuchsgesicht vor Zorn feuerrot anlief.

»Cut!«, befahl er empört, als er erkannte, wer die Aufnahme zu unterbrechen wagte. Dann senkte er das Megafon. »Das hätte ich mir denken können, Lou. Gehst du nicht ein bisschen zu weit mit deinem Tierschutz-Mist? Darüber werden sie sich im Studio sicher nicht freuen, wenn sie es zu hören kriegen … Hey, wohin gehst du denn? Nein, du darfst nicht … Haltet sie auf, irgendjemand muss sie sofort aufhalten!«

Zu spät. Lou war bereits am Regiesessel vorbeigestolpert, schleppte sich in ihren hochhackigen Schuhen den steilen Hang hinauf und schrie wie am Spieß. »Geh da raus, Jack, das ist eine Falle! Tim Lord will dich umbringen!«

Hinter sich hörte sie die Stimmen ihres Vaters und Tim Lords. Und aus irgendeinem Grund kreischte Melanie Dupre ebenfalls. Am Set brach ein Chaos aus. Lou erkannte auch die Stimme des Sheriffs, der sein Bestes tat, um die Situation unter Kontrolle zu bringen. Und Alessandro kläffte schrill.

Aber Lou kannte nur einen einzigen Gedanken – sie musste Jack aus dem Schacht holen, bevor Tim auf den  Schalter drückte, der den ganzen Hang in die Luft jagen würde.

Genau wie in Barrys Pompeji-Vision.

Als sie den Eingang zur Mine erreichte und hineintaumelte, flackerte in ihrem Kopf ein kurzer Gedanke auf: Es ist zu kalt für Spinnen – viel zu kalt für Spinnen …

Doch von Jack keine Spur. Die kleine Höhle hinter der Öffnung war leer. Nur ein paar alte Kisten. Kein Jack. Sie konnte ihn nirgendwo erblicken.

»Bist du da, Jack?«, rief sie heiser. »Ich bin’s, Lou.«

Und dann hörte sie seine Antwort. Aber die Stimme, die ihren Namen rief, drang nicht aus dem Schacht herauf, sondern aus weiter Ferne.

Er sagte etwas Seltsames. Sie verstand es nicht genau, weil die Leute so laut schrien. Doch sie glaubte, er hätte ihr befohlen: Bleib, wo du bist!

»Jack?« Ein seliges Lächeln erhellte ihr Gesicht. O Gott, er lebte! Sie war nicht zu spät gekommen, er war noch am Leben. »Wo bist du, Jack?« Sie drehte sich um und verließ die Mine, um herauszufinden, woher seine Stimme kam.

Als sie in den Schnee stieg, blieb ihr Fuß an irgendetwas hängen – an einem Draht, der sich um ihren Knöchel wand und eine Laufmasche in die Strumpfhose riss. »Verdammt!«, fluchte sie und versuchte, sich zu befreien.

»Nein!«, schrie Jack. Und da wusste sie, was sie getan hatte.

In panischer Angst riss sie die Arme über ihren Kopf und wartete darauf, dass der ganze Mount McKinley auf sie herabstürzte.
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Aber es geschah nicht. Noch nicht.

Stattdessen warf sich Jack Townsend auf Lou, mit seinem ganzen Körpergewicht von neunzig Kilo, und presste die ganze Luft aus ihren Lungen. Dann fielen sie zusammen auf den festgefrorenen Schnee.

Im selben Moment explodierte direkt hinter ihnen ein orangeroter Feuerball, Stein- und Holzsplitter hagelten in einer dichten Rauchwolke auf sie herab.

Ohrenbetäubender Krach, sengende Hitze … Mehrere Sekunden lang sah Lou nur schwarze Finsternis, und sie wusste nicht einmal, ob sie noch lebte. Sie hörte nichts, empfand nichts – sie spürte nur die eisige Kälte, die durch ihre Bluse und den Rock drang und ihren Körper aller Gefühle beraubte.

Als sich das Dunkel lichtete, spürte sie noch etwas. Auf ihrem Körper lag irgendwas Schweres. Also war es nicht der Rauch, der ihr den Atem nahm, sondern dieses enorme Gewicht …

Dann wurde es entfernt, undeutliche Stimmen erklangen. Was gesprochen wurde, verstand sie nicht. Aber nachdem sie winzige Splitter und Staub aus ihren Augen geblinzelt hatte, sah sie endlich den strahlend blauen Himmel – nie war er ihr schöner erschienen – und vertraute Gesichter, die sich zu ihr herabneigten. All diese Menschen redeten auf sie ein. Doch sie hörte die Worte nicht, denn ihre Ohren dröhnten immer noch von der Explosion.

Allmählich ergab das, was die Leute sagten, einen Sinn, und Lou konnte sogar die Personen erkennen. Da stand ihr Dad, offensichtlich von kalter Panik erfasst. Noch nie hatte sie ihn so entsetzt gesehen, au ßer in der Nacht, als ihre Mom gestorben war. Da war Eleanor Townsend, die lauthals weinte. Und Sheriff O’Malley, der jemanden anschrie, der am Boden lag.

Es war nicht Lou, denn sie lag nicht mehr am Boden. Ihr Dad und Paul Thompkins, der Regieassistent, versuchten, sie auf die Beine zu ziehen. Doch sosehr sie sich auch bemühte, stehen zu bleiben – einer ihrer Füße trug sie nicht, und sie sank den beiden in die Arme.

Dann sah sie Jack.

Das Gesicht und die Wildlederjacke voller Ruß, die Augen geschlossen, lag er im Schnee auf dem Rücken. Er bewegte sich nicht. An seiner Seite kniete der Sheriff und brüllte ihn an.

Bis Lou die Worte verstand, dauerte es eine Weile.

»Wachen Sie auf, Jack, kommen Sie zu sich …«

Und dann kroch Lou durch den Schnee zu Jacks regloser Gestalt. Unaufhaltsam rannen Tränen über ihre Wangen. »Jack«, flüsterte sie. Oder vielleicht schrie sie seinen Namen auch. »Jack?« Als sie ihn erreichte, berührte sie sein Gesicht. Es war so kalt … »Jack?«

Er bewegte sich noch immer nicht. Mit wachsender Angst beobachtete sie seine Brust, die sich hob und senkte. Aber langsam – ganz langsam. Er starb. Das wusste sie. Nachdem sie sich eben erst gefunden hatten, würde er sie nun wieder verlassen.

Plötzlich beugte sich Tim Lord über ihn, der mörderische, verlogene Bastard. »Jack, ich bin’s!«, rief er verzweifelt. »Tim! Komm schon, Kumpel, du darfst nicht sterben!«

Jack hob einen Arm, der schlaff neben ihm im Schnee gelegen hatte. Atemlos sah Lou, wie er das Nächstbeste in seiner Reichweite packte – nämlich Tims Lederjacke. Dann öffnete er die Augen, leuchtend blaue Augen mitten im schwarzen Ruß, dann die Lippen, und er krächzte: »Natürlich habe ich nicht vor zu sterben, du egomanischer Scheißkerl!«

Beim letzten Wort schwang er auch den zweiten Arm empor, schmetterte seine Faust in Tim Lords Gesicht und sprang auf.

Erschrocken wich Lou zurück, ebenso wie alle anderen, die fürchteten, versehentlich von einem Schlag getroffen zu werden. Tim Lord wehrte sich tapfer. Manchmal gelang ihm sogar ein halbwegs gezielter Fausthieb. Aber nicht einmal das beste Fitnesstraining konnte einen Mann für einen Kampf gegen einen Action-Star wappnen, der sich monatelang auf seine Rolle vorbereitet hatte.

Gebannt schaute das Publikum zu, während Jack den Kopf, die Rippen und den Magen des Regisseurs attackierte. Lou kam diese Keilerei fast vor wie ein Boxkampf, bei dem einer der Gegner schon nach dem ersten Gong resigniert hatte. Hätte ihr Vater nicht eingegriffen und Jack an den Schultern zurückgezerrt, müssten sie heute zweifellos einen Oscar-Preisträger beerdigen.

Tim brach zusammen und fiel in den Schnee, der von seinem Blut befleckt wurde und sich mit dem verbrannten Schutt des Mount McKinley vermischte. »Warum bist du nicht tot, Townsend?«, schrie er hysterisch. »Du solltest längst unter der Erde sein! Schon vor vier Tagen hättest du sterben müssen! Was stimmt denn nicht mit dir? Warum bist du nicht tot?«

»Weil ich gute Gründe habe, am Leben zu bleiben.« Jack schüttelte Franks Hände ab. Dann wandte er sich erschöpft zu Lou. »Bist du okay?«

Obwohl sie immer noch am Boden kniete, spürte sie den gefrorenen Schnee kaum, denn der Glanz in Jacks Augen wärmte ihr Herz. »Ja«, sagte sie leise – unfähig, ihren Blick von dem geliebten Gesicht loszurei ßen. »Aber … wieso wusstest du es? Woher bist du gekommen?«

Jack zuckte die Schultern unter seiner verrußten Wildlederjacke. »Ich merkte, dass er irgendwas im Schilde führte.« Verächtlich wies er mit dem Kinn in Tims Richtung. »Ihm war es so verdammt wichtig, dass ich in die Mine ging. Und je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde es mir. Wer außer ihm konnte der Anrufer am Flughafen gewesen sein, der Vicky daran hindern wollte, nach Myra zu fliegen? Und dann war da noch etwas, das er über mich sagte – dass ich nie auf die Gefühle anderer Leute achten würde …«

Nun schweifte sein Blick von Lou zu Vicky hinüber, die ihren Mann so entgeistert anstarrte, als hätte sie ihn noch nie zuvor gesehen.

Unter dem schwarzen Ruß wirkte Jacks Gesicht unnatürlich blass. »Wie auch immer, auf einmal war mir alles klar. Es musste Tim sein. Und bevor ich in die Mine ging, sah ich den Stolperdraht – ich hatte es nicht anders erwartet. Ich lief also in einen Seitenschacht. Zum Glück ist dieser Teil des Berges von solchen  Schächten durchlöchert. Ich wollte sehen, ob Tim heraufkommen und mich suchen würde, wenn ich nicht auf den Action-Ruf reagierte. Wäre er über den Draht gestiegen, hätte ich endgültig gewusst, dass er mich töten wollte.« Mit einem aufgeschürften Finger berührte er Lous Wange. »Dass du hier aufkreuzen würdest, war das Letzte, was ich erwartet hatte. Was hast du dir denn dabei gedacht?«

Lou hatte gar nicht gemerkt, dass sie weinte. Sie nahm es erst wahr, als Jack seine Hand zurückzog und sie die saubere, nasse Stelle an seinem geschwärzten Finger sah. Verlegen wischte sie ihre Wangen ab. »Heute Morgen hat Vicky mir alles erzählt. Da kam ich so schnell wie möglich zum Set.

Ich habe versucht, dich anzurufen …«

»Unglücklicherweise gibt es hier kein Netz«, unterbrach er sie wehmütig.

»Genau.« Mit Augen voller Tränen und Liebe schaute sie zu ihm auf. »Oh, ich hatte solche Angst, dass ich zu spät dran wäre… Und als ich meine Augen öffnete und dich da liegen sah, dachte ich … ich dachte, du wärst tot.«

Jetzt umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen. »Gerade jetzt, wo sich alles zum Guten wendet, werde ich sicher nicht sterben.«

Sie lächelte ihn an, und er erwiderte das Lächeln. In seinem schwarzen Gesicht schimmerten die Zähne blendend weiß. Fasziniert schaute sie ihn an und nahm kaum wahr, dass Deputy Lippincott dem Regisseur Handschellen anlegte und ihn auf die Beine zog. Irgendwo am Rand ihres Blickfelds schlang ihr Vater einen Arm um die Schultern von Eleanor Townsend,  die Freudentränen in Alessandros goldenes Fell flie ßen ließ.

Angewidert stapfte Melanie Dupre davon. »Das war’s! Ich kündige!«

Auch das hörte Lou kaum. Nur eins fiel ihr auf – Vicky Lord schluchzte in Sheriff O’Malleys Hemd. Doch das spielte keine Rolle. Ebenso wenig wie die Hand, die der Sheriff hob, um Vickys Kopf ungeschickt zu tätscheln.

Im Grunde galt Lous Aufmerksamkeit nur Jack, seinem Lächeln, diesen unglaublich blauen Augen.

»Willst du von hier verschwinden?«, fragte er.

»Nichts wäre mir lieber. Es ist nur …« Schuldbewusst senkte sie den Kopf. »Mit meinem Fuß stimmt irgendwas nicht.«

»Kein Problem«, entgegnete er und neigte sich herab.

Ehe sie wusste, wie ihr geschah, nahm er sie auf die Arme.

Wie Richard Gere in Ein Offizier und Gentleman trug er sie davon. Es gab nur einen einzigen Unterschied – Jack Townsend war viel größer als Richard Gere …

Nein, da war noch ein zweiter Unterschied – Jack hatte nicht wie Richard von Liebe gesprochen.
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Wie sich beim Röntgen herausstellte, war Lous Fuß am Knöchel und am unteren Teil des Schienbeins gebrochen. Sechs Wochen lang musste sie einen Gips tragen, dann vier Wochen eine Schaumstoffschiene.

Auf einer Bahre war sie ins Anchorage General Hospital gerollt worden. Nun lag sie in einem Untersuchungsraum und fragte sich: Wieso bekommen die Filmheldinnen, die ihr Leben riskieren, um andere Leute zu retten, immer nur ein paar Kratzer ab? Während die Heldinnen des wirklichen Lebens wie ich eine Spiralfraktur am Schienbein erleiden, einen hässlichen Gips kriegen und herumhumpeln müssen wie Sigourney Weaver in Die Waffen der Frauen? Übrigens keine besonders sympathische Filmfigur …

Natürlich war die Verletzung noch nicht alles, was Lou von einer Filmheldin unterschied. Da war noch die Sache mit den Typen. Lou bekam einfach keinen ab. Die Filmheldinnen bekamen am Ende immer ihre Typen. Nur Lou nicht.

Klar, Jack hatte sie zu Sheriff O’Malleys Geländewagen getragen, er hatte sie auf der Fahrt zum Flughafen begleitet und während des Flugs sogar ihre Hand gehalten. Er ging mit ihr in die Notaufnahme, wo mehrere Patienten warteten, die nach der Schwere ihrer Verletzungen eingeteilt waren, und ihn fragten, ob er Dr. Rourke sei und sich mal ihren Nesselausschlag ansehen könne …

Und da hatte Lou ihn zum letzten Mal gesehen, denn sie war auf die Unfallstation gebracht worden, die Besucher nicht betreten durften.

Nun wartete sie im Untersuchungsraum, bis der Arzt zurückkehren und ihr den Gips anlegen würde. Solange sie sich nicht bewegte, schmerzten ihr Knöchel und der untere Teil des Schienbeins nicht. Sie hatte sich auf der Untersuchungsliege ausgestreckt und starrte durch das Fenster auf den Parkplatz des Krankenhauses, es war eine trostlose Aussicht. Inzwischen hatte es wieder zu schneien begonnen. Hinter einem Discounter auf der anderen Straßenseite ragte der Mount McKinley empor, weiß und grau und majestätisch. Seit sie mit Jack Townsend auf diesem Berg gestrandet war, schienen tausend Jahre verstrichen zu sein. Beinahe wünschte sie sich in Donalds Hütte zurück. Dort waren sie wenigstens sicher vor so grausigen Szenen gewesen, wie sie sich diesen Vormittag am Drehort abgespielt hatten.

Wer hätte gedacht, dass Tim Lord, der Oscar-Preisträger und größenwahnsinnige Regisseur, in krankhafter Eifersucht einen so tückischen Plan schmieden würde, um den Ex seiner Frau loszuwerden? Lou jedenfalls nicht. Sie hatte geglaubt, dass Vicky und Tim eine glückliche Ehe führten.

Wie ahnungslos war sie gewesen …

Während sie über ihr mangelndes Vorstellungsvermögen nachdachte, klopfte es an der Tür. Sofort beschleunigte sich Lous Puls, denn sie hoffte, Jack würde endlich zu ihr kommen. Andererseits war er nicht der Typ, der anklopfte. »Herein!«, rief sie.

Zu ihrer Verblüffung trat Vicky ein – bleich und  zerbrechlich und erschöpft. »Lou«, sagte sie mit schwacher Stimme.

Lou starrte ihre beste Freundin an, die noch nie so kaputt ausgesehen hatte. »Geht es dir gut, Vicky?«

»Ich bin hier, um rauszufinden, wie es dir geht …« Plötzlich verzerrte sich Vickys Gesicht, das trotz Leid und Kummer immer noch hübsch war, dann warf sie sich auf Lou, wobei der gebrochene Fuß qualvoll erschüttert wurde. »O Lou, Lou«, schluchzte sie, »es tut mir so schrecklich leid! Wirst du mir jemals verzeihen?«

»Was … was denn?«, stammelte Lou. Es fiel ihr schwer zu sprechen, weil heftige Schmerzen durch ihr ganzes Bein schossen. Mühsam würgte sie hervor: »Es war nicht deine Schuld.«

»Doch!« Vickys Tränen fielen auf Lous Haar. »Hätte ich bloß den Mund gehalten! Hätte ich bloß nachgedacht, bevor ich was sagte! Niemals hätte ich Tim von Jack erzählen dürfen. Ich weiß nicht einmal, ob es wirklich stimmt. Dass ich ihn immer noch liebe. Als Jack Tim heute zusammenschlug – da machte ich mir viel mehr Sorgen um meinen Mann. Also muss er mir wohl mehr bedeuten, nicht wahr?«

»Hoffentlich«, bemerkte Lou trocken. »Immerhin bist du seine Frau.«

»Nicht mehr lange«, erwiderte Vicky. Seufzend richtete sie sich auf. »Er wurde verhaftet. Und ich fürchte, nicht einmal Johnnie Cochran wird ihn da rauslavieren. Natürlich will ich nicht mit einem – Sträfling verheiratet bleiben. Ich meine, genauso gut könnte ich in die Wohnwagensiedlung zurückkehren, aus der ich mich hochgearbeitet habe.«

Bestürzt zuckte Lou zusammen. »Tut mir so leid …«

»Schon gut.« Offenbar fühlte Vicky sich etwas besser, denn sie kämmte mit kunstvoll manikürten Fingern ihr zerzaustes Haar. »Außerdem überlege ich mir … ob ich diesen Sheriff nicht sexy finden soll.«

Lou rang fassungslos nach Luft. »Vicky!«

Lässig zuckte ihre Freundin die Schultern. »Dagegen bin ich machtlos, er hat nun mal diese große – Waffe. Jedenfalls, ich wollte nur sehen, ob du okay bist, und mich entschuldigen. Jetzt sollte ich gehen.«

»Warte …« Lou hob eine Hand, um sie zurückzuhalten. »Da gibt es etwas, das ich dir sagen muss. Über Jack … und mich.«

»Oh …« Vicky stand bereits vor der Tür und blinzelte. »Meinst du die Tatsache, dass ihr die letzte Nacht zusammen verbracht habt?«

Jetzt war es Lou, die irritiert blinzelte. »Wie … wieso weißt du das?«

Vicky verdrehte die schönen blauen Augen. »Das weiß doch jeder im Hotel. Und ich würde mich nicht wundern, wenn es nächste Woche im Us-Magazin steht.«

Nervös biss Lou sich auf die Lippen. »Macht es dir … etwas aus?«

»Ob es mir etwas ausmacht?« Vicky schüttelte den Kopf. »Du bist ein großes Mädchen, Lou. Du hast es selbst im Hotel gesagt. Also kannst du auf dich aufpassen. Tu mir bloß einen Gefallen …« Beinahe brach ihre Stimme. »Lass dir nicht das Herz brechen.«

Ohne ein weiteres Wort verließ sie den Untersuchungsraum, bevor Lou ihr nachrufen konnte: Zu spät! 

Allzu lange blieb sie nicht allein, um darüber nachzudenken, was sie soeben gehört hatte. Die Tür öffnete sich erneut. Da sie den Arzt erwartet hatte – der ziemlich lange brauchte, um ein bisschen Gips zu suchen -, hob sie beim Anblick ihres Vaters erstaunt die Brauen. Frank legte einen Finger an seine Lippen. Dann eilte er mit Eleanor Townsend ins Zimmer. Verschwörerisch lächelte er seine Tochter an. »Vorerst keine Besuche, haben sie uns erklärt«, sagte er und schloss die Tür hinter sich. »Aber wir sind am Wachtposten vorbeigeschlichen, während Melanie Dupre ihn abgelenkt hat. Ihr muss bei der Explosion ein Stück vom Mount McKinley ins Auge geflogen sein – oder so.«

»Oh.« Verblüfft schaute Lou von ihrem Vater zu Jacks Mutter. Wie sie zugeben musste, sahen die beiden wie glückliche Kinder aus. »Freut mich, euch zu sehen.«

»Wir haben Ihnen was mitgebracht.« Eifrig kramte Eleanor in den Tiefen ihrer Gucci-Tasche und nahm eine große Schachtel Pralinen heraus, die sie Lou überreichte. »Ihr Vater hat mir gesagt, so was würden Sie gern essen.«

Erfreut musterte Lou den Inhalt der Schachtel. Sündteure Schokolade. Wie sie anerkennend feststellte, waren einige Pralinen mit Erdnusskrokant gefüllt. »Wow! Danke.«

»Es ist nur eine Kleinigkeit …« Verlegen zuckte Eleanor die Schultern. »Immerhin haben Sie Ihr Leben riskiert, um meinen Sohn zu retten. Schon mehrmals – nach allem, was ich gehört habe. Keine Ahnung, wie ich Ihnen das jemals vergelten soll … Aber ich würde gern mit einer Einladung in mein Haus in Cape Cod  beginnen. Ich würde mich so freuen, wenn Sie im Sommer eine Zeit lang zu mir kommen würden. Vielleicht mit Ihren Brüdern.«

»Ich fahre auch hin«, warf Frank ein.

Erst jetzt bemerkte Lou, dass er Eleanors Hand festhielt, und sie spürte einen seltsamen Stich im Herzen. Eifersucht konnte es nicht sein – Eifersucht auf das Glück ihres Vaters, nachdem er so viele Jahre allein gewesen war? Ganz sicher nicht.

Aber warum war es für Dad und Jacks Mutter so einfach?

Sie mochten einander, sie hielten sich an den Händen. Da gab es kein Hinterfragen oder die Sorge, man könnte nächste Woche für Cameron Diaz verlassen werden.

Nein. Lou musste sich zusammenreißen und lernen, wie eine Heldin zu leben, ihren Instinkten zu vertrauen, Risiken einzugehen … Während sie darüber nachdachte, entdeckte sie eine große Beule in Eleanor Townsends Handtasche. Im nächsten Augenblick war die Beule verschwunden. »Äh … Mrs. Townsend … ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber Ihre Tasche bewegt sich.«

Lachend schaute Eleanor nach unten. »Oh, das ist nur Alessandro. In dieser Klinik haben Hunde keinen Zutritt. Kaum zu glauben. Also, ich muss schon sagen – was Hunde betrifft, sind die Europäer wesentlich toleranter als die Amerikaner. Wirklich, Alessandro ist weitaus sauberer als einige der Kinder, die hier herumlaufen.«

Lou schenkte ihr ein schwaches Lächeln. Dann beugte sich Frank zu ihr herab und tätschelte ihr den  Arm. »Das hast du gut gemacht da draußen, Schätzchen. Ich war so stolz auf dich. Ich wünschte nur, deine Mom wäre dabei gewesen.«

In Lous Augen brannten Tränen. Fabelhaft, dachte sie. Jetzt heule ich auch noch. Wie eine richtige Heldin … »Danke, Dad«, flüsterte sie und wischte mit einem Ärmel über ihr Gesicht.

»Oh, schau doch, was du getan hast, Frank!«, warf Eleanor ihm besorgt vor. »Alles in Ordnung, meine Liebe? Hat man Ihnen kein Schmerzmittel gegeben? Ich kenne den Chefarzt. Soll ich mit ihm reden? Dass man Sie einfach hier liegen lässt ohne Tylenol – das begreife ich nicht.«

»Nein danke, ich bin okay.« Die Augen immer noch voller Tränen, schaute Lou zu ihr auf. »Haben Sie vielleicht Jack irgendwo gesehen?«

»Äh … nein«, antwortete Eleanor und wechselte einen kurzen Blick mit Frank.

Es war eine offensichtliche Lüge. Also hatten sie Jack gesehen, wollten ihr aber nicht verraten, wo. Oder was er getan hatte. Und das konnte nur eins bedeuten – was immer er trieb, sie vermuteten, Lou würde es missbilligen.

Nun, was hatte sie erwartet? Jack hatte sie bereits erobert, die Herausforderung existierte nicht mehr, die Rose war verblüht. Deshalb brach er zu neuen Ufern auf.

O Gott, warum bin ich so ein paranoider Freak?

»O meine Liebe …« Eleanor schaute wieder auf ihre Tasche hinab, die sich erneut ausbeulte. »Jetzt wird es Alessandro zu heiß da drinnen. Frank, wir sollten gehen.«

»Okay«, stimmte er zu und streichelte die Wange seiner Tochter. »Wir warten draußen, bis du entlassen wirst, Schätzchen, und bringen dich ins Hotel.«

Klar. Weil Jack nicht bereit war, diese Aufgabe zu übernehmen.

Trotzdem brachte Lou noch ein Lächeln zustande, winkte den beiden zu, und sie verließen das Zimmer, in der festen Überzeugung, mit ihr wäre alles in Ordnung.

Natürlich war alles in Ordnung. Zumindest würde es bald so sein. Sie war ein starkes Mädchen. Immerhin hatte sie zweiundsiebzig Stunden auf dem Mount McKinley und eine Minensprengung überlebt. Und Bruno di Blase. Also würde sie auch Jack Townsend überleben. Kein Problem.

Und es war pure Ironie, dass, gerade als Lou diesen Gedanken nachhing, Bruno di Blase höchstselbst die Tür öffnete und eintrat, einen rosa Nelkenstrauß in der Hand, den er vermutlich im Souvenirladen des Krankenhauses gekauft hatte. »Klopf, klopf«, sagte er und entblößte grinsend alle seine schneeweißen überkronten Zähne. »Wie geht’s meiner kleinen Heldin? Was du geleistet hast, wird in sämtlichen Nachrichtensendungen gewürdigt.«

Lou starrte ihn einfach nur an. Mein Gott, genügte es nicht, dass ihr Fuß an zwei Stellen gebrochen war und dass sie einem Mordanschlag entkommen war? Dass sie die Flucht eines Mannes verkraften musste, den sie eine Zeit lang für den Richtigen gehalten hatte? Warum tauchte zu allem Überfluss nun auch noch ihr Ex auf?

»Für dich.« Er nahm den Deckel vom Trinkwasserkrug, den eine Schwester für Lou bereitgestellt hatte, und stopfte die Nelken hinein. »Klar, ich weiß, du magst lieber Rosen. Aber die gab’s nicht im Souvenirladen des Krankenhauses. Nun, wie fühlst du dich?«

Lou schaute auf ihre zerrissene Strumpfhose und den geschwollenen Knöchel hinab. »Was glaubst du denn, Barry? Das tut höllisch weh.«

»Oh, das meine ich nicht.« Aus unerfindlichen Gründen runzelte er nervös die Stirn. »Sondern … nun, du weißt schon … du hast einen kaltblütigen Mörder zur Strecke gebracht.«

»So großartig, wie du vielleicht glaubst, fühle ich mich nicht«, entgegnete sie sarkastisch.

»Eigentlich müsstest du vor lauter Freude an die Decke springen.« Barry setzte sich zu ihr auf die Untersuchungsliege. Natürlich, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen. »Bald werden alle Produzenten bei dir Schlange stehen. Und People wird es die Story des Jahres nennen. Klar, so was musste ja mal passieren. Jack Townsend konnte sich noch nie am Riemen rei ßen. Dauernd ließ er die Hosen runter. Kein Wunder, dass mal jemand durchgedreht ist und ihn umbringen wollte!«

»Barry …« Zu ihren anderen Besuchern war Lou höflich gewesen, weil – nun, weil sie sie mochte. Bei Barry konnte sie das nicht behaupten. »Was willst du?«

»Was ich will?« Verwirrt runzelte er die Stirn. »Natürlich möchte ich mich vergewissern, dass es dir gut geht. Wir sind doch immer noch Freunde, nicht wahr? Wir waren so lange zusammen. Zehn Jahre kann man nicht einfach abhaken.«

»Warum nicht? Das hast du doch auch getan.«

»Nun ja …« Barry schaute auf seine Hände hinab. Noch bevor sich sein Gesicht veränderte, sah sie die Miene voraus, die er aufsetzen würde – reumütige Zerknirschung. Du meine Güte, dachte sie, er wird sich tatsächlich entschuldigen.

»Keine Ahnung, wie ich’s sagen soll, Lou«, begann er. »Jedenfalls … ich bin vielleicht etwas zu überstürzt aus deinem Bungalow ausgezogen. Ich war so verwirrt. Ich habe über das alles nicht richtig nachgedacht. Und mit Greta … um ehrlich zu sein, es läuft nicht so toll.«

»Ihr seid erst seit vier Tagen verheiratet. So schlimm kann es doch noch gar nicht sein.«

»Statt am Schauplatz meiner Flitterwochen zu bleiben, bin ich bei dir«, betonte er und trug sein Markenzeichen zur Schau, ein charmantes Lächeln. »Wenn das kein untrügliches Zeichen ist …«

Mit großen Augen schaute sie ihn an. Und da erkannte sie, dass ihre feindselige Gesinnung verflogen war, von einem Gefühl gutmütiger Toleranz verdrängt. So etwas empfand sie auch für ihre Brüder. Aber die mochte sie wesentlich lieber. »Du hast Greta noch gar keine richtige Chance gegeben.«

»Doch!« Hastig stand er auf, stieß gegen ihren gebrochenen Fuß, und durch den Nebel ihrer Schmerzen hörte sie sein Geständnis kaum. »Keine Ahnung, was ich mir dabei dachte, als ich dich ihretwegen verließ! Mit dir kann sie sich nicht messen, Lou. Immer denkt sie nur an sich, ständig geht es nur um Greta, Greta, Greta. Auf mich nimmt sie keine Rücksicht. Und du  hast stets an mich gedacht. Für mich hast du das Hindenburg -Drehbuch geschrieben – das größte Geschenk,  das ein Mann jemals von einer Frau bekam! Dieses Geschenk nahm ich an. Und dann beging ich wie ein Narr den unverzeihlichsten Fehler, den ein Mann nur machen kann – ich gab der edlen Spenderin den Laufpass!« Beschwörend ergriff er eine ihrer Hände. »Verzeihst du mir meine Dummheit?«

»Ja«, murmelte sie, die Augen vor Schmerzen verschleiert. »Was auch immer … Würdest du eine Schwester holen? Mein Fuß … wirklich …«

»Meinst du das ernst?«, rief Barry und presste ihre Hand an seine Brust. »O Lou, wenn du mich zurücknimmst, wäre es das größte Glück meines Lebens. Du schreibst das Pompeji-Drehbuch, alles wird wieder so wie früher …«

»Moment mal«, unterbrach sie ihn verwirrt. »Was meinst du damit?«

»Oh, ich wusste es ja, du würdest mir verzeihen!« Dann beugte er sich hinab, um sie zu küssen …

Mit einer Geistesgegenwart, die sie sich niemals zugetraut hätte, ergriff sie den Krug und schüttete das Wasser mitsamt den Nelken über Barrys Kopf.

Im gleichen Moment öffnete sich die Tür, und Jack Townsend trat ein, die Arme voll rosa Rosen – mindestens fünfzig Stück.

»Hallo.« Seine blauen Augen glitten von Lou, die auf der Untersuchungsliege immer noch den Krug umklammerte, zu Barry, der klatschnass war und voller Nelken und sehr überrascht dreinblickte. »Störe ich?«

»Nein«, sagte Lou.

Und Barry fauchte: »Ja!«

Jack schlenderte zum Metalltisch in der Ecke, auf  dem Gefäße mit Verbandszeug standen, und legte die Blumen daneben. »Tut mir leid, dass ich erst jetzt zu dir komme, Lou. Weißt du, wie schwierig es ist, in dieser Stadt anständige Rosen zu finden?«

Als ihr Blick von dem prachtvollen Strauß zu dem Mann schweifte, der ihn mitgebracht hatte, brannten neue Tränen unter ihren Lidern. Fantastisch, nun weinte sie schon wieder … »Danke, die Rosen sind wunderschön«, murmelte sie und errötete.

Gelassen zuckte Jack die Schultern. »Deine Lieblingsblumen, nicht wahr?« Er wandte sich zu Barry, der nasse Nelken von seinem Hemd pflückte. »Äh, Barry … würden Sie Lou und mich ein paar Minuten allein lassen?«

Erst jetzt schien Barry zu registrieren, was Jacks Anwesenheit und die Rosen und Lous glückseliges Erröten bedeuteten. »Großartig!«, stieß er hervor. Auch sein Gesicht nahm eine rötliche Farbe an, die allerdings nicht so attraktiv wirkte. »Einfach großartig, Lou. Also hast du dich mit ihm eingelassen? Bist du verrückt? Er hat allen Frauen in Hollywood das Herz gebrochen. Frag doch Greta!«

Bevor Lou antworten konnte, übernahm Jack die Situation.

Gebieterisch zeigte er auf Barry, und Lou sah, dass seine Fingerknöchel von den Schlägen, die er Tim Lord verpasst hatte, immer noch aufgeschürft waren. »Verschwinden Sie!«, donnerte er.

Barry wich blitzschnell zurück. »Okay, okay, ich räume das Feld. Aber glaub mir, Lou, du machst einen Fehler.« Nach einem letzten angstvollen Blick in Jacks Richtung flüchtete er aus dem Zimmer.

Nachdem die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, ging Jack zu Lou. »Da hat er recht.«

Sie ergriff seine Hand und inspizierte die wunden Fingerknöchel. »Darum müsste sich jemand kümmern.«

»Ich meine es ernst.« Jack schob einen Stuhl zu der Untersuchungsliege und setzte sich. »Bisher hatte ich keine einzige … äh … längere Beziehung.«

Lou schaute in sein Gesicht, das jemand zu reinigen versucht hatte, vielleicht er selber. Doch am Haaransatz zog sich immer noch ein Rußstreifen entlang, der so aussah, als würde er sich niemals entfernen lassen. »Die sind manchmal gar nicht so erstrebenswert, wie man immer glaubt – die langen Beziehungen, meine ich.«

»Bei uns schon«, beteuerte er. »Mit dir ist es anders, Lou. Weder Vicky noch Greta oder Melanie habe ich geliebt. Bei dir ist es – anders.«

Sie starrte ihn an, vergaß ihren gebrochenen Fuß, vergaß seine verletzte Hand, vergaß sogar zu atmen. Nur eins wusste sie – das Happy End, auf das sie niemals zu hoffen gewagt hatte, rückte plötzlich in greifbare Nähe.

»Weil ich dich liebe«, fügte er hinzu. Eindringlich erwiderte er ihren Blick. »Und wegen unseres Zusammenlebens – ich weiß, du hast es mit Barry versucht, und es ist schiefgelaufen. Deshalb dachte ich, wir sollten es auf andere Weise versuchen und heiraten. Das hat noch keiner von uns ausprobiert, und ich glaube, es könnte klappen …«

Lou musste eine neue Tränenflut bekämpfen. Das war nicht der Heiratsantrag, den sie für Jack Townsend in einem Drehbuch geschrieben hätte. Aber es war  sein Vorschlag, und er kam von Herzen, und das genügte ihr vollkommen.

»Okay«, antwortete sie mit halb erstickter Stimme. »Klingt gut. Nur noch eins …«

Die strahlende Freude, die sein Gesicht gerade erhellt hatte, verwandelte sich in Angst. »Was?«, fragte er vorsichtig.

»Keine Filme mehr.«

»Abgemacht«, versprach er erleichtert, beugte sich hinab und küsste sie leidenschaftlich. Eine Minute später öffnete eine Krankenschwester die Tür. Sie hörten es nicht – ebenso wenig wie den hastigen Rückzug der verlegenen jungen Frau.

Dieser Kuss jedoch sorgte, ohne dass Jack und Lou sich dessen bewusst waren, noch wochenlang für Gesprächsstoff im Anchorage General Hospital.
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Der Regisseur und Oscar-Preisträger Tim Lord wurde der Anstiftung zum Mord und zweier Mordanschläge für schuldig befunden. Derzeit sitzt er eine zehnund eine zwanzigjährige Gefängnisstrafe in Alaska ab. Sein letzter Film, Copkiller IV, kam einen Monat nach der Gerichtsverhandlung in die Kinos und erzielte Rekordeinnahmen, trotz eines weltweiten Boykotts der Umweltschützer.

 

Sieben Bewohner von Myra, Alaska, wurden wegen Totschlags, versuchten Mordes, illegalen Waffenbesitzes und Gefährdung der Öffentlichkeit verurteilt. Sie waren von Sam Kowalskis Kindern erfolgreich vor einem Zivilgericht verklagt worden, ebenso wie der Regisseur Lord, und erhielten ein beträchtliches Schmerzensgeld. Damit konnten sie die Hypothek auf ihr Haus abzahlen und ihre Ausbildung an einer Kosmetikschule und einer technischen Hochschule finanzieren.

 

Vicky Lord ließ sich in aller Stille scheiden. Danach verschwand sie aus Hollywood und der Filmbranche. Ihre Hochzeit mit Sheriff Walter O’Malley fand im engsten privaten Kreis statt. Daran nahmen nur Deputy Lippincott und O’Malleys vier Töchter teil, die Vicky sehr dankbar waren, weil sie ihnen den verwitweten Vater vom Hals schaffte.

Elijah Lord und seine Geschwister wollten nach der Verurteilung ihres Vaters nicht zu ihren verschiedenen Müttern zurückkehren und blieben in Tim Lords Haus, in der Obhut der einzigen stabilen Bezugsperson, die sie jemals gekannt hatten, ihrer Haushälterin Lupe.

 

Donald R. Williams, der Besitzer der Jagdhütte, in der Jack Townsend und Lou Calabrese Schutz vor der Kälte gesucht hatten, fand zu seiner Verblüffung bei seiner Rückkehr im Frühling einen Scheck vor. Den löste er ein und kaufte den Geländewagen, den er sich schon lange gewünscht hatte.

 

Bruno di Blase und Greta Woolston ließen sich sechs Wochen nach ihrer Trauung wegen unüberwindlicher Differenzen scheiden. Derzeit dreht Greta in Australien. Bruno di Blase sucht immer noch ein Studio, das sein erstes Drehbuch mit dem Titel »Pompeji« verfilmen will.

 

Frank Calabrese kehrte nach dem Alaska-Abenteuer in sein Haus auf Long Island zurück, wo seine Söhne ihn mit einem zwei Meter langen Sandwich und einem brandneuen elektrischen Rasenmäher überraschten. Über das Sandwich freute er sich sehr. Aber mit dem Rasenmäher konnte er nichts anfangen. Wie er den Jungs mitteilte, würde er bald nach Manhattan ziehen.

 

Eleanor Townsend interessierte es nicht sonderlich, was ihre Freunde von dem pensionierten Polizisten aus New York City hielten, der zu ihr zog. Dafür  fürchtete sie sich umso mehr davor, was ihr Butler und ihr Sohn dazu sagen würden. Aber Richards erklärte nur, er hoffe auf Mrs. Townsends ungetrübtes Glück. Und Jack meinte, Frank und seine Mutter wären besser beraten, wenn sie heiraten würden. Doch die beiden wollten nichts überstürzen.

 

Getreu seinem Versprechen, gab Jack Townsend seine Filmkarriere auf, ebenso seine Ranch in Salinas und das Domizil in den Hollywood Hills. Er kaufte ein Farmhaus in Vermont, das er mit seiner Frau bezog, nach einer stillen Hochzeit in der Heimatstadt der Braut. Jack ließ ein altes Kino restaurieren und eröffnete ein Theater unter dem Namen Dakota Playhouse, in dem alljährlich ein aufsehenerregendes Shakespeare-Festival stattfindet. Alle Aufführungen werden von dem ehemaligen Action-Star Jack Townsend inszeniert, der sich zur Überraschung aller Kritiker zu einem genialen Bühnenregisseur entwickelt hat.

 

Lou Calabrese Townsend verkaufte ihren Bungalow in Sherman Oaks, zog mit ihrem Ehemann und seinen Pferden nach New England und beendete ihre Karriere als Drehbuchautorin. Bald nach der Geburt ihrer Tochter Sara veröffentlichte sie ihren ersten Roman. In »Perfekte Männer gibt es nicht« schildert sie das Schicksal einer jungen Frau, die ihr Glück erst findet, nachdem sie erkannt hat, dass sie ihr Herz riskieren muss, um das zu bekommen, was sie sich am meisten wünscht.

Obwohl das Buch einen sensationellen Erfolg erzielt hat, weigert sich die Autorin, die Filmrechte zu verkaufen.
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